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    1. KAPITEL


    Plainville war eine merkwürdig malerische Stadt; Nordkaliforniens Antwort auf das Mayberry in der Andy Griffith Show. Ländlich genug als Drehort für jeden beliebigen Low-Budget-Slasherfilm. Kontraste spielten in der Standfotografie eine genauso große Rolle wie im Film. Vielleicht hatte Natalie Jones aus diesem Grund Plainville zum Schauplatz ihres endgültigen Abstiegs in die Finsternis gewählt.


    Die Schlüsselszene einer Tragikomödie. Ein Darsteller. Ein Zuschauer.


    Und Vorhang.


    Im Moment allerdings erfreute sie sich eines letzten Aufschubs.


    Sie hätte so tun können, als wäre ihr das Wort „Netzhautdegeneration“ noch nie untergekommen. Als erwartete sie nicht die völlige Dunkelheit. Als wäre sie eine ganz normale Frau, die sich den Vormittag mit einem Bummel über den Bauernmarkt vertrieb, Bioobst und -gemüse prüfte und das Gemeinschaftsgefühl genoss.


    Beim Anblick eines der berittenen Polizisten, die hin und wieder den Marktplatz umrundeten, griff sie entschlossen nach ihrer Kamera, um ihn zu fotografieren. Dadurch jedoch wurde ihre Selbsttäuschung hinfällig.


    Sie war nicht normal, war es im Grunde nie gewesen.


    Sie konnte wohl die imposante Größe des Tieres, den Umriss und die Bewegungen wahrnehmen und erkennen, dass es ein typischer Fuchs war. Aber selbst mit einem Super-Vergrößerungsobjektiv sah sie nicht das Spiel der kraftvollen Muskeln unter der Haut, konnte den Ledersattel auf seinem Rücken nicht von der wahrscheinlich darunterliegenden Decke unterscheiden oder mit Sicherheit sagen, dass es sich bei dem Reiter um einen Mann und nicht um eine kräftige Frau handelte.


    Natalie presste die Lippen zusammen, ließ die Kamera sinken und blinzelte gegen die drohenden Tränen an.


    Es ist schon richtig, dachte sie. Größer war nicht immer gleich besser, nicht wenn sie bei einem Fünfhundert-Kilo-Pferd keine Einzelheiten erfassen konnte. Trotzdem, es war immer noch besser als gar nichts.


    Empört seufzend lief sie weiter, darauf bedacht, den Kopf hochzuhalten und langsam zu gehen. Doch auch nicht zu langsam.


    Riesige Mammutbäume säumten rechts von ihr den Weg. Natalie hielt wieder inne, da unverhofft Sonnenstrahlen durch die Zweige brachen und sie blendeten. Sarkastisch verzog sie den Mund, dann schloss sie die Augen, hob das Gesicht und genoss die kaum merkliche Wärme auf ihrer Haut. Diesen Moment wollte sie für dunklere Zeiten im Gedächtnis bewahren, zusammen mit Erinnerungen an andere Orte, die ihr Frieden vermittelt hatten.


    Die Seine in Frankreich.


    Die Serpentinenwege in den Schweizer Bergen.


    Die unbefestigten Straßen Malaysias, zu beiden Seiten umgeben vom üppigen Grün des tropischen Regenwaldes.


    Die Erinnerungen würden ihr helfen, ihren Kummer zu verbergen.


    Zu verbergen.


    Dieser Begriff war ihr inzwischen ziemlich vertraut. Eine Fähigkeit, die sie beinahe bis zur Perfektion vervollkommnet hatte.


    So viele Jahre hatte sie das Bevorstehende gefürchtet, dass ihr Auftreten nur noch selten widerspiegelte, wie viel Angst und Panik sie tief in sich empfand. Seit die Krankheit nicht mehr nur eine Wahrscheinlichkeit, sondern Wirklichkeit war, bedeutete die Fähigkeit, ihre Gefühle verbergen zu können, etwas sehr Wertvolles für sie. Beherrschung, ja, aber noch wichtiger war – Würde. Im Gegensatz zu ihrer Mutter würde sie ihr Schicksal mit Anstand annehmen und sich nicht von ihrer Situation unterkriegen oder zerstören lassen. Und es spielte auch keine Rolle, dass sie sich ihrer Zukunft allein stellen musste. Alleinsein war besser, auch wenn sie das eine Zeit lang nicht glauben wollte.


    Unvermittelt drifteten ihre Gedanken zu Duncan Oliver ab. Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht schlang sie ihren Pullover fester um sich. Sie fröstelte.


    Warum musste sie zu allem Überfluss auch noch ständig so frieren?


    Nichts – kein Kaffee, kein warmes Kaminfeuer, nicht einmal eine Heizdecke – konnte die Kälte ganz vertreiben, die sich in ihrem Inneren ausgebreitet hatte, nachdem Duncan vor zwei Wochen mit angespannter, doch entschlossener Miene zu ihr gekommen war und mit ihr hatte reden wollen.


    „Tut mir leid, Natalie. Ich liebe dich, aber … aber ich halte es nicht aus. Ich ertrage es nicht, mitanzusehen, was du durchmachst“, hatte er gesagt.


    Zu dem Zeitpunkt hatte Natalie nur mit Mühe ihre Tränen unterdrücken können. „Doch du kannst es ertragen, dass ich es allein durchstehen muss? Obwohl das hundertmal schlimmer ist?“ Ach was, hundert. Eher tausendmal. Hunderttausend.


    Natürlich hatte sie das nicht laut ausgesprochen. Und genau so wollte sie es weiterhin halten.


    Seufzend öffnete sie die Augen, blinzelte, bis ihre Sicht nicht mehr ganz so verschwommen war, und ging weiter. Im Hintergrund hörte sie Pete, einen Einheimischen, der in diversen Kriegen gekämpft und bei seiner Heimkehr seine Frau an den Krebs verloren hatte, seine Weltuntergangsprognosen und politischen Parolen brüllen. Die Polizei würde es so lange hinnehmen, bis sich eine Traube von Menschen um ihn gebildet hätte. Dann würden sie ihn mit sanfter Gewalt entfernen.


    Bedächtig näherte sie sich Pete, immer auf der Hut, niemandem in den Weg zu geraten. Der Markt hatte gerade erst geöffnet, und das Gedränge, das sich in etwa zwei Stunden im Park entwickeln würde, hatte noch nicht eingesetzt. Bis dahin würde sie längst fort sein, ihre Fotos vergrößert auf dem Computermonitor bearbeiten und versuchen, sie nicht zu streng zu beurteilen und nicht daran zu denken, dass sie wohl zu den letzten gehörten, die sie je aufnehmen würde.


    Sie geriet ins Stolpern, als etwas ihre Waden streifte, und spontan griff sie nach unten und ertastete weiches Fell. Sie lachte, und der heisere Ton erschreckte sie. „Hallo, Süßer“, meinte sie und streichelte den Hund, bis der Besitzer nach ihm pfiff und der Hund davonrannte.


    Für eine Weile konnte sie unbeschwert lächeln, und sie kostete das unverhoffte Gefühl der Zufriedenheit aus. Als sie Pete erreichte, unterbrach er seine Volksrede, um sie zu begrüßen. „Hallo, Natalie, du Hübsche.“


    Angesichts der vertrauten Begrüßung musste sie wieder lächeln. Wann immer sie ihn traf, war Pete höflich zu ihr. Stets erkannte er sie, obwohl sein Bewusstsein in einem Wimpernschlag von wahnhaft auf vernünftig umschalten konnte. „Hi, Pete. Wie geht’s dir heute?“


    „Prima. Keine Angst. Alles wird gut.“


    „Danke, Pete. Das freut mich.“ Sie warf einen Fünfdollarschein in sein Körbchen und ging weiter. Seine Worte berührten sie seltsam. Er sagte dies bei jeder Begegnung, und meistens tat Natalie sie als leeres Gefasel ab. Aber heute gaben sie ihr Halt.


    Zwar schritt die Krankheit fort, doch Natalie konnte noch sehen. Konnte noch arbeiten. Vielleicht hatte Pete recht, und alles würde gut.


    Sie hatte für das Planville-Magazin schon Hunderte von Fotos geschossen, um die Sanierung des Stadtzentrums zu dokumentieren. Dank des ungewöhnlich sonnigen Tages allerdings wären die Bilder vom Bauernmarkt eine hübsche Zugabe. Auch wenn noch kein großes Gedränge herrschte, spazierten immerhin schon etliche Besucher umher. Einige bewegten sich so schnell, dass ihre Körper ein Kaleidoskop verschwommener Farben bildeten. Falls sie ihr Tempo jedoch verlangsamten und Natalie nahe genug herankam, konnte sie sie einordnen: Geschäftsleute, Pärchen, Familien.


    Wiederholt durchstreifte sie den Park auf der Suche nach Motiven, die sie so oft aufnahm, bis sie genau richtig waren. Einige Male, als Gegenstände oder Personen ihr besonders auffielen, aufgewertet durch den Hintergrund oder einen Gesichtsausdruck, sofern sie ihn erkennen konnte, formulierte sie im Geiste gleich Bildunterschriften. Dies hatte sie sich in Dubai angewöhnt und nicht wieder abgelegt.


    Das Foto von der zierlichen dunkelhaarigen Frau, die sich bei dem Mann mit den silbergrauen Haaren untergehakt hatte und lachend zu ihm hochschaute, nannte sie „Freude“.


    Und das Bild eines Mannes, der, den Blick auf einen nahen Spielplatz gerichtet, an einem Baum lehnte und etwas in der Hand hielt, das wie eine Videokamera aussah, sollte „Beobachter“ heißen.


    Eine ältere Frau ging ernst dreinguckend vorbei, lächelte aber sogleich, als das Baby in ihren Armen Himbeeren auf ihren Hals spuckte. Der Wind trug den Hauch eines Dufts von Babyshampoo und Milch zu Natalie herüber. Sie konnte nicht widerstehen und drehte sich um, um das Baby, so verschwommen es auch war, so lange wie möglich im Blick zu behalten. Es gelang ihr nicht lange.


    Im Gewimmel der wachsenden Menschenmenge drang wieder Petes Geschwätz an ihr Ohr. „Nicht, was du denkst … Er hat dich geblendet …“ Natalie runzelte die Stirn, wandte den Kopf und schnappte nach Luft, da sie gegen etwas Hartes stieß.


    Kräftige Hände packten sie bei den Armen, damit sie nicht stürzte. „Hoppla, kleine Dame. Pass auf, wohin du gehst.“


    Ärgerlich zog Natalie die Brauen hoch. Kleine Dame? Sie hob den Kopf, kniff die Augen zusammen, doch weil er die Sonne im Rücken hatte, konnte sie noch weniger von dem Mann erkennen. Er war groß und roch nach Tabak, doch sie nahm noch einen weiteren Geruch an ihm wahr. Es schien, als hätte er sich mit Parfüm eingenebelt, um sein Laster zu verbergen. Er trug einen Hut. Angesichts seiner Worte und der Spur eines texanischen Akzents hätte sie auf einen Cowboyhut getippt, allerdings war der Hut irgendwie bunt gemustert, und etwas daran funkelte wie ein Diamant.


    Sie bezwang ihre Mischung aus Verlegenheit und Ärger, entschuldigte sich und ging um ihn herum. Pete brüllte jetzt, und sie schnitt eine Grimasse, sowie er jemandem vorwarf, ein Heuchler zu sein. Ein Scharlatan. Immer wenn Pete anfing, Leute zu beschimpfen, griff die Polizei schließlich ein. Dieses Mal blieb Natalie stehen, bevor sie sich abwandte. Pete zeigte auf ein Pärchen, und mehrere Leute beobachteten neugierig das Schauspiel.


    „Gib ihm nicht, was er haben will“, kreischte Pete. „Geh nach Hause! Geh nach Hause. Geh …“


    Eine Gestalt näherte sich ihm. „Also, Pete. Das reicht. Komm mit.“ Die Stimme klang freundlich, aber dennoch streng. Eindeutig ein Cop. Und tatsächlich verstummte Pete und ließ sich abführen. Dann war er verschwunden. Die Menge zerstreute sich.


    Natalie fragte sich, ob der Polizist Pete nur bis zur Parkgrenze begleitete oder ob er ihn zu seinem Wohnwagen mehrere Häuserblocks entfernt fahren würde. Sie war einmal dort gewesen, weil sie Pete ihre Hilfe anbieten wollte. Sie wusste, dass auch die Cops ihm Hilfe angeboten hatten. Pete lehnte solche Unterstützung dankend ab.


    Sie lief weiter, doch Pete und seine Anschuldigungen kreisten in ihren Gedanken, bis Kinderlachen und das Geplätscher von Wasser sie aus ihrer Versunkenheit holten. Sie ging auf den Parkbrunnen zu. Da er ein schönes letztes Motiv sein würde, beschleunigte sie ihre Schritte.


    Ohne Vorwarnung explodierte plötzlich ein Schmerz hinter ihren Augen. Sie sah einen grellen Lichtblitz, bevor der Rest ihrer Sehkraft zusammenschrumpfte.


    Ihre Hände, die locker die Kamera hielten, zuckten so heftig, dass der Trageriemen an ihrem Hals riss. Wie aus weiter Ferne hörte sie den Fotoapparat vor ihren Füßen auf dem Boden aufschlagen. Dann spielten offenbar ihre übrigen Sinne verrückt. Ihr Gehör ließ nach. Ihre Finger wurden taub. Ihre ohnehin schon kühle Haut wurde eisig. Doch die erhoffte Distanziertheit blieb aus. Auch die ruhige Inkaufnahme, die sie sich im Laufe von fast zwanzig Jahren erarbeitet hatte, löste sich in nichts auf.


    Kein Versteck weit und breit.


    „Nein“, flüsterte sie. „Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt.“


    Natalies Welt war unvermittelt völlig dunkel geworden.

  


  
    2. KAPITEL


    Acht Wochen später …


    Eine Therapeutin hatte Liam „Mac“ McKenzie einmal geraten, sich abzulenken, wenn Bilder vom Tod ihn quälten. Für einen Detective von der Mordkommission und trockenen Alkoholiker war das ungefähr genauso hilfreich wie ihr Rat, regelmäßig einen Abend mit seiner Frau zu verbringen. Deswegen war er inzwischen geschieden. Interessanterweise hatte das Scheitern seiner Ehe ihn genauso wenig in Versuchung geführt, mehr zu trinken, wie es ihn bewogen hatte, seinen Job aufzugeben; denn das war es, was seine Frau von ihm verlangt hatte. Er fand beides aufschlussreich – in Bezug darauf, wie wenig Nancy ihn gekannt hatte und wie unwichtig seine Ehe im Grunde gewesen war.


    Letztendlich gab es keine Ablenkung vom Tod. Er lag ihm im Blut, wie seine Tätigkeit als Detective ihm im Blut lag; das eine ohne das andere konnte er nicht haben. Ob man es Begabung oder pure Hartnäckigkeit nennen wollte, jedenfalls hatte Mac ein Händchen für das Aufspüren von Mördern, die beinahe mit ihren Verbrechen davongekommen wären.


    Das Gleiche hatte für seinen Vater gegolten. Und für den Vater seines Vaters. Tatsächlich war fast jeder männliche McKenzie der letzten fünf Generationen Polizist gewesen. Und geschieden. Ja, einerseits war das ätzend, doch es erschien Mac als ein geringer Preis dafür, dass er Opfern Gerechtigkeit widerfahren ließ, wenn sie selbst nicht dazu in der Lage waren.


    Zehn Jahre lang hatte er in städtischen Morddezernaten ermittelt, bevor er zur elitären Special Investigation Group, auch SIG Unit genannt, des Justizministeriums von Kalifornien wechselte. Dort leistete er im Grunde die gleiche Arbeit, allerdings mit anderer Berufsbezeichnung, größeren Befugnissen, besserer Bezahlung und flexiblerer Arbeitszeit.


    „Hey, McKenzie. Wie geht’s?“


    Mac schaute auf und grinste, als er Greg Hilbourn, einen Kumpel von der Mordkommission in San Francisco, entdeckte. Mac stand auf und reichte ihm die Hand. „Ich arbeite, und das solltest du auch tun. Was führt dich ins Justizministerium?“


    Hilbourn schüttelte ihm die Hand und blickte sich flüchtig in Macs Büro um. „Du bist weiß Gott aufgestiegen, Mac. Ein eigenes Büro. Dein eigenes Elite-Team. Was kommt als Nächstes? Die obere Führungsebene?“


    Verächtlich schnaubte Mac: „Das soll wohl ein Witz sein! Die da oben würden sich schlapplachen, wenn sie meinen Namen je auf der Bewerberliste sehen würden. Außerdem muss ja jemand auf der Straße ihren guten Ruf wahren.“


    „Sie würden lachen, weil sie es nicht glauben könnten. Sie wissen doch, dass du dich zu Tode langweilst, wenn du zu lange am Schreibtisch hockst.“


    „Stimmt. Ich muss mich gleich beim Chef melden, aber setz dich erst mal.“ Mac wies auf das kleine Sofa vor seinem Schreibtisch. Als Hilbourn Platz genommen hatte, fragte Mac: „Also, was führt dich her?“


    „Ich wüsste gern, ob du noch einen Mitarbeiter in deinem Team brauchen kannst.“


    Mac lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und legte die Fingerspitzen wie zum Gebet aneinander. „Ist beim SFPD alles in Ordnung? Reißt Kilpatrick dir immer noch den Arsch auf?“


    „Wo er nur kann. Ich komme damit klar, weißt du, aber …“ Hilbourns Miene wurde düster. „In letzter Zeit fühle ich mich sogar auf den Straßen eingesperrt. Ich brauche Luft zum Atmen. Dein Team arbeitet mit verschiedenen Behörden im ganzen Land. Genau das könnte ich jetzt brauchen.“


    Mac runzelte die Stirn. Die SIG hatte zwar ihr Hauptquartier in San Francisco, doch die Special Agents hielten sich meistens nur ein paar Tage in der Woche im Büro auf. Viel Abwechslung und häufige Reisen ließen keine Langeweile aufkommen. Doch soweit Mac wusste, liebte Hilbourn seine Tätigkeit beim San Francisco Police Department und würde seine Frau und seine Kinder nicht gern allein lassen. Etwas war anders, und da Hilbourn noch beim SFPD war, hieß das …


    „Stimmt was nicht bei dir und Sandy?“


    Und tatsächlich, Hilbourns Lippen zuckten. „Sie ist ausgezogen. Hat die Kinder mitgenommen. Sagt, sie hätte die Nase voll von Überstunden bis in die Nacht und düsterem Schweigen.“


    „Mensch, das tut mir leid. Wirklich“, erwiderte Mac. Und es entsprach der Wahrheit. Wenn überhaupt ein Cop es schaffte, seine Ehe am Laufen zu halten, dann hätte Mac auf Hilbourn gesetzt.


    Hilbourn zuckte die Achseln. „Du und Nancy, seid ihr noch …“


    Mac schüttelte den Kopf. „Die Scheidung ist schon eine Weile amtlich.“ Hilbourns Wunden waren noch zu frisch, sonst hätte Mac vielleicht gesagt, dass die Trennung von Sandy das Beste wäre. So war es für Mac, allerdings nicht nur aus egoistischen Gründen. Nancy war eine gute Frau. Sie würde einen anderen Mann finden, einen, für den sie an erster Stelle stand. Sandy wahrscheinlich auch.


    „Fehlt sie dir?“ Hilbourn konnte seinen Schmerz nicht verbergen.


    Mac zögerte mit der Antwort, aber wohl eher wegen seines schlechten Gewissens als aus Unentschlossenheit. Seine spontane Reaktion erschien ihm unfair der Frau gegenüber, die er einmal genug geliebt hatte, um sie zu heiraten. Trotzdem entgegnete er wahrheitsgemäß: „Manchmal, wenn ich nach Hause komme, vermisse ich Gesellschaft. Aber Nancy fehlt mir nicht.“


    „Dann meinst du, es ist die Sache wert?“, fragte Hilbourn. „Das Alleinsein? Aufzugeben, was für andere so selbstverständlich ist?“


    Mac lehnte sich zurück. Er und Hilbourn waren nicht unbedingt beste Freunde, die während der Jahre persönliche Erlebnisse ausgetauscht hatten. Doch ihm war klar, dass der Kerl litt, deshalb hätte er ihm gern eine ermutigende Antwort gegeben. „Keine Ahnung.“


    Er kannte seinen Job in- und auswendig. Er wusste, was es kostete, ihm Genüge zu tun. Und er war sich sicher, dass er dazu in der Lage war. Keine falschen Erwartungen, keine Enttäuschungen. Einfach den Spuren nachgehen. Den Fall abschließen. Den nächsten übernehmen. Dadurch war das Leben weniger kompliziert, aber war es die Vereinsamung wert? „Vielleicht müssten wir nur eine Frau finden, die stark genug ist, um mit unserem Beruf klarzukommen. Eine Frau, die allein gut zurechtkommt.“ Doch Mac hatte solch eine Frau nie kennengelernt und glaubte seinen Worten selbst nicht so recht. Hilbourns Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er es wusste.


    „Gut.“ Hilbourn räusperte sich. „Und was ist mit der offenen Stelle?“


    Bedauernd verzog Mac das Gesicht. „Tut mir leid. Wir sind im Moment komplett, doch ich gebe dir Bescheid, wenn ich mal was höre.“


    Der andere Mann schloss kurz die Augen und stand auf. „Ja, das dachte ich mir. Danke, Mac. Hast du gerade einen Fall, der Spaß macht?“


    Mac griff nach einem Stoß Akten und erhob sich ebenfalls. Auf dem Weg zur Tür klopfte er Hilbourn auf die Schulter. „Es wird nie langweilig.“


    Mac nahm die Treppen zum Büro des Chefs einige Etagen höher und erwog den Wahrheitsgehalt seiner Worte. Die Fälle, die sein Team bearbeitete, gehörten zu den kompliziertesten überhaupt, wodurch die Arbeit sich interessant und anspruchsvoll gestaltete. Doch Hilbourns Frage nach dem, was sie dafür aufgaben, stimmte ihn nachdenklich. Er konnte diesen Job nicht bis in alle Ewigkeiten machen – das konnte keiner von ihnen. Was erwartete ihn, wenn er in den Ruhestand ging? Würde er auch dann noch glauben, das Ausbleiben von Komplikationen wäre die Sache wert gewesen?


    Im Geiste zuckte Mac die Achseln. Auf jeden Fall würde er eine Menge Fälle gelöst haben. Vielen Menschen geholfen haben.


    So wie er der Familie Monroe helfen würde. Zunächst allerdings musste er Commander Stevens informieren, dass die Vermisstensuche sich inzwischen zu einem Mordfall ausgewachsen hatte.


    Wenige Minuten später betrat er das Büro des Chefs. „Wir haben die Überreste eindeutig identifizieren können“, erklärte er und reichte Stevens den Bericht des Gerichtsmediziners. „Und das Ergebnis ist nicht das, was ihr Vater sich erhofft hat.“


    Stevens blätterte brummend den Bericht durch. „Er wollte ausschließen, dass seine Tochter das Opfer ist, und stattdessen erhält er nun den wissenschaftlichen Nachweis, dass sie zwei Autostunden von zu Hause entfernt verscharrt wurde wie eine tote Katze. Sechzehn Jahre alt. Immerhin hat er jetzt Gewissheit. Viele Eltern bekommen die gar nicht.“


    Im vergangenen Monat, als zwei Fischer ein Skelett in Ufernähe eines Flusses in Redding gefunden hatten, bestanden kaum Chancen, die Identität des Opfers festzustellen, zumindest nicht ohne hohen Kosten- und Zeitaufwand seitens des Staates. Das war, bevor der Gouverneur von seinem Zimmergenossen aus Collegezeiten gebeten wurde, die Tests zu beschleunigen.


    Pech, dass Monroes Beziehungen zum Gouverneur ihm nicht halfen, seine Tochter zurückzubekommen.


    „Sonst noch was?“, fragte Stevens.


    „DNA-Spuren an einem orangefarbenen Stofffetzen, der beim Opfer gefunden wurde. Da war das Blut des Opfers, aber auch ein paar Haarfasern. Wir haben einen in Arizona Haftentlassenen namens Alex Hanes ausgemacht, der sich vor knapp einem Jahr seinen Bewährungsauflagen entzogen hat.“


    „Hast du beim FBI einen Haftbefehl wegen Flucht zur Vermeidung von Strafverfolgung eingefordert?“


    „Aber sicher“, bestätigte Mac. Damit konnte jeder Polizist auch außerhalb von Arizona, eingeschlossen die Mitarbeiter der SIG, Hanes wegen gesetzwidriger Flucht festnehmen. „Ich rechne allerdings nicht mit einer baldigen Verhaftung.“


    „Womit rechnest du denn?“


    „Ich habe mit Monroe und mit Lindsays übrigen Angehörigen gesprochen. Ihren Computer hat die Spurensicherung, und ich untersuche die Gegenstände aus ihrem Zimmer. Ihr Tagebuch verrät, dass sie, kurz bevor sie ausgerissen ist, ‚jemand Neuen‘ kennengelernt hat, auf den sie sich nur mit ‚M‘ bezieht.“


    „Ihr Computer hat noch nichts hergegeben?“


    „Das dauert ein paar Tage.“ Vielleicht auch noch länger, dachte Mac. Als staatliche Behörde verfügte das Justizministerium über gut ausgebildetes Personal und Forensik-Ausrüstung auf dem neuesten Stand der Technik, doch der Arbeitsrückstand war dort ebenso groß wie auf Countyebene. Ganz gleich, wie hart gearbeitet wurde, die Guten mussten sich immer ein Bein ausreißen, um mit den Bösen mitzuhalten.


    „Wofür hat Hanes gesessen?“


    „Für alles von Drogenmissbrauch und -handel bis zu Vergewaltigung und versuchtem Mord. Von den vergangenen sechzehn Jahren hat er fünfzehn im Gefängnis zugebracht.“ Das war nicht das schlimmste Vorstrafenregister, das Mac im Lauf seines Berufslebens gesehen hatte, es gab ihnen allerdings gute Gründe, Hanes als den Hauptverdächtigen zu betrachten.


    „Auch was mit minderjährigen Mädchen?“, fragte Stevens gedankenverloren, während er im Bericht des Gerichtsmediziners las.


    Mac fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und versuchte sich zu erinnern, wann Gespräche über Pädophile und Mord ihn zuletzt aus der Fassung gebracht hatten. Vor fünf Jahren? Zehn? „Minderjährige werden nicht erwähnt. Er hat eine Vier- undzwanzigjährige vergewaltigt. Was nicht heißt, dass nicht auch Lindsay Monroe auf seine Kappe geht.“


    Stevens sah hoch. „Das ist immerhin ein Anfang. Du hast im letzten halben Jahr eine eindrucksvolle Trefferquote vorgelegt, Mac. Hoffen wir, dass deine Erfolgsserie sich auch in diesem Fall fortsetzt.“


    Mac wusste, dass Stevens seine Worte nicht als Herausforderung gemeint hatte, dennoch fasste Mac sie als eine auf. Jeder Fall, den er übernahm, war eine Herausforderung. Und Mac unterlag nie, wenn er herausgefordert wurde.


    Zumindest nicht kampflos.


    „Keine Sorge, Sir. Ich verfüge über ein großartiges Team, und ich werde nicht zögern, bei Bedarf jeden von ihnen um Hilfe zu bitten. Wir spüren Hanes auf. Und falls er nicht Lindsay Monroes Mörder ist, dann finden wir den richtigen Täter.“

  


  
    3. KAPITEL


    Natalie gab an ihrer Haustür den Türcode ein, öffnete die Tür einen Spalt und drehte sich zu Joanna um. Wieder zwang sie sich zu lächeln. „Danke fürs Heimbringen. Wir sehen uns in zwei Wochen.“


    „Pass auf dich auf, Natalie.“


    Natalie trat ins Haus, schloss die Tür, lehnte sich dagegen und seufzte erleichtert. Zu ihrem Termin mit Joanna nahm sie immer ein Taxi, doch nach der Therapie fuhr Joanna sie oft nach Hause. An diesem Tag aber hatte sie vorgeschlagen, in einem Restaurant in der Nähe zu Abend zu essen. Es war das Letzte, wozu Natalie Lust hatte, doch hatte sie das gesagt? Natürlich nicht. Stattdessen hatte sie ein Lächeln aufgesetzt, den Small Talk über sich ergehen lassen und so getan, als würde sie die „nette Einladung“ genießen.


    Jetzt, da sie sich wieder in der Geborgenheit ihrer eigenen vier Wände befand, ließ das Gefühl der Enge in ihrer Brust nach. Hier war alles so, wie es sein sollte. Sie wusste genau, wo sie war und wie alles aussehen sollte. Alles stand an seinem Platz. Hier lauerten keine Überraschungen hinter jeder Ecke. Und vor allem konnte sie sich bewegen, ohne sich fragen zu müssen, wie sie auf andere wirkte oder was andere über sie dachten.


    Hier war sie frei, konnte sie selbst sein, nicht die Person, die ihre Behinderung aus ihr machte.


    Sie atmete ein paarmal tief durch und überlegte, was Joanna wohl als Nächstes vorschlagen würde, um Natalies Rückkehr in die zivilisierte Gesellschaft zu forcieren. Lange Zeit waren Joanna und Bonnie, Natalies Mobilitätstrainerin, einer Meinung gewesen, dass Natalie zu Hause bleiben und sich alle Zeit der Welt nehmen sollte, damit sie sich an ihren Zustand gewöhnen konnte, in den letzten Wochen allerdings wollte Joanna …


    Sie runzelte die Stirn.


    Etwas, sie war sich nicht sicher, was, roch … anders. Sie wandte den Kopf nach links zum Flur, der zur Küche und zu ihrem Arbeitszimmer führte, hörte aber nur das leise Summen des Kühlschranks. Ihr verbliebenes Sehvermögen ließ sie nichts anderes erkennen als verschwommene graue Kleckse.


    Nach jenem Tag auf dem Bauernmarkt, an dem ihre Sehkraft mit einem Mal völlig versagte, hatte sie gedacht, der Schaden wäre irreversibel. Doch später war wieder ein Hauch von Licht zu ihr durchgedrungen. Ihre Blindheit schien zurückzugehen, allerdings bloß bis zu dem Punkt, an dem sie Schatten und manchmal sogar Umrisse wahrnehmen konnte. Es war so gut wie nichts, nichts im Vergleich zu den verschwommenen, aber immerhin noch köstlich bunten Bildern, die sie Tage zuvor gesehen hatte. Natalie wusste nicht, ob diese kleine Gnadenfrist ein Grund zur Dankbarkeit war oder nur eine grausame Gemeinheit dieser Krankheit, die ihr Leiden noch verstärkte.


    Sie drehte sich um, machte ein paar Schritte nach rechts und hielt inne. Bevor sie zu ihrer Therapie aufgebrochen war, hatte sie noch Eistee zubereiten wollen. Sie ging zurück zur Haustür und dann weiter zur Küche.


    Und da hörte sie es. Ein leises scharrendes Geräusch kam aus der Richtung ihres Arbeitszimmers. Was zum …


    Sie ging weiter, um sich zu vergewissern, und war schon an der Küche vorüber und auf halbem Weg zum Arbeitszimmer, als sie eine schemenhafte Bewegung wahrnahm. Im nächsten Moment hörte sie Atemgeräusche.


    Jemand war in ihrem Haus.


    Sie hatte Angst, ja. Große Angst. Doch zu ihrer Verwunderung war sie in erster Linie wütend.


    „Wer ist da?“, rief sie.


    „Keine Angst“, antwortete eine leise, heisere Männerstimme. Er kam näher, sie bemerkte es an den Schatten.


    Natalie wich ein paar Schritte zurück, doch er folgte ihr, und die schattenhaften Umrisse wurden größer. Bedrohlicher. Eine Angstattacke überfiel sie, schien ihre Wut niederzudrücken, aber sie reckte das Kinn und blickte fest in die Richtung des Mannes. „Raus hier“, flüsterte sie.


    Er rührte sich nicht.


    „Raus hier!“ Dieses Mal schrie sie. „Raus …“


    „Halt den Mund.“


    Sie drehte sich um und stürzte in Richtung Haustür. Sie hörte seine schweren Schritte dicht hinter sich.


    „Verdammt, bleib stehen. Wohin willst du überhaupt?“


    Schmerz, verursacht durch einen Hieb, explodierte in ihrer Schläfe. Sie stürzte bäuchlings, schlug mit dem Gesicht auf den Holzfußboden auf und spürte etwas Warmes aus ihrer Nase rinnen. Sie schüttelte den Kopf, versuchte klar zu denken.


    „Es tut mir leid, aber ich muss Gottes Reich verteidigen. Ich brauche die absolute Gewissheit.“


    Ruckartig rappelte sie sich auf, kam schwankend auf die Füße und probierte noch einmal, die Tür zu erreichen. „Mistkerl, geh mir aus dem …“


    Ein weiterer Schlag traf sie. Und noch einer.


    Natalie atmete tief ein und wehrte sich gegen den Schmerz in ihrem Schädel. Als er die Hände um ihren Hals legte, wurde die Angst in ihr übermächtig.


    Er zerrte Natalie hoch und drückte sie an die Wand. Ihre Zehen berührten kaum noch den Boden. Erbarmungslos drückte er ihr die Luft ab. Sie kämpfte trotzdem, trat nach ihm, ohne jedoch die nötige Kraft aufzubringen. Sie zerrte an seinen Fingern, aber sie bekam nicht genug Luft.


    Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, heiß und verzweifelt. Er redete unentwegt auf sie ein, wiederholte, dass es ihm leidtäte, und drückte gleichzeitig fester zu.


    Die Augen, kam es ihr in den Sinn. Die Augen sind der verletzlichste Körperteil.


    Ein Bild aus dem Stooges-Film vor dem inneren Auge, spreizte sie Zeige- und Mittelfinger und zielte auf das Gesicht des Mannes. Irgendwie gelang es ihr, ihn zu treffen. Er heulte auf.


    Der Mann ließ sie los, und sie schwankte, orientierungslos durch den plötzlich nachlassenden Druck. Dann stand er wieder vor ihr, blockierte die Haustür, und sie drängte in die entgegengesetzte Richtung, zu ihrem Schlafzimmer. Hauptsache weg von ihm.


    Er packte ihren Arm, und sie schrie. Er schlug sie. Einmal. Zweimal. Sie taumelte zurück und stieß gegen die Wand. Hörte Glas splittern. Trat nach dem Mann und traf ihn. Sie hörte ihn stöhnen und schwer stürzen. Schaffte es, in Bewegung zu bleiben.


    Dann erreichte sie ihr Schlafzimmer, schmiss die Tür zu und schloss sie ab. Noch bevor sie zum Telefon gegriffen hatte, schrie Natalie: „Die Polizei ist auf dem Weg. Ich habe den Notruf gewählt.“


    Immer wieder rief sie die Warnung und tippte die Nummer ein. Die Zentrale meldete sich und fragte nach der Art des Notfalls. Natalie krächzte: „Hilfe. Jemand … jemand ist in meinem Haus.“


    Die Frauenstimme verlangte nähere Informationen, und Natalie versuchte zu antworten. Doch ihre Stimme versagte, und sie konnte kaum den Hörer halten.


    Die Schmerzen in Kopf und Hals ließen nach.


    Dunkelheit umfing sie.


    Sie hörte in der Ferne eine andere Stimme.


    Ein Hämmern an ihrer Schlafzimmertür.


    Wieder wollte die Angst die Oberhand über ihr schwindendes Bewusstsein erlangen.


    Und dann kapitulierte sie und ergab sich wieder einmal der Finsternis.

  


  
    4. KAPITEL


    Mac schaltete den Motor aus und musterte das große Haus im spanischen Missionsstil in einer der angesehensten Wohngegenden von Plainville, etwa eine Autostunde südlich der Fundstelle von Lindsay Monroes Überresten. Natalie Jones, die Besitzerin des Hauses, war selbst ein Opfer, doch im Gegensatz zu Lindsay war es ihr irgendwie gelungen, ihrem Angreifer zu entkommen.


    „Nettes Häuschen.“ Jase Tyler auf dem Beifahrersitz, der große schlaksige Texaner mit braunem Haar, schleppender Sprache und ausgeprägtem Gedächtnis für Einzelheiten und Gesichter, pfiff durch die Zähne. Er war das neueste Mitglied der SIG und außer Mac der Einzige, der nicht beim Militär gedient hatte. Von den fünf Mitgliedern, sinnierte Mac, war er auch der unbeschwerteste und charmanteste – und mit Sicherheit der modebewussteste – Mann, den Mac kannte, der nicht gleichzeitig ein klassischer Metrosexueller war. Doch das galt nur, solange man ihn nicht verärgerte. Dann war Jase genauso konzentriert und todbringend wie die anderen. Zum Teufel mit seinem teuren Anzug und der Krawatte – er wäre der Erste, der sich ins Getümmel stürzte und sich die Hände schmutzig machte.


    Im Moment jedoch wirkte er schwer beeindruckt und ziemlich neidisch auf die Besitzerin des Hauses. „Fotografieren scheint mir entschieden einträglicher zu sein, als ich dachte.“


    „Natalie Jones kann sich ein Dutzend solcher Häuser leisten. Promis haben tief in die Tasche gegriffen, um alles von ihren Häusern bis zu ihren Hunden von ihr fotografieren zu lassen. Ihre Bilder sind regelmäßig in Architectural Digest erschienen.“


    „Na, danke im Voraus, dass du mich mitgenommen hast. Dürfen wir vor der Arbeit einen Rundgang machen?“


    Mac schnaubte. Wenngleich Mitglieder der SIG ihren Hauptsitz in San Francisco hatten und ihre Fälle gewöhnlich allein bearbeiteten, hatte Mac seinen Kollegen gebeten, ihn auf der zweistündigen Fahrt zu begleiten. Angesichts von Beweismaterial, das am Vorabend in Natalie Jones’ Wohnung gefunden worden war, bestand Grund zu der Annahme, dass Lindsay Monroes Mörder und Natalies Angreifer ein und dieselbe Person waren. Trotzdem war es immer hilfreich, wenn ein zweites Paar Augen nach Beweisen suchte. Wichtiger noch, Jase würde als Puffer zwischen Mac und der Frau wirken, die er viel zu gern kennenlernen wollte.


    Nach dem Anruf der Polizei von Plainville wegen des Überfalls auf Natalie Jones hatte Mac die Frau unter die Lupe genommen. Zum Glück hatte Jase das nicht getan und auch keine Ahnung, wie beunruhigt Mac war. Seine merkwürdige Reaktion auf diese Frau hatte ihn überhaupt erst dazu veranlasst, Jase mitzunehmen.


    Natürlich wäre Mac lieber tot umgefallen, bevor er das sich oder irgendjemandem anders eingestand.


    Als leitender Special Agent der SIG war Mac stolz auf seinen Ruf als unerschütterlich ruhiger und gnadenlos konzentrierter Ermittler. Nie ließ er Gefühle die Oberhand gewinnen, nicht einmal, als Nancy ihn verlassen hatte. Dass eine Fremde, der er noch nicht einmal persönlich begegnet war, solch einen Eindruck auf ihn machte, war, gelinde gesagt, schockierend. Er war auf Jase’ Reaktion gespannt und zweifelte nicht daran, dass Natalie Jones bereitwillig all ihre Informationen über Lindsay, sofern sie denn welche hatte, preisgeben würde, wenn Jase sie in seinen Bann zog.


    Was nicht hieß, dass Mac selbst nicht in der Lage dazu wäre, Informationen aus ihr herauszuholen oder zu dem Zweck seinen Charme spielen zu lassen. Doch wenn Mac auch keineswegs als hässlich zu bezeichnen war, kannte er seine Grenzen. Ernste und ungeduldige Männer boten neben dem weltmännischen Charme von Jase und seinem Sonnyboy-Aussehen wenig Anreiz. Und im Augenblick wollte er nur ins Haus gehen, seine Pflicht tun, gleichzeitig seine Neugier auf Natalie Jones befriedigen und wieder verschwinden. „Einfach, unkompliziert und ungehindert“ war sein neues Motto für sein Privatleben, und in den Bildern der Fotografin oder in ihrem Gesicht fand er nichts, was auf diese Eigenschaften hinwies.


    Jase ahnte nichts von Macs Gedanken und konzentrierte sich auf Macs Verwendung der Vergangenheitsform. „Ihre Fotos erscheinen nicht mehr in A. D., oder sie kriegt nicht mehr das ganz große Geld dafür?“


    „Keines von beiden, soweit ich weiß“, erwiderte Mac brummend. Er blätterte die Seiten durch, die er aus dem Internet ausgedruckt hatte. „Ihre Karriere schoss steil in die Höhe, bis sie plötzlich von der Bildfläche verschwand. Ungefähr zu der Zeit, als Lindsay ermordet wurde, hat sie mit dem Fotografieren aufgehört.“


    „Zufälle sind selten, aber es gibt sie.“


    „Richtig.“ Aber Mac wollte nicht vorschnell urteilen.


    „Du glaubst also, es besteht ein Zusammenhang zwischen Lindsay und Natalies Sabbatjahr? Und was ist mit dem Kerl, der sie umbringen wollte?“


    Mac betrachtete ein körniges Foto von Natalie und erinnerte sich an die Einzelheiten, die er im Bericht des Cops Munoz aus Plainville gelesen hatte. Gestern hatte sie einen Einbrecher in ihrem Haus überrascht, und nach kurzem Kampf hatte der Mann versucht, sie zu erwürgen. Irgendwie war sie ihm lange genug entkommen, um den Notruf wählen zu können. Bei der Durchsuchung ihres Hauses hatten die Polizisten eine zerrissene Kette und einen Kreuzanhänger auf dem Boden gefunden. Natalie Jones gehörte es nach ihrer Aussage nicht, und beides wurde als Beweismaterial zu Protokoll genommen.


    Jetzt hatten sie zumindest Grund zu der Annahme, dass Alex Hanes, dessen DNA-Spuren an Lindsay Monroes Überresten gefunden wurden, sich noch in Kalifornien aufhielt. Unter dreierlei Voraussetzungen, natürlich. Erstens, dass das Kettchen mit Kreuz tatsächlich Lindsays war. Zweitens, dass Hanes das Kettchen an sich genommen hatte. Drittens, dass Hanes die Kette bei sich trug, bis er in das Haus, vor dem sie standen, eingebrochen war.


    Mutmaßungen waren nicht optimal für Ermittlungen, aber immerhin ein Ausgangspunkt, und Mac nahm alles, was er kriegen konnte. Darüber hinaus war die erste Voraussetzung mit großer Sicherheit bereits erfüllt, dank der unverwechselbaren Gravur auf dem Anhänger, die das automatisierte Diebesgut-System des Justizministeriums auf Anhieb identifiziert hatte. Es würde sich zeigen, ob der Anhänger DNA-Spuren von Hanes oder sonst jemandem außer Lindsay aufwies.


    Nachdem die Polizisten den Tatort gesichert hatten, waren binnen einer Stunde Detectives eingetroffen, um die Nachbarn zu vernehmen, doch niemand hatte etwas gehört oder gesehen. Mac hatte sofort den Plan gefasst, die zweistündige Fahrt von San Francisco nach Plainville zu machen. Vorher hatte er Informationen über Natalie Jones eingeholt. Seine Rechercheergebnisse waren umfangreich und zugleich nichtssagend.


    Schon bei der Betrachtung der ersten Fotos auf ihrer Website war ihm klar geworden, dass sie die schwindelnd hohen Honorare verdient hatte. Was sie fotografierte, spielte dabei offenbar keine Rolle. Und wenn die Person oder das Motiv auch noch so unbedeutend waren – jedes einzelne Foto strahlte ein Gefühl aus, ob Freude oder Angst, Leidenschaft oder Kummer. Sie scheute eindeutig nicht vor Emotionen zurück und stellte damit sicher, dass auch der Betrachter ihrer Fotos nicht zurückscheuen konnte.


    Die Presse hatte ihre Arbeit bejubelt, ebenso wie ihre Reisen, die sie von einem Ende der Welt ans andere geführt hatten. Allein schon aus dem Grunde erwartete Mac, dass sie einzigartig war. Dann klickte er ihre Biografie an.


    Zwar war die Person, die ihr Foto aufgenommen hatte, nicht so begabt wie Natalie, aber trotzdem vermittelte das Bild Natalie Jones’ Wesenskern. Die attraktive Frau mit hellen Augen, honigbraunem Haar und klarem olivfarbenem Teint wirkte leidenschaftlich bei all ihrem Tun, so schien es, beinahe zu stark, um sich beherrschen zu lassen, und doch gab es da noch etwas anderes, das unter der Oberfläche brodelte. Die Betrachtung ihres Bildes war beinahe so schmerzhaft wie die ihrer Fotos, allerdings auf völlig andere Art.


    Ihr Bild hatte ihn gefesselt. Fesselte ihn immer noch.


    Kein Grund, zu erschrecken.


    Seit seiner Scheidung hatte er sich mit Frauen getroffen. Hatte mit Frauen geschlafen. Hatte die eine oder andere sogar gemocht. Doch was ihn umhaute, war die Intensität seiner Reaktion auf Natalie Jones’ Foto. Besonders weil er sie immer und immer wieder spüren wollte, obwohl er sie gleichzeitig fürchtete.


    Dennoch hatte Jase recht. Trotz der zeitlichen Übereinstimmung von Lindsays Tod mit ihrem Rückzug aus dem Berufsleben handelte es sich doch wohl um einen Zufall. Sie war eben zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, als der Täter beschloss, in ihr Haus einzubrechen.


    Das zu klären war seine Aufgabe.


    Leider hielt ihn irgendetwas zurück. Ein Gefühl sagte ihm, dass er, wenn er jetzt aus diesem Wagen stieg, sich kopfüber in genau die Komplikationen stürzen würde, die er vermeiden wollte.


    Er warf einen Blick auf Jase, der ihn mit merkwürdigem Gesichtsausdruck musterte und immer noch auf eine Antwort wartete. „Entschuldige. Du hast gefragt, ob ich glaube, dass Natalie Jones’ Rückzug aus der Öffentlichkeit in einem Zusammenhang mit dem Mord an Lindsay steht? Nicht in dem Sinne, dass sie etwas damit zu tun hat, aber ich habe wenig bis nichts in der Hand, um das zu beweisen. Und auch ich habe mich schon das eine oder andere Mal geirrt.“ Er grinste. „Aber es war kein willkürlicher Einbruch. Der Täter hat nichts angerührt; er suchte etwas Bestimmtes, was bedeutet, dass er guten Grund hatte, ausgerechnet in Natalie Jones’ Haus einzusteigen. Bleibt die Frage, warum. Komm.“ Mac stieß die Autotür auf. Gefolgt von Jase schritt er die Einfahrt entlang.


    „Hast du Hanes’ Bewährungshelferin kontaktiert und ihr von dem Kettchen mit Anhänger berichtet?“


    „Ich versuche später noch einmal, sie zu erreichen. Und was hat die Razzia in der Nachbarschaft ergeben?“


    „Der zuständige Detective Samuel Carillo hat mir sämtliche Berichte gefaxt. Sie haben mit allen Nachbarn gesprochen, aber anscheinend hat niemand etwas Ungewöhnliches bemerkt. Die meisten Nachbarn sind berufstätig. Hier wohnen nur wenige Familien und Rentner.“


    „Tja, die SIG ist dafür da, sich um die schwierigen Fälle zu kümmern. Gut, dass du mich mitgenommen hast.“


    Mac schnaubte durch die Nase.


    „Du hast gemeint, wir würden höchstens eine Stunde brauchen“, erinnerte Jase ihn. „Ich möchte vor dem Abendessen wieder im Büro sein. Ich bin verabredet und will mich nicht verspäten.“


    Mac zuckte nicht mal mit der Wimper, fragte sich aber unwillkürlich, wer Jases neueste Flamme sein mochte. Seine letzte Freundin war Cheerleader bei einer NFL-Mannschaft gewesen. Die davor war Model. Er mochte hinreißend schöne, sehr feminine und anspruchsvolle Frauen. Die Sorte, die sich so sehr bemühten, den Männern alles recht zu machen, dass sie das selbstständige Denken beinahe verlernt hatte. Da überraschte es nicht, dass Jase zwangsläufig anfing, über die Ansprüche seiner Damen zu murren.


    Irgendwann musste er die Zeche bezahlen.


    Gelegentlich haute auch Mac mal gern auf den Putz, hatte sich aber an sein Leben als Single, unbehindert und schuldenfrei, gewöhnt. Er brauchte sich nicht um Stimmungsschwankungen zu kümmern oder um Bedürfnisse oder Zorn, wenn er seine Arbeit nicht einfach stehen und liegen lassen und nach Hause eilen wollte, damit er nach der Pfeife einer Frau tanzen konnte.


    Jetzt allerdings war Mac erfüllt von erwartungsvoller Spannung, während sie die Veranda erreicht hatten.


    Er konnte es nicht abstreiten. Er war neugierig darauf, ob er wieder dieses elektrisierende Prickeln verspürte, wenn er Natalie Jones persönlich kennenlernte. Doch in erster Linie stand er unter Strom, getrieben von diesem Adrenalinstoß, der ihn immer überkam, wenn er an einem Fall arbeitete und wusste, dass er sich kurz vor einer bedeutsamen Erkenntnis befand.


    Er hob die Hand, um zu klopfen, hielt dann aber stirnrunzelnd inne. Laute Musik mit dumpfem rockigem Bass drang durch die massive Eingangstür, doch er hörte auch noch etwas anderes. Dumpfe Schläge. Gelegentlich ein leises Stöhnen, als hätte jemand Schmerzen. Er kniff die Augen zusammen. Sein Puls beschleunigte sich. Er atmete schneller.


    Trotzdem blieb er besonnen. Ruhig. Er pochte an die Tür und rief: „Hallo? Ms Jones?“


    Die meisten Menschen hassten Sport, doch für Natalie kam das Training auf dem Laufband in der Privatsphäre ihres eigenen Hauses, während sie über die Lautsprecher ihres iPods Musik hörte, ihrer Vorstellung vom Himmel so nahe wie seit mehr als drei Monaten nichts anderes. Aufgrund ihrer Blindheit bestand ihr Himmel in Bewegung und Tempo und Leistung ohne Angst vor Unvorhersehbarem wie zum Beispiel einem Frontalzusammenstoß mit einem Baum oder einer Mauer oder einem Lastwagen. Darüber hinaus, unter dem Aspekt der Vorfälle vom Vortag, bestand der Himmel für sie in Wiederholung und Rhythmus und Kraftanstrengung zur Vertreibung der schieren Angst, die sie plagte, seit dieser Mann in ihr Haus eingedrungen war.


    Ihr Zufluchtsort. Ihr Hafen, der sie vor neugierigen Blicken schützte.


    Zorn wallte bei der Erinnerung in ihr auf, allerdings wetteiferte er mit ihrer nachklingenden Angst. Die Angst siegte. Das war ihr Leben, aber wer konnte ihr es in diesem Fall wohl verdenken?


    Sie konnte ihn immer noch riechen: Schweiß, Kaffee und Verzweiflung und dazu noch etwas anderes.


    Sie spürte immer noch seine Finger, die ihr den Hals zudrückten, zu stark, als dass sie sich hätte befreien können.


    Und sie hörte seine Stimme, zunächst noch verhalten, dann aber immer abgehackter, da sie nicht aufgab und sich weiter wehrte.


    Sie hatte gedacht, sie würde sterben, und zwar ohne das Gesicht ihres Mörders zu sehen.


    Aber sie war nicht gestorben. Sie hatte gekämpft.


    Doch deshalb fühlte sie sich nicht als Siegerin.


    „Hör auf“, ermahnte sie sich leise und ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Zorn richtete sich inzwischen gegen sie selbst. Er war nicht noch einmal in ihr Haus und ihr Bewusstsein eingebrochen; sie hatte ihn freiwillig eingelassen.


    Als sie stoßweise zu atmen begann, riet sie sich selbst, sich zu beruhigen. Sie ertastete die kleinen Holzstücke – verschiedenförmige Teile eines Kinderpuzzles -, die sie auf die flachen Bedientasten des Laufbands geklebt hatte, um sie unterscheiden zu können. Sie steigerte ihr Tempo. Sie zwang sich, mit ihren Bewegungen eins zu werden, und registrierte kaum das Klopfen an der Tür. Als das Geräusch sie schließlich aufhorchen ließ, kam sie ins Stocken, doch sie glich es rasch wieder aus. Egal, wer das war. Sie öffnete die Tür nicht, es sei denn, sie hatte mit jemandem einen Besuchstermin ausgemacht.


    Es wurde noch mehrmals geklopft. Sie erhöhte noch einmal das Tempo des Laufbands und hoffte, das Hämmern ihres Besuchers damit vollständig zu übertönen.


    Bonnie hatte Natalie versichert, dass sie sich nur vorübergehend so isolieren musste. Dass es ihr die nötige Zeit gab, um sich anzupassen, bevor sie das Leben wieder bei den Hörnern packen konnte. Joanna O’Neill, ihre Therapeutin, hielt das ebenfalls für sinnvoll.


    Schließlich gestand man auch Blumenzwiebeln eine gewisse Zeit unter der Erde zu.


    Joanna jedoch war anscheinend der Meinung, Natalies Zeit im Verborgenen nähere sich dem Ende. Bonnie widersprach, und Natalie war gern bereit, ihr einen gewissen Vertrauensbonus zu geben.


    Ihr Haar, das dünne T-Shirt und ihre Shorts waren feucht von Schweiß. Natalie konzentrierte sich auf die Musik. Auf ihr schweres Atmen, wie es Luft in ihren Körper und wieder herauspumpte. Auf die Kraft ihrer Beine und Füße, die in einem stetigen Rhythmus auf dem Laufband trommelten. Es nützte nichts. Das Klopfen an der Tür verstummte nicht, wurde mit jeder Sekunde lauter und lauter. Undeutlich nahm sie eine Männerstimme wahr.


    Geh weg, dachte sie verärgert, bemühte sich dennoch, seine Worte zu verstehen. Die Stimme ertönte wieder, dieses Mal lauter, und endlich verstand sie, was der Mann sagte.


    Polizei.


    Schon wieder die Polizei. Vielleicht mit Neuigkeiten. Sie sollte …


    Aufgrund der Ablenkung geriet sie aus dem Takt.


    Ihr Fuß knickte um. Natalie stürzte, während das Laufband unter ihr mit unverminderter Geschwindigkeit weiterlief. Hastig breitete sie die Arme aus; sie wusste aus Erfahrung, dass sie dadurch die Anzahl der Blutergüsse und Schnittwunden einschränken konnte, aber nur, wenn sie nicht mit dem Kopf auf die Laufbandkonsole aufschlug. Bei ihrem letzten Sturz hatte sie sich so fies den Kopf aufgeschlagen, dass die Wunde genäht werden musste. Schlimmer noch, der neuerliche Krankenhausaufenthalt hatte bei ihr eine ausgewachsene Panikattacke ausgelöst.


    Als ihr Körper auf das Laufband krachte und nach hinten geschleift wurde, schrie sie vor Schmerzen. Etwas Scharfes streifte ihre nackten Beine, dann ihre Wangen. Sie brachte sich auf ihrem Wohnzimmerteppich in Sicherheit und blieb benommen liegen.


    Bis hinter ihr ein lautes Poltern ertönte. Natalie rollte sich auf den Rücken, stemmte sich hoch und strengte ihre Augen an. Nichts. Sie sah nichts. Aber sie konnte sie hören. Hörte, wie sie sich auswiesen. Hörte die schnellen schweren Schritte auf den Fliesen ihrer Eingangshalle, die vom Teppich verschluckt wurden, als sie das Wohnzimmer erreicht hatten.


    Natalie erkannte zwei große Schatten. Hasste die Vorstellung, dass sich schon wieder Fremde in ihrem Haus aufhielten. „Nein, halt …“, wollte sie rufen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie konnte nur in kurzen Stößen nach Luft ringen. „Bitte“, brachte sie mühsam hervor. „Ich bin …“


    „Schau in den Schlafzimmern nach“, blaffte eine Männerstimme. Im nächsten Moment wurde es still im Raum, nachdem das Laufband ausgeschaltet worden war. Jemand packte mit kräftigen Händen Natalies Arm, und sie zuckte zurück. Seine Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


    Der Schatten an ihrer Seite nahm Gestalt an, blieb allerdings verschwommen.


    Und dann erklang wieder seine Stimme.


    Volltönend. Sanft. Rau.


    Wie dunkle Schokolade mit gerade genug Karamell, um auf den Geschmack zu kommen.


    „Ich bin Special Agent Liam McKenzie vom Justizministerium von Kalifornien. Fehlt Ihnen was?“


    „Fehlt Ihnen was?“, wiederholte Mac. Natalie Jones starrte ihn wortlos aus großen Augen unverwandt an. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem dünnen T-Shirt. Macs Herz schlug immer noch hart gegen seine Rippen, seine Muskeln waren kampfbereit angespannt. Er musterte Natalie, erfasste sowohl körperliche Merkmale als auch ihren gesundheitlichen Zustand. Braunblondes Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Eine schmale, leicht muskulöse Figur, die kraftvoll wirkte, obwohl Natalies verzerrtes Gesicht verriet, dass sie Schmerzen hatte. Sie hatte rote Flecke an den Beinen und an einer Wange, aber die waren nichts im Vergleich zu den frischen Blutergüssen an ihrem Hals und den zahlreichen blauen Flecken an ihrem Arm, die älter aussahen.


    Mac runzelte die Stirn und lockerte seinen Griff, sodass seine Finger ihre weiche Haut kaum berührten, doch er ließ Natalies Arm nicht vollständig los. Er empfand den gleichen Beschützerinstinkt wie in dem Moment, als er ihre Schreie gehört hatte. Er hatte nicht gezögert oder sich mit Jase beraten, bevor er die Tür aufbrach. Er hatte spontan gehandelt, seine Waffe gezogen und keinen Gedanken an Vorschriften oder gar seine eigene Sicherheit verschwendet. Sein Verhalten war das eines Mannes, dessen Frau oder Kind in Gefahr schwebte, obwohl Natalie doch eine völlig Fremde für ihn war.


    Für den Bruchteil einer Sekunde durchrann ihn eine Welle von etwas Unbekanntem, aber erschreckend Angenehmem. Bevor er das Gefühl benennen konnte, begann Natalie zu zittern und wich zurück. Instinktiv versuchte Mac sie festzuhalten, ließ dann jedoch bedachtsam die Hand sinken. Kaum dass er Natalie nicht berührte, fühlte er sich wieder normal.


    Hatte sie es gespürt? Hatte sie den Verlust empfunden? War möglich, denn Panik lag in ihrem Blick. „Ganz ruhig“, beschwichtigte er sie. Das war zumindest seine Absicht, doch sie zuckte zusammen. „Sie müssen mir antworten. Ist alles in Ordnung?“


    Sie machte den Mund auf, aber kein Ton kam heraus. Völlig ohne Make-up, das feuchte Haar aus dem Gesicht gestrichen, nahm Mac nur noch ihre Augen und ihre Lippen wahr. Es waren große karamellfarbene Augen mit einem grünen Ring um die Iris, und die Farbe war verlockend, trotz der geplatzten Äderchen, die typisch für Opfer einer versuchten Strangulierung waren. Die langen Wimpern waren viel dunkler als ihr Haar. Die ungeschminkten, vollen Lippen waren halb geöffnet und verstärkten damit den Ausdruck von Verwirrung und Verletzlichkeit.


    Und sie hatte diese Blutergüsse. Schnittwunden und blaue Flecken überall im Gesicht, frische wie alte.


    Mac sah noch mehr. Unterschwelliges. Er sah die feinen Falten neben ihrem Mund, die ahnen ließen, dass sie gern lachte, und die tiefe undurchdringliche Traurigkeit in ihren Augen, die ihm verriet, dass sie es nicht mehr konnte. Alles an der Frau war widersprüchlich, so geheimnisvoll und unangenehm wie das heftige Verlangen, das durch seine Adern rauschte. Eine verrückte Sekunde lang fragte er sich, wie sie wohl schmecken mochte.


    Vielleicht hatte sie sich bei ihrem Sturz den Kopf gestoßen, aber wie brachte er sie nun zum Sprechen? Er musste sie aus der Reserve locken, und zum Glück war er ein Meister des Pokerface, besser als alle, die er kannte.


    Er wollte stehen bleiben, doch irgendetwas ließ ihn zögern. Es war, als wäre er durch ein unsichtbares Band mit der Frau verbunden. Dieses „Etwas“ zwang seinen Blick jetzt auf ihr feuchtes T-Shirt, das ihre vollen Brüste umspannte. „Wenn Sie mir nicht antworten, rufe ich ein Taxi.“


    Verwirrt runzelte sie die Stirn.


    „Einen Rettungswagen. Wir nennen sie Taxis.“


    Oha. Er bemerkte, wie ihre Muskeln sich anspannten. Es schien, als ob Natalie flüchten wollte.


    „Si…sitzen …“, flüsterte sie und versuchte sich aufzurichten. Mac umfasste ihren Ellenbogen und half ihr geschmeidig auf die Füße. Mit Rücksicht auf ihren langsamen, steifen Gang führte er sie zu dem grünen Sofa ein paar Schritte vom Laufband entfernt. „Wasser. Bitte“, presste sie krächzend hervor und ließ sich auf die Couch sinken.


    „In den Schlafzimmern ist die Luft rein“, berichtete Jase, während er ins Zimmer kam. Über Natalies Schulter hinweg warf er Mac einen fragenden Blick zu.


    „Bin gleich wieder hier. Bleib bei ihr.“ Mac ging in die Küche und durchsuchte ein paar spärlich bestückte, aber tadellos aufgeräumte Schränke, fand allerdings keine Gläser. Er beugte sich herab, damit er in den Schubladen nachsehen konnte. „Wo sind Ihre Gläser?“, rief er.


    Die leise Antwort verstand er kaum. „Pappbecher auf dem Tresen, zwei Schritte neben der Mikrowelle.“


    Er griff nach einem Becher und füllte ihn mit gefiltertem Wasser aus dem Kühlschrank. Sie hob die Hand, als Mac ins Zimmer zurückkehrte, und nahm den Becher entgegen. Sie trank einen tiefen Zug, dann mehrere kleine Schlucke.


    Vorsichtig setzte sie den Becher ab, hielt ihn leicht mit beiden Händen und starrte ihn an. „Warum sind Sie gekommen?“


    „Wir sind vom Justizministe…“


    Sie hob den Kopf und fixierte einen Punkt über seiner Schulter. „Sie sagten, Sie wären von der Polizei.“


    „Sind wir eigentlich auch. Ich bin Detective, aber im Dienst der Vereinigten Staaten, deshalb nenne ich mich Special Agent.“


    „Ihre Berufsbezeichnung ist mir egal, ich habe gestern schon Officer Munoz Bericht erstattet. Haben Sie den Mann geschnappt, der mich überfallen hat? Sind Sie deswegen hier?“


    Die Frau war eben noch total fertig, verschwitzt und außer Atem gewesen. Binnen Sekunden hatte sie sich wieder im Griff. Es war, als hätten ein paar Schlucke Wasser ihr zu einer kühlen, ruhigen Haltung verholfen – und zu einer Spur von Feindseligkeit Mac und Jase gegenüber. Warum?


    Er führte es darauf zurück, dass manche Menschen Bullen eben nicht mochten, obwohl eben diese Bullen ihnen meistens helfen wollten.


    Jase räusperte sich und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er fragen: Wollen wir den ganzen Tag hier herumstehen?


    Mac blickte wieder zu Natalie hinüber. Sie fixierte ihn, als wollte sie das Wer-zuerst-blinzelt-der-verliert-Spiel mit ihm spielen. Unter seiner Berührung hatte sie gezittert. Was würde sie tun, was würde Jase tun – zum Teufel, was würde er selbst tun -, wenn er sie noch einmal anfasste? Wie er vorausgeahnt und dabei auf das Gegenteil gehofft hatte, war seine Reaktion auf die Begegnung mit ihr doppelt so intensiv wie die auf seine Recherche im Web. Das passte ihm nicht. Überhaupt nicht, verdammt noch mal.


    Um klares Denken bemüht, schüttelte er den Kopf. „Ich bin gekommen, um mit Ihnen über den Mann zu sprechen, der Sie gestern Abend überfallen hat. Aber zunächst einmal … Kennen Sie Lindsay Monroe?“


    Sie runzelte erneut die Stirn. Ob sie Verwirrung genauso leicht wie Ruhe vortäuschen konnte? schoss es Mac durch den Sinn. „Wen?“


    Ihre Stimme war jetzt kräftiger, doch ihre Heiserkeit erinnerte noch an die Gewalt, die ihr am Vortag wiederfahren war. Irgendwie wusste Mac jedoch, dass ihre Stimme von Natur aus tief war. Sinnlich. Doch er durfte jetzt nicht mit seinen Gedanken abschweifen.


    „Der Name kommt Ihnen nicht bekannt vor? Überhaupt nicht?“, hakte er prüfend nach.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl sie in einer Hand noch den Wasserbecher hielt. Mit den Armen drückte sie ihre Brüste hoch, und Mac fragte sich flüchtig, ob sie es mit Absicht tat.


    „Hören Sie doch bitte auf mit diesen Spielchen und sagen Sie mir, worum es geht, Officer.“


    „Special Agent. Oder Detective“, erwiderte Mac geistesabwesend, immer noch auf ihre Brüste starrend. Als es ihm bewusst wurde, suchte er rasch Natalies Blick, aber sie sah ihn nicht an. „Streifenpolizisten tragen normalerweise Uniform.“ Aus irgendeinem Grund trieben seine Worte ihr die Röte ins Gesicht.


    „Hören Sie. Ich bitte um Entschuldigung fürs Türeintreten, doch ich habe Sie schreien hören. Ich schicke Ihnen jemanden, der die Tür repariert. Aber zunächst einmal möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Wir können auch auf die Polizeiwache in der Stadt gehen, wenn Ihnen das lieber ist …“


    Ihr Gesichtsausdruck wurde noch verschlossener, wenn das überhaupt möglich war. „Ich begleite Sie nirgendwohin.“


    Ihre heftige Antwort verblüffte Mac. Und auf Anhieb wuchs sein Misstrauen. Warum zum Teufel war sie so kratzbürstig?


    „Habe ich etwas an mir, das Sie ärgert, Ms Jones?“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Abgesehen davon, dass Sie gewaltsam in mein Haus eingedrungen sind und mir einen Mordsschrecken eingejagt haben? Natürlich nicht. Ich sagte bereits, ich kenne keine Lindsay Monroe. Und selbst, wenn ich sie kennen würde, was hat das damit zu tun, dass ein Einbrecher mich umbringen wollte?“


    „Eine ganze Menge, wenn man bedenkt, dass Ihr Einbrecher womöglich Lindsay getötet hat.“ Sein Ton war schroffer als beabsichtigt.


    Alle Farbe wich aus Natalies Gesicht.


    „Er hat bereits jemanden umgebracht?“, vergewisserte sie sich mit heiserer Stimme. Sie griff sich an den Hals und dachte wahrscheinlich daran, wie der Eindringling versucht hatte, sie zu erwürgen.


    Mac fluchte innerlich. Verdammt, er hätte nicht so damit herausplatzen sollen. Diese Frau wäre fast von ihrem Angreifer erdrosselt worden, und jetzt musste sie sich eine andere Frau vorstellen, die nicht wie sie hatte flüchten können. „Hören Sie“, meinte Mac. „Überlegen Sie bitte noch einmal. Sie erinnern sich nicht, Lindsay begegnet zu sein, aber was ist mit Alex Hanes? Kommt Ihnen der Name bekannt vor?“


    „Nein. Sollte er?“


    „Nicht unbedingt. Aber ich möchte Ihnen gern ein paar Fotos zeigen.“ Er nahm die großen Hochglanzfotos aus einer Mappe und hielt Natalie beide vor die Nase. Sie blinzelte, starrte ungerührt auf die Bilder, dann wandte sie sich ab.


    „Ich … ich erkenne sie nicht, und ich weiß nicht, was das alles soll. Würden Sie beide jetzt bitte gehen?“


    Sie hatte es weiß Gott eilig, ihn rauszuwerfen. „Warum sehen Sie mich nicht an, Ms Jones?“ Dass sie seinen Blick mied, ärgerte ihn, reizte ihn mehr, als gut für ihn war.


    „Mac …“


    Beschwörend schaute Mac zu seinem Kollegen.


    „Wissen Sie, was man uns auf der Polizeiakademie als Erstes beibringt? Dass die Vermeidung von Blickkontakt ein Hinweis darauf ist, dass eine Person etwas zu verbergen hat. Haben Sie etwas zu verbergen, Ms Jones?“


    „Hey, Mac …“


    Jase verstumme, da Mac ihm wieder einen bösen Blick zuwarf. Er kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme und bedeutete Mac, fortzufahren.


    Die Frau reckte trotzig das Kinn vor. „Ich kenne meine Rechte. Ich muss nirgendwohin mit Ihnen gehen, es sei denn, Sie verhaften mich. Und ich muss auch nicht mit Ihnen reden.“


    „Wieso glauben Sie, ich würde Sie nicht verhaften?“ Leise hatte er seine Frage an sie gerichtet, wünschte jedoch sogleich, die Worte zurücknehmen zu können. Herrgott, was war los mit ihm? Die Frau war keine Verdächtige, sondern das Opfer eines Mordversuchs. Außerdem war sie womöglich eine Informationsquelle im Hinblick auf einen anderen Mordfall, und er führte sich auf wie ein Idiot, nur weil sie ihn nicht anschaute? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kämpfte um Selbstbeherrschung. „Hören Sie, Sie werden nicht verhaftet, und ich habe auch keine Ahnung, warum wir gleich so aneinandergeraten sind. Noch einmal: Es tut mir leid, dass ich die Tür aufgebrochen habe. Ich war in Sorge, als ich hörte …“


    Eine blecherne Stimme unterbrach ihn. „Die Zeit: Es ist elf Uhr vormittags.“


    Wortlos griff Natalie an ihr Handgelenk und drückte eine Taste ihrer Armbanduhr.


    Ohne hinzusehen. Und nicht, ohne zuerst ein wenig zu tasten.


    Sekundenlang starrte Mac sie an. „Tolle Uhr.“ Er blickte sich noch einmal im Zimmer um, betrachtete den sparsam ausgestatteten, dämmrig beleuchteten Raum mit anderen Augen. Nichts stand im Weg. Nichts, worüber man stolpern konnte. Die Schränke penibel eingerichtet, alles stand an seinem Platz. Ein großzügiger Freiraum rund um das Laufband, wie in Erwartung dessen, was an diesem Tag geschehen war.


    In diesem Moment entdeckte er ihn. Er lehnte in einer Ecke beim Klavier. Die weiße Farbe des Stocks verschmolz nahezu mit dem schmucklosen Weiß der Wände.


    Ein Gehstock.


    Ein Blindenstock.


    Mac sah in Sekundenbruchteilen zwischen Natalie und Jase hin und her. Jase lehnte immer noch mit verschränkten Armen an der Wand. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


    Ohne Scheiß, Sherlock.

  


  
    5. KAPITEL


    Das Schweigen hielt so lange an, dass Natalie sich fragte, ob die Detectives sich entmaterialisiert hatten, wie Captain Kirk und Spock in der alten Raumschiff-Enterprise-Serie, die ihre Mutter stets verfolgt hatte. Aber nein, eine kleine Lichtveränderung ließ sie erkennen, dass einer der Detectives – Detective McKenzie, derjenige, der sie vorher berührt hatte – näher an sie herangetreten war.


    „Haben Sie Ihr Augenlicht durch einen Unfall verloren?“, fragte er, und etwas wie Mitleid ließ seine Stimme weicher klingen.


    Unwillkürlich versteifte sich Natalie. „Was? Nein.“


    „Ihre Uhr. Ihr Gehstock. Wie lange sind Sie schon blind?“


    „Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht blind zur Welt gekommen bin?“


    „Sie sind Fotografin …“


    „Es gibt auch blinde Fotografen.“ Natalie war wütend über sich selbst und ihren bissigen, defensiven Tonfall. „Evgen Bavčar, zum Beispiel. Und Alice Wingwall von der East Bay.“


    „Irgendwie glaube ich nicht, dass die NASCAR Sie als Blinde hinters Steuer eines ihrer Rennwagen gelassen hätte, nicht mal für eine kleine Runde am Eröffnungstag. Wann war das, vor etwa zwei Jahren?“


    Natalie versuchte sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, doch es gelang ihr nicht. Ebenso wenig schaffte sie es, die Traurigkeit bei dem Gedanken an diesen Tag zu verbergen. Ein Stockcar zu fahren war wie ein intensiver Rausch gewesen, und sie hatte jede Minute ausgekostet, doch das Erlebnis hätte sie gern gegen die Chance, wieder sehen zu können, eingetauscht. Ein bisschen besser. Ein bisschen länger.


    „Sie haben sich in der Presse einen Namen gemacht. Ich musste nicht lange suchen, um eine ganze Menge über Sie zu erfahren. Doch nirgends wurde Ihre Blindheit erwähnt.“ Wieder senkte er die Stimme. „Wann ist es passiert?“


    Seine leise Stimme, unterlegt mit einer Sanftheit, die den Eindruck von Anteilnahme erweckte, wirkte wie eine Nadel, die in eine offene Wunde stach. „Das geht Sie nichts an.“


    Das unüberhörbare Zähneknirschen tat seinen Keramikkronen bestimmt nicht gut. Natalie bemerkte eine verschwommene Bewegung und hörte das Rascheln von Kleidung, während er sich vor sie hinhockte. Sie strengte sich an, seine Gesichtszüge zu erkennen, gewann jedoch nur einen allgemeinen Eindruck. Zunächst von intensiver Körperwärme. Dann von einem zitrusfrischen Sandelholzduft. Und dann fokussierte sich ihr Blick, nur für ein paar Sekunden, und vermittelte ihr einen Hinweis auf sein Aussehen. Schroff. Kantig. Dunkle Brauen über den Augen. Ein eckiges, aggressiv wirkendes Kinn.


    Es juckte ihr in den Fingern, ihr Puls beschleunigte sich. Dieses Gefühl hatte sie schon häufig in ihrem Leben verspürt, doch jetzt überrumpelte es sie. Nach dem Erlebnis auf dem Bauernmarkt hatte sie, selbst nachdem ihr Sehvermögen wieder zugenommen hatte, nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass sie je wieder ein Foto machen würde.


    Jetzt aber überfiel sie der verzweifelte Drang, nach ihrer Kamera zu greifen. Die reine ästhetische Schönheit einzufangen, die sein Gesicht ausmachte. Seinen Körper. Leider befand sich ihre Kamera außer Reichweite. Darüber hinaus hätte sie den Detective auch nicht auffordern können, für sie zu posieren. Trotzdem war der Adrenalinstoß, den sie in der Vergangenheit so oft gespürt hatte, der die kreative Muse in ihr weckte und sie drängte, Foto auf Foto zu schießen, ganz unverhofft erfolgt. Und aus gutem Grund.


    Zum ersten Mal seit Wochen sah Natalie außerhalb ihrer Träume Farben. Nun ja, nicht wirklich. In Wahrheit waren sein Gesicht und alles um ihn herum immer noch Grautöne, doch während sie ihn anblickte, beschwor ihr Bewusstsein Nuancen von dunklem Mokka, mattem Gold und leidenschaftlichem Tiefrot und Pflaumenblau herauf. Auf keinen Fall beruhigend, nicht die kühlen Blau- und Grüntöne der griechischen Inseln oder der Kaskadenkette, sondern die satten Herbstfarben Neuenglands oder des ländlichen Italiens. Im Lauf der Jahre gealtert und verwittert zu einer sinnlichen Patina des Verfalls, weswegen sie sich umso verzweifelter wünschte, es auf Zelluloid bannen zu können.


    Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Trotz ihrer Bemerkung über blinde Fotografen dachte sie, das alles hinter sich gelassen zu haben. Dass sie ihre Leidenschaft hinter sich lassen musste. Sie austreiben, herausschneiden musste. Rücksichtslos abschneiden wie ein verkümmertes Glied, das für ihren Körper überlebenswichtiges Blut zu vergeuden drohte. Farbe war eine Erinnerung, in der sie im Schlaf schwelgen konnte, genauso wie Gefühle von Frieden und Zufriedenheit, die daher rührten, dass sie in ihren Träumen über normale Sehschärfe verfügte. Sie konnte nicht hoffen, diese Dinge noch einmal im wachen Zustand zu erleben.


    Doch jetzt war sie sich nicht so sicher. Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob sie Bonnies Isolationstheorie aus Pragmatismus oder Angst angenommen hatte. Die Erkenntnis, dass sie das Leben wieder in seiner Buntheit erfahren könnte, löste etwas in ihr, das sich auf Anhieb entfaltete und versuchte, seine Flügel auszubreiten.


    „Ich weiß, was Ihnen gestern Abend zugestoßen ist“, sagte der Detective sanft. „Wie groß Ihre Angst gewesen sein muss. Bitte, lassen Sie uns von vorn beginnen. Ich bin nicht gekommen, um alles noch schwieriger für Sie zu machen. Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen zu einem Fall stellen, an dem ich gerade arbeite. Darf ich?“


    Der Gefühlssturm in ihrem Inneren legte sich. Jetzt klang er so, als wollte er ein Pferd besänftigen. War ihr die Angst so deutlich anzumerken? War sie so unfähig geworden, die Fassung zu bewahren? Sie zitterte innerlich und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Ihm zu antworten. „Es tut mir …“


    Der fast unmerkliche Kontrast von Hell und Dunkel vor ihren Augen verschwamm, sowie er mit einer Hand vor ihrem Gesicht wedelte. Empört schnellte ihre rechte Hand nach oben, um ihn abzuwehren, doch stattdessen verschränkten sich ihre Finger mit seinen. Bevor sie sie ihm entziehen konnte, krümmte er die Finger und hielt ihre Hand sanft, aber unbeugsam fest. Sie versteifte sich, wie schon bei seiner ersten Berührung.


    Natalie riss sich los und schob beide Hände schützend unter ihre Oberschenkel. „Ich bin juristisch gesehen blind, aber nicht völlig blind. Noch nicht. Ich kann hell und dunkel unterscheiden. Kann oft sogar Umrisse erkennen.“


    „Davon haben Sie Officer Munoz nichts erzählt. Es steht zumindest nicht in seinem Bericht. Warum nicht?“


    Sie schluckte krampfhaft. Warum nicht? Weil es ihre Angelegenheit war und einen Fremden nichts anging. Weil sie nicht wollte, dass irgendwer, weder Officer Munoz noch dieser Mann vor ihr, ihre Schwäche kannte.


    Eine Schwäche, die ausgenutzt werden konnte.


    „Wie Sie schon festgestellt haben, habe ich oft im Licht der Öffentlichkeit gestanden. Die Presse weiß nichts von meinem … Zustand. Ich möchte, dass es so bleibt.“


    Der Detective schwieg, dann atmete er hörbar aus. Natalie spürte die Luftbewegung Sekunden, bevor sein Atem ihr Gesicht streifte. Instinktiv drehte sie leicht den Kopf, als wollte sie den Kontakt erhalten.


    „Okay. Also war der Grund dafür, dass Ihre Beschreibung von dem Angreifer in Officer Munoz’ Bericht so … vage … ausfällt, der, dass Sie …“


    „Es war dunkel“, flüsterte sie. „Ich … ich befand mich im Dunkeln.“


    Dieses Mal stieß er den Atem nicht aus, sondern hielt ihn an. Die sanfte Reaktion brachte ihn ihr mental näher. Vertrautheit hüllte sie unverhofft ein, als hätten ihre Worte sie beide plötzlich in genau die Dunkelheit versetzt, von der sie sprach.


    Diese Art von Dunkelheit ängstigte sie nicht. Sie war vielmehr erotisch. Berauschend. Himmlisch. Im Geiste schmiegte sie sich an ihn. Verlockte ihn, sie in die Arme zu nehmen. Es ließ ihre Brustwarzen hart werden, ihren Atem stocken und ein Sehnen zwischen ihren Beinen erwachen. Eine Glut wie von der Berührung heißer Finger überzog ihren Körper, nicht einfach nur warm, sondern heiß, und verbannte die Kälte, die im vergangenen Monat nicht von ihr hatte weichen wollen. In diesem intimen Umfangensein verlangte sie gierig nach mehr, drängte sich fester an ihn, wollte ihn in sich spüren, groß und hart und rücksichtslos, nicht bereit, zuzulassen, dass sie sich abwandte oder noch eine Sekunde länger versteckte …


    „Ms Jones?“


    Er hielt ihren Arm umfasst und schüttelte sie leicht. Fast im gleichen Moment nahm er die Hände weg, als hätte er sich an ihrer erhitzten Haut verbrannt. Und zwar nicht auf angenehme Art.


    Natalie blinzelte heftig und löste sich aus ihrer Fantasie. Lieber Gott, was war in sie gefahren? Sex hatte sie nicht einmal sonderlich interessiert, als sie noch über ihre volle Sehkraft und Abenteuerlust verfügte. Sie versuchte die geistige Barriere zu errichten, die ihr half, die Ruhe zu bewahren. Die Ruhe, die sie schützte. Es gelang ihr nicht.


    Verlegen räusperte sie sich. „Viel…vielleicht könnten Sie mir ein bisschen mehr erzählen. Wurde bei Lindsay Monroe auch eingebrochen? Wohnt sie hier in der Nähe?“


    Nach kurzem Zögern redete er, aber nicht, um ihre Frage zu beantworten. Seine Stimme klang mild, doch seine Worte hatten eine besondere Härte. „Fotografieren ist vielleicht nicht mehr Ihr Beruf, aber Sie machen doch noch Fotos, oder?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. War er absichtlich so grausam? „Wie kommen Sie darauf?“


    „Sie haben von blinden Fotografen gesprochen. Und Sie besitzen eine teure Ausrüstung.“


    Offenbar hatte er das Schränkchen aus Massivholz an der Wand entdeckt, in das sie sich auf den Philippinen auf Anhieb verliebt hatte. Es war aus Mahagoni und mit Handgriffen aus Zinn und verschnörkelten Schnitzereien verziert und diente ihr zu Aufbewahrung sorgfältig abgelegter Fotos, nach Themengruppen geordnet mithilfe von geprägten Etiketten, deren Maßanfertigung sie ein kleines Vermögen gekostet hatte. Auf dem Schränkchen stand ein Computer samt übergroßem Monitor mit Vergrößerungsschirm. Die Anlage entsprach der Einrichtung in ihrem Büro. Wenn Natalie sich herabbeugte und die Nase an den Bildschirm drückte, konnte sie manchmal die kontrastierenden Ränder auf ihren Bildern erkennen, aber nur, wenn sie diese Ränder zuvor mit einem Fotobearbeitungsprogramm dunkler getönt hatte. Sie hatte noch eine kurze Galgenfrist bekommen, wusste jedoch, dass sie eines Tages auch diese Gnade einbüßen würde.


    „Ich schätze, Sie benutzen sie immer noch zum …“, fuhr er fort und riss sie aus ihren Gedanken. Seine Fehleinschätzung drohte ihr den Rest ihrer schwer umkämpften Fassung zu rauben.


    „Sie kennen mich nicht. Sie wissen überhaupt nichts von mir.“ Sie rang nach Luft, wollte sich gegen sein plumpes Verhör wehren und die Ohren zuhalten. Instinktiv griff sie sich an den Hals und strich über die vom Angriff am Vorabend noch empfindliche Haut.


    Sie ließ die Hand sinken. Plötzlich konnte sie nur noch daran denken, die Detectives loszuwerden. Sie aus ihrem Haus zu jagen.


    Hab keine Angst wegen deines Isolationsbedürfnisses, riet Bonnie ihr oft. Nimm es an. Setz dir dein eigenes Tempo. Nimm dir Zeit, dich anzupassen, bevor du dich wieder der Welt aussetzt. Wenn du das tust, bleibst du in der Welt. Und zwar gern.


    Wieder einmal fragte sie sich, ob es Pragmatismus war oder Angst, die ihr Handeln beeinflusste. Im Moment war es gleichgültig.


    „Sie haben recht, ich kenne Sie nicht. Aber eines weiß ich. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Mann, der Lindsay Monroe umgebracht hat, derselbe ist, der Sie gestern Abend überfallen hat“, erklärte Mac erneut.


    Natalie sank in die Polster und griff sich wieder an den Hals. Spürte ihren flatternden Puls.


    „Er hat sie ermordet, ein sechzehnjähriges Mädchen, und ihre Leiche irgendwo abgelegt, wo Angler sie dann entdeckt haben“, führte Mac weiter aus.


    Sie atmete tief ein und strengte sich an, die Schatten der beiden Männer auseinanderzuhalten. Den zweiten hatte sie fast vergessen, doch jetzt trat er näher, während Agent McKenzie von den Anglern sprach, die Lindsay gefunden hatten.


    Beide waren groß. Agent McKenzie war ein paar Zentimeter kleiner, hatte aber breitere Schultern, und durch sein Auftreten wirkte er einschüchternder als der größere Mann an seiner Seite. Natalie stellte sich vor, dass die Leute ihnen sowohl im wie auch außerhalb des Berufslebens gern aus dem Wege gingen. Sie fühlte, wie ihre Blicke sie mit scharfer Wissbegier durchbohrten.


    „Ich bin Special Agent Jase Tyler, Ma’am. Sie hatten keine Ahnung, dass Lindsay ermordet wurde?“ Trotz seiner dringlichen Frage klang er entspannt und sprach mit deutlich gedehntem Akzent. Auf Anhieb stellte Natalie sich einen Cowboy vor, allerdings einen, der sich in einem Ferrari genauso wohlfühlte wie auf dem Pferderücken. Die Vorstellung erinnerte sie an etwas – ein Pferd? Ein Auto? Sie runzelte die Stirn, versuchte dann jedoch, sich zu entspannen. Es war nicht wichtig.


    Ein Mädchen im Teeniealter war getötet worden. Möglicherweise von demselben Mann, dessen Finger sie immer noch ekelhaft auf ihrer Haut spürte. Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein … nein. Natürlich nicht. Ich weiß nicht einmal, wer Lindsay ist … war. Wann …?“


    „Ihre Leiche wurde vor einem Monat gefunden. Der Zeitpunkt ihres Todes liegt schätzungsweise vier bis acht Wochen davor. Wir haben ein paar Spuren, aber nach dem, was Ihnen gestern Abend zugestoßen ist, haben wir uns mehr erhofft.“


    „Wir haben gehofft, Sie könnten etwas gesehen haben, was uns hilft, Lindsays Mörder zu stellen“, erklärte Agent McKenzie.


    Vermutlich war sein vorwurfsvoller, enttäuschter Tonfall keine Absicht. Doch seine Worte klangen so.


    Hilflos. Nutzlos. Das war sie ohne Sehvermögen. Er hätte es genauso gut offen aussprechen können.


    „Kennen Sie jemanden, der Ihnen möglicherweise etwas antun will? Ein Freund? Ein früherer Mitarbeiter? Jemand, mit dem Sie sich im Supermarkt gestritten haben?“


    „Nein! Ich wüsste niemanden.“


    Zuerst bewegte sich sein Partner, dann Agent McKenzie selbst. Natalie wandte den Kopf von einem zum anderem, dann stockte ihr der Atem. Es war schwer, sich ein Gespür für beide zu bewahren, was ihr Unbehagen noch steigerte. Ihr Gefühl des Kontrollverlusts. Wenn ihr doch nur etwas einfiele, das ihnen weiterhalf, aber …


    „Das Kreuz“, erinnerte sie sich plötzlich. „Die Polizisten haben es entdeckt. Es muss wohl ihm gehören …“


    „Das werden wir prüfen, doch wir brauchen mehr. Vielleicht fällt Ihnen noch mehr ein. Sie schätzen, dass er etwa eins zwei- undsiebzig groß ist, mit muskulösem Körperbau. Sie haben ihn also angefasst?“


    „Mehr als das. Es ist zum Kampf gekommen. Oder besser gesagt: zu einem Gerangel.“


    „Hatte er langes Haar? Oder kurzes?“


    „Sehr kurzes. Beinahe einen Bürstenschnitt. Nichts, das ich greifen konnte.“


    „Sehen Sie, so ist’s gut. Das wussten wir nicht. Was ist mit Worten? Gerüchen? Ist Ihnen seine Stimme bekannt vorgekommen? Hat er den Eindruck erweckt, dass er viel über Sie wusste? Hat er gesagt, ob er etwas suchte oder auf Sie persönlich gewartet hatte?“


    Sie wurde immer unsicherer, je länger er sie mit Fragen bedrängte. „Nein. Er hat nichts dergleichen gesagt. Er hat sich ein paarmal entschuldigt. Eigentlich habe ich ihm das nicht abgenommen, zumal er ja versucht hat, mich umzubringen.“ Sie hörte die zunehmende Hysterie in ihrem Tonfall und biss sich auf die Lippe.


    Hör auf. Hör auf. Hör auf. Reiß dich zusammen, Natalie.


    „Schon gut. Mir ist klar, dass es schwer für Sie ist, Ms Jones.“ Sie hörte etwas wie ein Wischgeräusch. Sie nahm an, dass er sich mit der Hand übers Haar fuhr. Welche Farbe mochte es haben? Wie fühlte es sich an? Wieso glaubte sie, dass es nicht kurz und strohig war wie das ihres Angreifers, sondern dicht, und dass es eine beruhigende Wirkung auf sie haben würde? Sie faltete die Hände, um sie nicht unwillkürlich nach ihm auszustrecken.


    „Wir haben bereits festgestellt, dass Sie es aus eigener Kraft zu Berühmtheit gebracht haben, aber Sie haben kürzlich eine Auszeit von Ihrem Beruf genommen. Weil Sie blind geworden sind?“


    Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte sie. Sofort erwachte ihr Misstrauen. „Wieso ist das wichtig?“, stieß sie spontan hervor. Dann, als ihr bewusst wurde, wie defensiv sie sich in ihren eigenen Ohren anhörte, hob sie eine Hand. „Egal. Ich will keine Schwierigkeiten machen, ehrlich nicht. Geben Sie mir ein paar Sekunden Zeit.“


    Agent McKenzie wartete, ungeduldig, wie der verspannte Umriss seines Körpers vermuten ließ.


    Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihm klarzumachen, dass sie nicht so leicht aufgab. Dass es sie, obwohl sie es hatte kommen sehen, doch kalt erwischt hatte. „Mit siebzehn habe ich erfahren, dass ich mit fünfzigprozentiger Sicherheit an der gleichen Netzhautdegeneration leide wie meine Mutter. Dass ich höchstwahrscheinlich blind sein würde, bevor ich das dreißigste Lebensjahr erreichte. Es könnte ganz plötzlich passieren. Jederzeit. Oder die Krankheit könnte schleichend fortschreiten und ihren Höhepunkt erst erreichen, wenn ich sechzig wäre, so wurde es mir erklärt. Bei mir setzte sie vor fast zwei Monaten ein. Anfangs ging es langsam, dann immer schneller. Mit jedem Tag verringerte sich meine Sehkraft. Selbst da dachte ich noch, mir bliebe etwas Zeit, um mich darauf vorzubereiten, um …“ Um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie bald nicht mehr fähig sein würde, ihren geliebten Beruf auszuüben.


    Selbst das Wort „geliebt“ war noch eine zu schwache Beschreibung für die Einstellung zu ihrem Beruf. Er füllte sie aus und verlieh ihr die Kraft, die andere Menschen aus Koffein oder Alkohol oder auch Drogen gewannen. Ohne ihren Beruf litt sie immer an Entzugserscheinungen. „Doch eines Tages war sie erloschen. Zum Glück wurde es ein paar Tage später wieder etwas besser. Aber nicht viel. Ich sehe immer noch kaum etwas. Aber etwas …“


    Sie fasste sich mit der zitternden Hand an die Stirn. Warum erzählte sie ihm das? Warum, wenn es doch egal war? Wichtig war nur, dass sie ihn seine Arbeit tun ließ und dann wieder den prekären Frieden fand, der ihr noch geblieben war. „Ich … Mir ist nicht gut. Falls Sie noch weitere Fragen an mich haben, stellen Sie sie jetzt, aber dann möchte ich wirklich, dass Sie … dass Sie beide gehen. Bitte.“


    Dieses Mal antwortete nicht Agent McKenzie, sondern dieser Jase Tyler. „Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am.“ In seinem Tonfall schwang deutlich das Mitleid mit, das sie so verzweifelt vermeiden wollte. „Noch Fragen, Mac?“


    Die Frage des Mannes enthielt eine gehörige Portion Sarkasmus. Natalie wartete. Ihre Schultern wirkten verkrampft, allerdings hatte sie immer noch stolz das Kinn vorgereckt.


    „Sie leben allein hier?“


    „Ja.“


    „Werden Sie jemanden bitten, Ihnen Gesellschaft zu leisten?“


    „Warum sollte ich? Ich dachte, Verbrecher kommen nur selten an den Ort des Geschehens zurück.“


    „Selten vielleicht, dennoch ist es nicht ausgeschlossen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie zumindest ein bisschen Angst haben. Haben Sie Angst?“


    Natürlich hatte sie Angst, wollte es jedoch nicht zeigen. „Würden Sie mir diese Frage auch stellen, wenn ich nicht blind wäre?“


    Sein Zögern war Antwort genug, und es überraschte sie nicht.


    „Wir legen unsere Karten mit den Handynummern auf den Esstisch, für den Fall, dass Sie uns erreichen müssen. Vermutlich kann Ihnen jemand helfen … hm, das heißt, ich weiß ja, dass Sie lesen können, aber …“


    „Ich bin in der Lage, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Wenn nötig, rufe ich die Auskunft an, das dürfte nicht so schwierig sein.“ Jetzt hing ihr eigener Sarkasmus in der Luft.


    Mac zögerte sekundenlang, gerade lange genug, damit sie sich unleidlich und kindisch vorkam. „Dann sind wir hier wohl fertig“, meinte Agent McKenzie schließlich. „Für heute.“


    Jase brach das Schweigen, kaum dass sie auf die Veranda hinausgetreten waren. Er schüttelte den Kopf und lachte leise. Beinahe höhnisch. „Ich hab versucht, es dir zu sagen.“


    Mac blieb stehen und hatte Mühe, seine Beschämung zu verbergen. „Du hast also vor mir bemerkt, dass sie blind ist. Na und?“


    „Nichts. Officer Munoz hat es offenbar auch nicht bemerkt. Außerdem ist die beste Freundin meiner Schwester blind, deshalb erkenne ich es schneller. Aber du hast sie zu hart angefasst, Mac.“


    Mac zog die Augenbrauen hoch. Er hatte Jases Beschützerverhalten immer deutlicher gespürt, je länger er Natalie verhörte, doch dass der Mann ihn wegen seiner Verhörtechnik kritisierte, fiel aus dem Rahmen, war geradezu untypisch für ihn. Jase wusste durchaus, dass Polizisten beim Verhör unterschiedliche Methoden anwandten, und Mac war vielleicht aggressiv aufgetreten, aber nicht unangemessen – jedenfalls nicht in seinen Augen.


    Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, warum Jase sich plötzlich als Ritter in strahlender Rüstung präsentierte. „Würdest du das auch behaupten, wenn sie nicht blind wäre? Oder hat ihr Vorbau dich so schwer beeindruckt?“


    Jase öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Er fühlte sich sichtlich unwohl.


    Mac verbiss sich eine spitze Bemerkung. Zum Teufel, er konnte Jase keinen Vorwurf machen. Schließlich war er ein Kerl aus Fleisch und Blut. Natürlich hatte Jase sie anziehend gefunden. Er allerdings hatte trotzdem unbeeindruckt seine Arbeit gemacht. Ich nicht.


    Hatte er sie tatsächlich zu hart angefasst? Weil er sich gegen ihre Anziehungskraft wehren musste? Weil es ihn schockiert hatte zu erfahren, dass sie blind war? Es konnte doch nicht sein, dass er ihr um seines Egos oder seiner Libido willen so zugesetzt hatte, aber … einen Moment lang, als er sich vor sie gehockt und ihr in die Augen gesehen hatte, hätte er schwören mögen, dass sie ihn sehen konnte. In allen Einzelheiten.


    Und merkwürdigerweise war es ihm gleichgültig gewesen. Er hatte sich weder geschämt, noch hatte er sich verstecken wollen.


    Vielmehr stieg der verrückte Wunsch in ihm auf, sich auszuziehen und sie mehr sehen zu lassen. Und Natalie hätte er auch am liebsten die Kleider abgestreift. Damit sie ihm zeigte, wer sie war. Damit sie sich ihm öffnete. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Eben noch hatte er in einem Mordfall eine Zeugin vernommen, und in der nächsten Sekunde hatte er sie ins Auge gefasst, nicht als Beute, aber immerhin als Zielobjekt. Ein urtümlicher Hunger hatte sich in seinem Inneren ausgebreitet und der Wunsch, diese Frau zu besitzen. Er hätte sie sich gerne über die Schulter geworfen und sie fort von Jase und der gesamten Welt ins Schlafzimmer geschleppt, die Tür verriegelt und aufs Bett gelegt. Dann hätte er sie Zentimeter für Zentimeter, von Kopf bis Fuß, erforscht, um zu erfahren, wo genau sie sich gern berühren ließ, wie heftig und wie lange.


    Er unterdrückte einen Fluch, sowie er den prüfenden Blick seines Kollegen bemerkte. „Tut mir leid, dass dir meine Technik nicht gepasst hat, aber ich habe die Nase voll von liebebedürftigen Frauen. Ob sie blind ist oder nicht, ob es ihr bewusst ist oder nicht, sie könnte Informationen haben, die uns helfen. Deshalb besuche ich sie noch einmal. Und wenn dir meine Vorgehensweise nicht gefällt, kannst du verdammt noch mal draußen bleiben.“


    Er marschierte zum Wagen und zögerte, bevor er einstieg. Ihm war, als streifte etwas seinen Nacken, und er schaute sich hastig um. Die Wohngegend war gepflegt und ruhig. Officer Munoz und Detective Carillo hatten ihm versichert, dass die Anwohner verhört und mit Fotos von Lindsay und Alex konfrontiert worden waren. Mac fragte sich, ob die Nachbarn je auf den Gedanken kamen, nach Natalie zu sehen, auch wenn am Vortag niemand etwas mitbekommen hatte. Ob sie versucht hatten, sich mit ihr anzufreunden, und von ihr abgewiesen worden waren.


    Nach dem wenigen, das er von ihr wusste, fasste sie gut gemeinte Gesten vermutlich als Mitleid auf, und in zahlreichen Fällen hatte sie wahrscheinlich recht. Es fiel schwer, allein angesichts ihrer Lage, kein Mitleid zu empfinden. Trotzdem übersah sie eines: Wenn jemand vor ihr stand, mit ihr redete, überhaupt mit ihr zusammen war, fiel es genauso schwer, nicht zu erkennen, dass sie eine außergewöhnliche Frau war. Vermutlich war sie der einzige Mensch, der darauf hingewiesen werden musste.


    Mit einem letzten Blick über die Häuser stieg er ins Auto und ließ Jase kaum Zeit zum Einsteigen, bevor er losfuhr. Während der zweistündigen Rückfahrt zum SIG-Hauptquartier in einem eigenen Gebäude neben dem der Polizeibehörde von San Francisco sprachen sie kein Wort miteinander. Dort angekommen, gingen sie unverzüglich ihrer eigenen Wege.


    Mac sprach seine abfälligen Gedanken nicht aus und unterließ es, Jase viel Spaß mit seiner Tussi zu wünschen. In seinem Büro schloss er die Tür hinter sich. Das war ein Vorteil für ihn als Vorgesetzten: Er musste nicht mit den übrigen Agenten im Großbüro sitzen. Sein Monitor zeigte immer noch Natalies Website. Er klickte auf ihre Biografie mit dem professionellen Foto.


    Es war seltsam, sie sorgfältig geschminkt, mit gelocktem Haar und stark getuschten Wimpern zu sehen, die noch schwärzer und länger als in natura wirkten. Und es war schwer zu glauben, dass diese Augen bloße Dekoration waren.


    Was er empfunden hatte, als er ihren Arm berührt hatte, mit ihr geredet hatte, war anders als alle Gefühle, die je eine Frau in ihm geweckt hatte, ganz zu schweigen von einer Frau, die er befragen sollte. Ihm war noch nie ein Mensch untergekommen, der ihn von seiner Arbeit ablenken konnte. Das war nicht einmal seiner Frau gelungen. Außer im Bett hatte er nie die Erwartungen und emotionalen Bedürfnisse einer Frau erfüllen können. Klar, dieses Versagen war nicht ungewöhnlich bei Männern, insbesondere bei Cops, doch Mac brillierte in dieser Hinsicht geradezu. Das war auch der Grund, warum er sich geschworen hatte, seine Beziehungen mit Frauen kurz, unkompliziert und emotional unbeteiligt zu halten.


    Offen gestanden, er hasste Versagen. In jeder Form.


    Natalies Bedürfnisse gingen offenbar über die von Durchschnittsfrauen hinaus. Hatte das seinen kleinen Freund interessiert? Nein. Ganz im Gegenteil. Natalie hatte wohl kaum versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch ihr kratzbürstiges Verhalten und der Körper unter ihrer schweißnassen Sportkleidung hatten trotzdem ein Sehnen in ihm wachgerufen. Und zwar, bevor er wusste, dass sie blind war.


    Ihr Sehvermögen oder vielmehr ihr -unvermögen hätte ihn im Grunde eher abschrecken sollen, aber in dem Moment, als er erkannte, dass sie blind war, überkamen ihn Mitgefühl, Bewunderung und – so gern er es auch abgestritten hätte – eine Begierde, die sich so steigerte, dass ihm regelrecht schwindlig wurde.


    Ihre Blindheit war nicht der Grund dafür, dass er sie begehrte, allerdings fügte sie eine andere Dimension, eine Prise Intensität zu der Erregung hinzu, die ihn gleich wieder überfiel, sobald er ihr Bild auf der Internetseite betrachtete.


    Ein Bedürfnis erkannte das andere.


    Sie bedurfte eindeutig menschlichen Kontakts, menschlicher Zuwendung, der Zärtlichkeit eines Mannes zur Erinnerung daran, dass sie eine leidenschaftliche, attraktive Frau war. Seine Urtriebe brüllten, dass er dieser Mann sein wollte.


    Um diese Triebe zum Schweigen zu bringen, zwang er sich, das Gespräch noch einmal Revue passieren zu lassen. Ihre Erklärung, dass sie aufgrund der einbrechenden Erkrankung beruflich eine Pause eingelegt hatte, leuchtete ein. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie Officer Munoz im Hinblick auf ihre Blindheit belogen hatte. Klar, es handelte sich eher um ein Verschweigen als um eine Lüge, in Anbetracht der Wahrung ihrer Privatsphäre auch durchaus verständlich, aber immerhin eine Lüge. Zum Teufel, sie hätte auch Mac gehen lassen, ohne ihm etwas davon zu sagen. Wenn er dem Mann, der diese Blutergüsse und Fingerspuren auf ihrer Haut hinterlassen hatte, das Handwerk legen sollte, musste Mac alles wissen, was sie wusste.


    Und noch etwas musste er in Betracht ziehen.


    So lächerlich sie auch erschien, sosehr sie auch seinem Bauchgefühl widersprach, blieb doch die Frage, ob Natalie irgendwie mit dem Mord an Lindsay zu tun haben könnte. Hatte sie mit jemandem zusammengearbeitet? Vielleicht sogar mit Alex Hanes?


    Mit einem Mann, der sich dann gegen sie gewendet hatte?


    Mac hatte keine Antworten auf diese Fragen, doch er würde nicht eher ruhen, bis alles aufgeklärt war. Natalie war nur ein Teil in diesem Puzzle, keine Trophäe, keine Frau, die gerettet und schon gar keine Frau, die flachgelegt werden wollte.


    Finster dreinschauend löschte er ihr Foto auf dem Bildschirm. In einem Winkel seines Bewusstseins ahnte er jedoch, dass er sie nicht so einfach aus dem Kopf bekommen würde.

  


  
    6. KAPITEL


    Alex Hanes hatte sich Gott überantwortet. Nach beinahe drei Jahrzehnten Mistbauen und Verarschtwerden verließ er das Gefängnis als anderer Mensch. Er hatte gedacht, die Kirche würde ihn von der Versuchung fernhalten oder ihm zumindest helfen, ihr aus dem Weg zu gehen, doch stattdessen war es ausgerechnet seine kriminelle Vergangenheit, die die Kirche brauchte. Er hatte gesündigt, aber für einen höheren Zweck. All diese Jahre voller Qual für sich selbst und seine Opfer hatten nur seiner Ausbildung gedient, so wie ein Junge zu einem Krieger herangezogen wird, damit er ausführen konnte, was nötig war, um das Wort Gottes zu verbreiten.


    Nach außen hin hatte er nie gezögert – anderenfalls wäre das als Schwäche ausgelegt worden, und die Schwachen wurden schnell ausgenutzt -, doch innerlich war er immer unsicher gewesen, ob er das Richtige tat. Ob er den Weg im Leben einschlug, der ihm wirklich vorbestimmt war.


    Er hatte geglaubt, Lauren – jetzt wusste er allerdings aus den Nachrichten, dass sie in Wirklichkeit Lindsay hieß – wäre einfach ein Unfall gewesen. Das zumindest hatte Er ihm gesagt. Doch jetzt wusste Alex, dass es keine Unfälle gab. Gott war allgegenwärtig, überall. In seinen Kindern, ganz gleich, wie klein. Aber nur durch die Kirche konnte Gott seine Jünger erreichen, und deshalb war es die Kirche, die, ähnlich dem Himmelstor, verteidigt und beschützt, verbarrikadiert und gesichert und befestigt werden musste, sowohl vor menschlichen Heiden wie auch vor unheiligen Dämonen, die sie einzureißen suchten. Als er die Fotos in der Zeitung gesehen hatte, die alles, wofür Er stand, bedrohten und die bestätigten, dass es noch mehr unselige Kreaturen gab, war ihm klar gewesen, was zu tun war.


    Er war ein Teil von Ihm. Von seinem Gewissen und Beschützer. Von seinem Erlöser. Er hatte von Geburt an zu Alex gesprochen, sogar noch, bevor er den Leib seiner Mutter verließ, allerdings hatte Alex Ihn nicht beachtet. Hatte Ihn von sich gestoßen. Doch jetzt nicht mehr. Jetzt wollte er vertrauen und tun, was erforderlich war, um durch das Tor, das er jetzt bewachte, Einlass zu finden. Er musste wachsam sein. Schlau, aber auch wagemutig.


    Von seinem Standort auf der anderen Straßenseite von Natalies Haus aus musterte Alex die zwei Männer auf ihrer Veranda.


    Im Moment wendete sich alles deutlich zum Schlechteren.


    Zwar versuchte er den Gedanken an ein Versagen zu unterdrücken, doch es fiel ihm schwer. Schließlich war es ihm auch in der Vergangenheit nie gelungen, die Polizei auszutricksen. Irgendwann hatten sie ihn immer geschnappt, und besonders diese beiden Männer wirkten skrupellos effizient. Vor allem der nicht so Hübsche von den beiden. Seine Bewegungen wirkten ruhelos und energiegeladen, sein Blick war wachsam und wanderte mehr als einmal über die Straße in Alex’ Richtung.


    Natürlich hatte der Bulle keine Ahnung von seiner Anwesenheit, doch die pure Intensität des Mannes genügte, um ihm kalte Schauer des Zweifels über den Rücken zu jagen. Diesem Kerl könnte er nicht so einfach aus dem Weg gehen wie der örtlichen Polizei. Er war erfahren. Besser ausgebildet. Zum Teufel, womöglich war er sogar vom FBI oder CIA. Die Sorte Bulle, die nicht zur Aufklärung eines schlichten Wohnungseinbruchs herangezogen wurde, nicht einmal, wenn das Opfer angegriffen worden war.


    Das bedeutete, dass sie in einem bedeutenderen Fall ermittelten. In einem wie dem Mord an Lindsay, zum Beispiel. Ein Angstlaut entschlüpfte ihm. Er hatte Angst um sich, aber auch um Ihn. Um seinen Bruder. Seine Kirche. Seine Familie.


    Doch Alex rief sich ins Gedächtnis, dass er Teil einer bedeutend mächtigeren Organisation war, einer, die täglich wuchs und deren Ziel nicht nur nationale Sicherheit, sondern die ewige Erlösung jeder Menschenseele auf Erden war. Mit Seiner Hilfe würde Alex die Polizei überlisten, und er würde damit anfangen, indem er in der Nähe dieser Frau blieb, bis er eine Gelegenheit fand, an sie heranzukommen.


    Zu seinem Glück hatte die abstürzende Konjunktur auf dem Immobilienmarkt Plainville genauso schwer getroffen wie die meisten Städte in den Staaten. Nachdem er die Frau am Vortag nicht hatte überwältigen können, hatte er ihrer Wohnung gegenüber ein Haus gefunden, das zwangsversteigert werden sollte. Die Besitzer hatten das Grundstück verlassen, und wenn das Haus von außen auch ganz ansehnlich wirkte, war es von innen doch völlig verwahrlost.


    In der Spüle stand noch schmutziges Geschirr. Die Teppiche waren fleckig. Überall lag Müll herum. Es war abscheulich, wie manche Leute lebten oder zumindest, falls sie gut gelebt hatten, wie sie eine Wohnung hinterließen. Sogar im Gefängnis hatte Alex seine Zelle immer sauber gehalten. Anständig. Und so hatte er sie am Tag seiner Entlassung auch hinterlassen. Keine Herabwürdigung der Wärter durch fäkalienbeschmierte Wände oder vollgepisste Laken. Auch wenn er nicht fürchtete, seine Entlassung dadurch hinauszuzögern, war er doch zu stolz dazu. Zu hoffnungsvoll. Er war kein Tier. Nicht mehr. Nicht seitdem er sein Leben Ihm in die Hände gegeben hatte.


    Alex betrachtete den Zettel, auf dem er vor Tagen Seinen Auftrag notiert hatte.


    Natalie Jones.


    Der Name schien Höllenflammen auf ihn abzuschießen.


    Er sollte nur Kopien von den Fotos besorgen, die sie damals auf dem Bauernmarkt aufgenommen hatte. Sich vergewissern, dass auf keinem von ihnen Lindsay zu sehen war und der Mann, der neben ihr lief. Aus der Fotoserie, die er kopiert hatte, ging jedoch eindeutig hervor, dass sie den beiden gefolgt war, ihnen näher gekommen war und sie womöglich tatsächlich fotografiert hatte. Vielleicht erinnerte sie sich sogar an die beiden. Falls ihr die richtigen Fragen gestellt worden waren, hatte sie der Polizei vielleicht längst alles geschildert oder ihnen eines der Fotos gezeigt, die er nicht mehr hatte kopieren können.


    Aber das wusste er nicht. Er kannte sie nicht und hatte keine Ahnung, was sie wusste. Auch nicht, was die Polizei wusste. Er musste es herausfinden.


    Und außerdem … weckte sie seine Neugier. Die Frau, der es gelungen war, ihn abzuwehren, was so viele vor ihr nicht geschafft hatten.


    Ihre Wohnung war nicht so, wie er es von einer Künstlerin erwartet hätte. Er hatte gedacht, ihre Einrichtung würde mehr … na ja, eben mehr sein. Die Wände waren reinweiß, nicht bunt. Und zudem weitgehend leer, nicht mit ihren vergrößerten Fotos in handgefertigten Rahmen aus Holz oder elegantem Metall bestückt.


    So hätte er dekoriert, wenn es sein Haus gewesen wäre.


    Er hätte es als Vorzeigeprojekt für seine Begabung eingerichtet. Die ganze Welt wäre gezwungen gewesen, seine innere Schönheit wahrzunehmen. Die Schönheit, die offenbar niemand sah. Doch er hatte nie den Luxus einer so stattlichen Wohnung erfahren, und er hatte schon seit Langem akzeptiert, dass sein Wert für andere Menschen nicht in seiner inneren Schönheit oder seinen tiefsten Sehnsüchten bestand, sondern darin, was er für sie zu tun bereit war. Selbst sein Bruder Clemmons hatte das bestätigt.


    Alex war bei seinem Vater in einer Sozialbausiedlung in Los Angeles aufgewachsen. Hatte frühzeitig Zugang zur Bandenszene gefunden. Die zerlumpten, hohläugigen Jugendlichen wurden zu seiner Familie, doch das hatte stets seinen Preis. Er wurde erst aufgenommen, nachdem er Gruppenkeile eingesteckt hatte. Wurde nur gelobt, wenn er andere besiegte. Diebstahl und Vergewaltigung und die Vergiftung seines Körpers mit Chemikalien wurden zum Standardverfahren, um seine Loyalität zu beweisen und Anerkennung zu finden. Er verteidigte die anderen, und die anderen verteidigten ihn auf die einzige Weise, die sie kannten. Mit brutaler Gewalt. Der Skrupelloseste unter ihnen beherrschte die Straßen und überlebte.


    Paradoxerweise lernte er erst im Gefängnis, dass es einen anderen Weg gab. Erst als er eingesperrt war, erzählte ihm sein Vater von seinem Bruder, den seine Mutter mitgenommen hatte, während sie Alex anscheinend ohne Zögern oder Bedauern zurückließ. Das hatte ihn mehr als alles andere gequält. Er fühlte sich von seiner Mutter, die lange tot war, zurückgesetzt, doch er klammerte sich an die Hoffnung, nach seiner Entlassung endlich eine richtige Familie zu haben. Deshalb bereitete er sich vor.


    Er hatte gelernt. Lernte lesen, obwohl sie ihm als Übungsmaterial zunächst nur eine Bibel gaben, die von Gott und Seinem Sohn handelte. Alex hatte nie an Gott geglaubt. Doch schon nach kurzer Zeit begann er zu glauben, und sein Glaube hatte sich noch um das Zehnfache verstärkt, als er den Namen seines Bruders erfuhr. Das war das letzte Geschenk seines Alten an ihn – nur widerwillig gegeben, nachdem Alex gedroht hatte, anderenfalls die Polizei über seine illegalen Machenschaften zu informieren.


    Von da an ging es stetig bergauf, als würde Gott Alex’ Gebete voller Begeisterung erhören. Alex hatte erfahren, dass sein Bruder ein Gottesmann war. Er hatte ihm geschrieben, erwartete aber im Grunde keine Antwort. Eine Woche vor seiner Haftentlassung hatte sein Bruder Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm Unterstützung in der Eingewöhnungszeit angeboten.


    Sie waren Fremde füreinander, aber auch wieder nicht. Alex war blutsverwandt mit einem Gottesmann, bevor er überhaupt an Gott glaubte. Alles schien perfekt zusammenzupassen, als wäre es von vornherein so bestimmt gewesen.


    Alex glaubte jetzt, und er glaubte an die Macht des Wissens zur Erhöhung nicht nur des Erdenlebens, sondern auch der unsterblichen Seele. Glücklicherweise hatte er nicht nur seinen Bruder, auf den er sich verlassen konnte, sondern zudem eine ganze Kirche von Anhängern. Sie hatten ihn mit offenen Armen aufgenommen, und das sollte nicht ohne Belohnung bleiben.


    Am Vortag, als er das Haus der Frau mitten am Tag dunkel vorgefunden hatte, setzte er alles vor seiner Verhaftung Gelernte ein, um hineinzugelangen. Und dann nutzte er alles, was er im Gefängnis über Computer gelernt hatte, um zu bekommen, was er wollte.


    In weniger als fünf Minuten war er an die gewünschten Bilder gekommen, die er auf seinen USB-Stick kopieren wollte. Während er noch wartete, hatte er sie sich angesehen, nach vertrauten Gesichtern Ausschau gehalten, die Serie bemerkt, die vermuten ließ, dass sie Lindsay doch gesehen hatte … Aber dann kam sie nach Hause.


    Ein leises Geräusch in der Nähe ließ ihn zusammenzucken. Ein Blick auf den Monitor verriet ihm, dass erst die Hälfte der Fotos kopiert war.


    Mach schon, mach schon, drängte er. Schneller.


    Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Gedämpfte Stimmen, während eine Spur von Licht die kühle Dunkelheit um ihn herum durchdrang.


    Er presste die Lippen aufeinander, um Atemgeräusche zu vermeiden. Er atmete plötzlich rau und zu hastig.


    Der Kopiervorgang war zu fünfundsechzig Prozent erledigt.


    „Danke fürs Heimbringen. Wir sehen uns in zwei Wochen.“


    Eine andere Frauenstimme antwortete darauf, allerdings so leise, dass Alex nichts verstand.


    Fünfundsiebzig Prozent des Kopiervorgangs waren abgeschlossen.


    Die Tür fiel ins Schloss, und einen Augenblick später startete ein Auto, und das Motorengeräusch entfernte sich.


    Im Haus seufzte die Frau. Sie entfernte sich von Alex, ging durch den Flur in ein anderes Zimmer.


    Fünfundachtzig Prozent des Kopiervorgangs waren abgeschlossen.


    Seine Muskeln erschlafften, er konnte kaum einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken. Gleich darauf spannten sich seine Muskeln jedoch steinhart an, als er die Frau, die leise Selbstgespräche führte, zurückkommen hörte.


    Verdammt. Nein!


    Neunzig Prozent des Kopiervorgangs waren abgeschlossen.


    Sie kam näher. Immer näher.


    Alex zog den USB-Stick ab und schaltete schnell den Monitor aus, sodass es völlig dunkel im Zimmer wurde. Er stürzte zur Tür, der einzigen Tür zu ihrem Arbeitszimmer, blieb dort stehen und betete, dass sie in die Küche gehen möge. Dann konnte er rasch aus dem Haus schlüpfen, und sie würde nie erfahren, dass er drinnen gewesen war.


    Doch dieses Mal erhörte Gott seine Gebete nicht.


    Er hatte sich wieder im Griff und drängte seine Gedanken beiseite. Wollte seinen Angriff auf die Frau nicht noch einmal nacherleben. Spontan griff Alex nach dem Anhänger an seinem Hals, dann allerdings fiel ihm wieder ein, dass er verschwunden war. Er hatte sich selbst verflucht, als er feststellte, dass Laurens Schmuckanhänger fort war. Es war dumm gewesen, ihn bei sich zu tragen, doch er hatte ihm dringend benötigte Entschlossenheit verliehen. Hatte ihm die Sicherheit gegeben, dass das, was er tat, einem höheren Zweck diente. Natürlich konnte der Anhänger die Polizei auf Laurens Spur und damit auf seine führen. Aber er hatte den Anhänger im Haus der Frau verloren, und das war ein Beweis dafür, dass die Frau ihn genauso brauchte, wie Er sie brauchte. Dass sie vom Wege abgeirrt war.


    Deshalb versuchte er lieber, sich auf seine Mission zu konzentrieren. Weil er nicht alle Fotos von ihrem Computer hatte kopieren können, konnte er sich nicht sicher sein, was sie wusste und was nicht.


    Er musste mehr erfahren, musste sie befragen, er musste wissen, was die Polizei von ihr wollte und was sie ausgesagt hatte. Ja, Heiden und Dämonen stellten eine ewige Bedrohung dar, aber durch Mutmaßungen und Nachlässigkeit konnte das Reich Gottes am leichtesten ins Wanken gebracht werden.


    Er würde sie holen. Freundlich. Sanft. Es war seine Pflicht, ihr Gottes Licht und den Trost ewiger Erlösung nahezubringen.


    So wie Er Alex auf den Weg des Heils geführt hatte, würde Alex Natalie Jones führen.

  


  
    7. KAPITEL


    Blöder Hund“, stieß Jase auf dem Weg zum Pausenraum der SIG hervor. Er war sich nicht sicher, ob er Mac oder sich selbst damit meinte. Welche Wirkung Natalie Jones auf Macs Libido hatte, war nicht zu übersehen gewesen, doch Macs Bemerkung, dass Natalies Blindheit Jase’ Urteilsvermögen beeinträchtigte, traf mitten ins Schwarze. Die Frau hatte Mumm, was er zu würdigen wusste, aber ihre Behinderung hatte eher Mitleid als sonst etwas in ihm geweckt. Dabei wusste er ganz genau, dass so etwas die Möglichkeit, eine Mörderin oder Komplizin eines Mörders vor sich zu haben, keineswegs ausschloss.


    Sein Handy summte, und er warf einen Blick auf das Display. Marcia, die Filmschauspielerin, mit der er sich zum Abendessen treffen wollte, schickte eine SMS. Bin auf dem Weg zum Restaurant!! Kann’s kaum erwarten!!!


    Jase verzog das Gesicht und schob das Handy wieder in seine Tasche. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte er auf den abgetretenen Linoleumfußboden.


    Marcia war eine grottenschlechte Schauspielerin, aber eine nette Person. Genauso überschwänglich, wie ihre SMS gehalten war, ging sie auch durch ihr Leben, und das galt auch für Sex. Mit ihr hatte er Spaß – oder zumindest eine Zeit lang Spaß gehabt. Im Moment erschien sie ihm eher anstrengend. Nicht einmal der Gedanke an ihre einzigartige Sexgymnastik haute ihn um. Und das war verdammt deprimierend.


    Als er nach der Kaffeekanne griff, fluchte er über die schwarze Brühe, die nur noch den Boden bedeckte. Eine leere Kanne hatte er auch schon im Büro vorgefunden. Er schloss die Augen und massierte seinen Bauch. Sei froh. Noch mehr von dem Mist, und du kriegst das Magengeschwür, vor dem der Arzt dich gewarnt hat. Er kramte seine Magentabletten aus der Tasche, nahm zwei und wandte sich zu den Automaten. Er hatte keine Zeit, frischen Kaffee zu kochen. Er brauchte die Energie auf der Stelle, und sei es in Form von Schokolade.


    In seinen Taschen fand er armselige fünfunddreißig Cent. „Verdammt.“ Er schaute sich um, und sein Blick fiel auf lockiges rotes Haar, das sich aus einem festen Knoten löste.


    Carrie Ward.


    Er stöhnte auf, da ihm das Blut geradewegs in die Lenden schoss.


    Instinktiv blickte er an sich herab. Herrgott, hätte er sein bestes Stück am liebsten angeschrien. Erkennst du einen männermordenden Vamp nicht mal, wenn er vor dir steht?


    „Hast du was Interessantes entdeckt, Tyler?“


    Er schloss die Augen, sowie er die Belustigung in Wards Tonfall bemerkte. Ertappt bei der Zustandskontrolle. Nett.


    Jase sah auf, hatte schon eine schroffe Erwiderung auf den Lippen, stellte jedoch fest, dass sie immer noch auf seine untere Hälfte starrte. Ihr Blick begegnete seinem. Zu seiner Verwunderung wurde sie doch tatsächlich rot. Tja. Höchst interessant. Er hatte immer gedacht, sie hätte es auf Mac abgesehen. Meistens behandelte sie Jase wie einen lästigen kleinen Bruder. Vielleicht steckte mehr hinter ihrer Feindseligkeit, als er vermutete.


    Sie kniff die Augen zusammen. „Was? Glaubst du, mich interessiert, was du zu bieten hast? Träum weiter.“


    „Wie käme ich denn auf die Idee, Schätzchen?“


    Ward wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie machte auf dem Absatz kehrt. Sie war kaum drei Schritte gegangen, da rief Jase ihr hinterher und sprach sie dabei zum allerersten Mal mit dem Vornamen an.


    „Hey, Carrie.“


    Sie blieb stehen, die Schultern gestrafft. Unter ihren schlichten Dockers und der Bluse schienen sämtliche Muskeln vor Anspannung zu vibrieren. Zwar trug sie immer figurbetonte Kleidung, zeigte aber nie viel Haut oder Dekolleté. Höchst selten kam sie geschminkt zur Arbeit. Sollte sie in Bezug auf ihre Aufmachung mal so richtig vom Leder ziehen, würde ihm bestimmt das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    „Hey, Jase“, imitierte sie ihn und drehte sich um.


    Er näherte sich ihr langsam und sah entzückt, wie sich ihre Augen weiteten. Und wie ihr die Farbe den Hals hinauf bis in die Wangen stieg, die sich hinreißend rosig tönten. Im Gegensatz zu Natalie Jones war Carrie Ward eine hartgesottene Polizistin, die einem Mann, der ihr zu nahe kam, mit fachkundiger Präzision buchstäblich die Eier abschneiden konnte.


    Er beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Atem das Haar an ihrem Ohr leise wehen ließ. „Kannst du mir ein bisschen Kleingeld leihen? Ich bin mit einer Schauspielerin verabredet, die mich gern ordentlich in die Mangel nimmt. Ich brauche meine Energie.“


    Warum er das sagte, wusste er selbst nicht und bedauerte seine Worte beinahe schon wieder, während sie sich versteifte und zurückwich. Sie lächelte schmal, griff in ihre Hosentasche und reichte ihm ein paar Münzen. Er nahm sie. „Danke.“


    „Gern geschehen. Und keine Angst.“ Jetzt spürte er ihren Atem an seinem Ohr, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. „Vielleicht merkt sie’s nicht.“


    „Was denn?“ Er schloss die Augen, als sie ihm die Hand auf die Brust legte. „Dass sie …“, sie legte zur Betonung eine Pause ein, „… zu kurz kommt.“


    In Sekundenbruchteilen hatte er sie am Ellenbogen gepackt, als sie vor ihm zurückweichen wollte. „Falls du mal Maß nehmen möchtest, lass es mich wissen.“


    „Wenn du nicht auf der Stelle meinen Arm loslässt, ist er gleich noch kleiner als sonst.“ Sie lächelte fies und richtete den Blick betont nach unten, dieses Mal eindeutig in böswilliger Absicht. Doch was sie da erblickte, ließ sie erneut die Augen aufreißen.


    Langsam nahm er seine Hand weg. „Vielleicht solltest du deine Augen untersuchen lassen.“


    Carrie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schüttelte betont gelangweilt den Kopf. „Weißt du, du solltest dich vielleicht lieber jetzt gleich statt erst in ein paar Monaten aus der SIG versetzen lassen. Deinem Lebenslauf nach zu urteilen, wechselt du ziemlich häufig, oder?“


    „Und dann? Tust du so, als wäre es dir egal?“


    „Was soll das heißen?“ Die Gesichtszüge der jungen Polizistin wurden hart.


    Er wusste es selbst nicht genau, pokerte aber weiter. „Das heißt, dass ich und die anderen durchaus registrieren, wie du Mac anschaust. Du redest dir ein, ihn zu wollen, aber er ist jetzt nicht derjenige, der dir Angst einjagt.“


    Sie kam seinem Gesicht sehr nahe. „Ich habe keine Angst. Ich habe nie Angst. Und du hast keine Ahnung, was du da redest.“


    „Er will nichts von dir, Carrie. Jetzt nicht und auch später nicht. Konzentrier dich auf das, was du haben kannst.“


    Verblüfft vergaß sie, den Mund zu schließen. Jase schob die Münzen in den Automatenschlitz. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, was er damit hatte andeuten wollen – dass er zu haben war? Aber er konnte doch nicht mitansehen, wie sie ihre Zeit wegen eines Mannes vergeudete, der eindeutig auf die gerade vernommene Zeugin abfuhr. Schon gar nicht, wenn die erregende Wirkung ihres Atems an seinem Ohr ihn immer noch vibrieren ließ. Als er sich umdrehte, war Carrie schon weitergegangen.


    Jase ermahnte sich, sie zu vergessen und seine Verabredung mit Marcia zu genießen, wandte sich wieder zum Automaten um – und musste fassungslos zusehen, wie der Schokoriegel auf halbem Weg im Auswurfmechanismus stecken blieb.

  


  
    8. KAPITEL


    Am Tag nachdem Agent McKenzie ihre Tür eingetreten hatte, tat Natalie etwas völlig Ungewohntes: Den Gehstock in der Hand, brach sie allein zu einem Spaziergang in Richtung des nahe gelegenen Starbucks auf. Das Unternehmen, sagte sie sich, hat nichts damit zu tun, mir etwas zu beweisen, ich will mir nur einen Wunsch erfüllen.


    Sie mochte Kaffee. War verrückt nach Kaffee. Neuerdings bevorzugte sie ihn aromatisiert und freute sich über eine Vielzahl an Geschmacksrichtungen. Mit ihrer kleinen Maschine hatte sie nicht viele Möglichkeiten, und außerdem schmeckte kein Kaffee so gut wie Starbucks Caramel Macchiato. Es sollte ein netter Ausflug werden, der sie von den Ereignissen der vergangenen zwei Tage ablenkte, und gleichzeitig konnte sie Kaffee für den Besuch von Melissa holen. Ein unkompliziertes Vergnügen.


    Leider erwies sich dieser Ausflug als genauso vergnüglich wie Joannas Einladung zum Essen.


    Als sie vor dem Café stand, fühlte sie sich so deplatziert und gleichzeitig unbedeutend wie nie zuvor.


    Unablässig strömten Gäste durch die Eingangstür ein und aus – durch genau die Tür, über deren Schwelle sie nicht treten konnte, weil der Lärm und das Getriebe aus dem Café sie so sehr abschreckten. Stattdessen lehnte sie sich, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt, an die Wand und versuchte sich unsichtbar zu machen. Sie verkrampfte sich jedes Mal, wenn sich, gleich aus welcher Richtung, Schritte näherten. Jedes Mal wartete sie auf das unvermeidliche Stocken der Unterhaltung oder das Verstummen der Schritte, wenn die Passanten sie bemerkten. Wartete auf die Frage eines Kindes: „Mommy, warum hat die Frau einen Stock in der Hand?“, die dann hastig beiseitegewischt wurde. Wartete darauf, überhaupt nicht beachtet zu werden.


    Innerhalb von fünf Minuten hatten sich sämtliche Erwartungen erfüllt, manche öfter als einmal, und jede einzelne Wahrnehmung schmerzte. Interessanterweise bestand die häufigste Reaktion, die, die am meisten schmerzte, in Schweigen.


    Einerseits wollte sie unbemerkt bleiben, andererseits lieber als Kuriosität oder Ärgernis wahrgenommen statt völlig übersehen werden. Der Gedanke lockte beinahe ein Lächeln auf ihre Lippen. Offenbar schadete nach wie vor ihr Stolz ihr selbst am meisten.


    Sie legte die Fingerspitzen auf das Zifferblatt ihrer Uhr, die außer der Sprachfunktion auch erhabene Symbole zur Zeitangabe aufwies. Melissa würde bald kommen, und eigentlich konnte sie die Freundin wie gewohnt bitten, Kaffee zu holen, doch das wäre ein Beweis von Schwäche. Von Hilfsbedürftigkeit.


    Ich habe die Nase voll von hilfsbedürftigen Frauen.


    Obwohl Agent McKenzies Worte alles andere als schmeichelhaft gewesen waren, zog sich bei der Erinnerung an seine dunkle, eindringliche Stimme etwas in Natalies Unterleib zusammen. Ihre Hände zitterten ein wenig, und ihr wurde warm. Eine Mischung aus Fluchtsowie Kampfinstinkt und animalischer Lust überfiel sie.


    „Animalisch“ war das richtige Wort, um zu beschreiben, was sie von dem Mann wollte. Von jedem beliebigen Mann. Mehr nicht. Körperliche Erfüllung für ihre Libido, die lange keine mehr erfahren hatte. Aus diesem Grund hatte sie so stark auf Agent McKenzie reagiert. Dem einzigen Grund, warum sie immer noch an ihn dachte.


    Doch im Moment hatte sie größere Probleme. Zum Beispiel musste sie sich entscheiden, ob sie ins Café gehen und sich einen Kaffee bestellen oder mit eingezogenem Schwanz nach Hause gehen wollte. Letztendlich ließ ihr Stolz nur eine Antwort zu.


    So weit bist du schon gekommen, Natalie. Du darfst jetzt nicht kneifen.


    Sie riss sich zusammen, straffte die Schultern, ging zur Eingangstür und dann hindurch. Sie versuchte die Sinnesreize auszuschalten, die sie plötzlich überfluteten, doch es war unmöglich. Mit der Macht eines Tsunami überfluteten sie Natalie. Der Lärm. Körper, die sie anrempelten, dann das verlegene, tiefe Schweigen, wenn die betreffende Person zurückwich. Das Kribbeln auf der Haut, wenn man sie anstarrte. Die Angst, zu stürzen oder gegen eine Wand zu laufen. Oder schlimmer noch, jemand würde sie erkennen. Die Blinde mit der starken, lebhaften Frau, die sie mal war, in Verbindung bringen.


    Das Bestellen und Warten auf ihren Kaffee war ein qualvoller Prozess, und als sie endlich den warmen Becher in der Hand hielt, rang sie nach Luft. Der Heimweg war kaum besser, und als ihre Nerven sich schließlich beruhigt hatten, war Natalie die Lust auf Koffein vollständig vergangen. Sie ließ den Becher auf dem Küchentresen stehen und führte ein paar Meditations- und Atemübungen durch, bis sie wieder ruhig war. Sich unter Kontrolle hatte.


    Wenige Minuten später kam Melissa. Und auch, wenn sie anfangs eher in Angst als in freudiger Erregung die Tür öffnete, änderte sich auch das irgendwann. Sie begann die Gesellschaft ihrer Freundin zu genießen. Und sie war besonders stolz auf ihre Gelassenheit, als sie Melissa von den Ereignissen des Vortags erzählte.


    „Und dann sind sie einfach gegangen?“


    Natalie zuckte die Achseln und bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck, als sie sich die Männer bildlich vorstellte, von denen Melissa redete. Groß. Breit. Knallhart. „Ich hatte ihnen alles gesagt, was ich wusste. Viel mehr konnten sie nicht aus mir herausbekommen, jedenfalls nicht ohne richterliche Anordnung.“


    „Woher kennst du dich so gut mit dem Gesetz aus?“


    „Gleich nach dem College habe ich mich als Kriminalreporterin versucht.“


    Ihre Freundin lachte. „Gibt es irgendetwas, das du noch nicht gemacht hast?“


    Verlegenes Schweigen hing in der Luft, während beide an all das dachten, was sie jetzt nie mehr würde machen können.


    „Ich habe noch nie eine Tür eingebaut“, sagte Natalie schließlich. „Immerhin haben sie dazu jemanden geschickt.“ Als die Agenten gegangen waren, hatte Natalie wohl zwanzig Minuten wie gelähmt dagesessen und die Ereignisse innerlich Revue passieren lassen. An die Tür oder daran, dass jemand – jeder x-Beliebige – in ihr Haus kommen konnte, hatte sie gar nicht gedacht, bis ein Fahrzeug vorfuhr. Eine Männerstimme rief ihr zu, dass „Mac“ ihn geschickt habe, damit er die Tür repariere. „Schön“, hatte sie gemurmelt, ihr Schlafzimmer aufgesucht und sich eingeschlossen, bis der Mann fertig war. Erst als sie seinen Wagen abfahren hörte, hatte sie das Schlafzimmer wieder verlassen.


    Melissa räusperte sich. „Und er hat so lange gebraucht, bis er merkte, dass du blind bist? Toller Detective.“


    „Er ist Special Agent. Vermutlich wusste er es längst und wollte mir eine Falle stellen, sehen, ob ich zusammenbreche und etwas über diese Lindsay ausplaudere.“ Vielleicht hatte ihn aber auch die gleiche Anziehung, die sie spürte, aus dem Gleichgewicht gebracht. Natürlich nur, bevor er von ihrer Behinderung wusste.


    „Das arme Mädchen“, sagte Melissa leise. „Von irgendeinem Psychopathen ermordet und einfach weggeworfen.“ Als Natalie spontan zusammenzuckte, stöhnte Melissa auf. „Verdammt. Entschuldige. Wie fühlst du dich?“


    „Ein bisschen angeschlagen, aber ansonsten ganz gut, danke.“ Behutsam betastete sie ihre Lieblingskamera. „Und du hast wirklich nichts dagegen, dass ich ein paar Fotos von dir mache, Melissa? Du hast schon den Hintergrund und die Beleuchtung hergerichtet. Ich weiß, du hast Besseres zu tun …“


    Die Freundin lachte. „Wen sonst willst du fotografieren? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Bonnie lange genug stillhält und für dich posiert. Wenn ich schon mal hier bin, kannst du auch gern ein paar Fotos knipsen.“


    Bei der Vorstellung, dass die kleine, gedrungene, absolut sachliche Bonnie in die Kamera lächelte, musste Natalie kichern, auch wenn es sich anfühlte wie eingerostet. Ihre Mobilitätstrainerin war wunderbar als Lehrerin. Sie brachte ihr bei, mit ihrer Blindheit zurechtzukommen, bestand aber strikt darauf, dass alles seine Zeit und seinen Ort hatte. Bonnie versuchte zwar, Natalies Leidenschaft fürs Fotografieren zu verstehen, konnte sie aber doch nicht ganz nachvollziehen. Natalie zuckte die Achseln. Es war nicht wichtig. Bonnie war geduldig. Freundlich. Realistisch und ermutigend. Herrgott, sie förderte sogar Natalies Bedürfnis, hier und da ein Risiko einzugehen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Bonnie entsprach ganz genau Natalies Anforderungen an eine Mobilitätstrainerin.


    „Du warst gerade fast wieder ganz die Alte, Natalie. Es tut gut, dich lachen zu hören.“


    Ich lache durchaus, hätte Natalie beinahe protestiert. Doch dann versuchte sie vergeblich, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie gelacht hatte. Deshalb lächelte sie nur und sagte: „Ja, es war ein schönes Gefühl. Bist du so weit?“


    „Ja.“


    Natalie holte tief Luft und hob die Kamera an ihr eines Auge. Am Morgen hatte sie Melissa angerufen und gefragt, ob sie für sie posieren würde. Zu ihrer Überraschung hatte nicht einmal das Fiasko im Café ihren Drang zu fotografieren auslöschen können. In gewisser Weise hatte ihr Ausflug zu Starbucks sie sogar noch in ihrem Entschluss bestärkt, mit der Kamera, die sie seit mehr als zwei Monaten nicht mehr angefasst hatte, zu experimentieren.


    In einem Winkel ihres Bewusstseins war ihr klar, dass Agent McKenzies unerwarteter Besuch und seine verletzenden Worte schuld an diesem Aufschwung waren. Sie hatte ihn, nachdem sie sich verabschiedet hatten, auf der Veranda mit seinem Partner reden hören. Hatte gehört, wie er sie als liebebedürftige Frau bezeichnete. Von denen hätte er die Nase voll. Vor Scham wäre sie fast in die Knie gegangen. Sie hatte Lust auf ihn gehabt, während er sie augenscheinlich als hilflose, jämmerliche Nervensäge betrachtete.


    Doch trotz der Kränkung vom Vortag hatte sich etwas verändert. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, als wäre ein Teil von ihr aus tiefem Schlummer erwacht und wollte flügge werden. Was würde geschehen, wenn sie es zuließe? Würde sie fliegen oder abstürzen und verbrennen?


    Dank der grellen Lampen, die Melissa aufgestellt hatte, konnte Natalie eben noch Melissas Umriss erkennen, als sie sich in einen Sessel niederließ. Zögernd schoss Natalie ein Foto. Dann noch eines. Mit jedem Foto wurde es einfacher.


    Nein, sie konnte keine Einzelheiten, keine Farben erkennen, nicht einmal, in welcher Farbe Melissa in dieser Woche ihr Haar getönt hatte. Als Natalie ihre Freundin das letzte Mal „gesehen“ hatte, wies ihr blondes Haar perfekt zu ihrem Lieblingslippenstift passende magentarote Strähnchen auf. Doch Melissas unscharfer Schatten, verbunden mit der deutlichen Vorstellung in Natalies Kopf, verlieh ihr spontan die Illusion von Sehvermögen. Von Können. Von künstlerischem Geschick.


    Ausnahmsweise sah sie nicht, was fehlte, sondern nur das, was vor ihr war.


    Sie konzentrierte sich auf die Bildeinstellung und auf die


    Linien von Melissas Körper, die sich auf dem weißen Schirm hinter ihr abzeichneten. Bevor sie es sich versah, gab sie Melissa Anweisungen zur Körperhaltung, um beste Ergebnisse zu erzielen.


    „Heb die Hüften an und rutsch ein bisschen mehr nach vorn. Gut. Jetzt dreh dich ein wenig nach links und neige dich in meine Richtung vor, aber stütze dich nicht zu sehr auf den Ellenbogen. Nein, das ist zu viel. Nimm dich etwas zurück. Gut, so ist es gut.“


    Natalie schoss ein Foto nach dem anderen, verlor sich in den Handhabungen, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren. Bald verfiel sie in ein plätscherndes Zwiegespräch, wie sie es immer mit ihren Kunden geführt hatte.


    „Und, wie geht’s mit Mark?“, fragte Natalie, obwohl sie die Antwort längst kannte. Sie änderte sich im Grunde nur selten.


    Ihre Freundin seufzte dann auch. „Wie immer.“


    Sie ging nicht näher auf die Frage ein, und Natalie ließ das Thema fallen. „Wie immer“ bedeutete, dass Mark immer noch arbeitslos und deprimiert war. Gib ihr keine Ratschläge, ermahnte Natalie sich. Sie will keine hören.


    „Wie gefällt dir die Arbeit mit dem neuen Fotografen? Geht’s gut?“


    „Er ist klasse. Nicht annähernd so begabt wie du.“


    Natalie lachte. Schon wieder. Der Ton war so tief, dass sie erschrak. „Das sagst du nur, weil du Angst hast, ich könnte diese Fotos nachher veröffentlichen. Ich garantiere dir, sie sind nicht meine besten.“


    Melissa lachte ebenfalls, lehnte sich zurück, lockerte die Schultern und neigte den Kopf zur Seite. „Seine besten Fotos reichen nicht an deine schlechtesten heran, Nat.“


    „Hmm.“ Genau so, dachte Natalie begeistert. Genau so will ich dich haben. Sie schoss noch ein paar Fotos.


    „So?“, fragte Melissa, die Natalies Stimmung spürte. Womit sie wieder einmal unter Beweis stellte, warum sie immer ein so gutes Team gewesen waren.


    „Genau so. Nein, warte.“ Nichts stand zwischen den beiden Frauen, und deshalb ging Natalie jetzt ohne nachzudenken auf die Freundin zu, streckte die Hand aus und bremste ihre Bewegung kurz vor Melissas Taille. „Darf ich?“


    „Na…natürlich.“


    Natalie legte Melissa sanft die Hand ins Kreuz und lächelte aufmunternd. „Bieg den Rücken durch. Siehst du, wie sich dann die Schultern straffen. Schön. Bleib so. Genau so.“


    Freude prickelte in ihren Adern. Ein Triumphgefühl.


    Sie hatte gezögert, bevor sie Melissa bat, die Vorbereitungen zu treffen. Vorsichtig hatte sie angefangen zu fotografieren, hatte sich bemüht, ihre Erregung zu beherrschen, weil sie nicht wusste, wohin sie führen würde. Und doch war ihr alles wieder zugefallen, war so natürlich wie Atmen. Und sie wusste, dass sie die Fotos bekommen hatte, die sie wollte. Je nachdem, wie sie sie gestaltete, konnte aus den grauen Flecken mehr entstehen. Ergiebigeres, mit einer tieferen Bedeutung, die auch andere vielleicht sahen. Etwas beinahe … Schillerndes.


    „Ach Natalie.“


    Die Traurigkeit in Melissas Stimme ließ Natalie erstarren. Sie senkte die Kamera und richtete sich auf.


    „Was ist?“


    „Du siehst aus wie früher, wenn du fotografiert hast. Du siehst glücklich aus.“


    Die Stimme ihrer Freundin brach vor Bewegtheit. Langsam verflüchtigte sich die Euphorie, die Natalie ergriffen hatte, und sie stellte sich Melissa vor, wie sie vor Monaten ausgesehen hatte. Die roten Strähnchen in ihrem Haar erinnerten sie plötzlich an Blutflecke auf einem blütenweißen Laken.


    Natalie schüttelte den Kopf. Das Bild löste sich auf. „Es wird besser. Ich bin robust wie eh und je. Schließlich habe ich mich auch gegen Agent McKenzie behauptet. Du wärst stolz auf mich gewesen.“ Was würde Special Agent McKenzie sagen, wenn sie ihn fotografieren wollte? Wenn sie seine Taille anfassen und seine Haltung korrigieren würde, damit sie seinen kräftigen männlichen Körper so vorteilhaft wie möglich ins Bild setzen könnte?


    „Bestimmt wäre ich stolz gewesen“, sagte Melissa ein bisschen zu laut. Es hörte sich ein wenig gezwungen an. „Wie auch immer, hör nicht auf mich. Du hast mir nur so sehr gefehlt. Als ich …“ Sie stieß einen Schrei aus. „Stimmt ja! Das habe ich dir noch gar nicht gesagt. Die Plainville Post hat letzte Woche ein paar von deinen Fotos gebracht. Hast du gesehen …“


    Natalie überging das verlegene Aufstöhnen ihrer Freundin wegen ihrer ungeschickten Wortwahl. „Tatsächlich? Welche?“


    „Fotos vom Bauernmarkt.“


    Spontan musste sie an das Geräusch denken, mit dem ihre Kamera auf dem Asphalt aufschlug. An das Gefühl, in bedrohlicher Dunkelheit gefangen zu sein, völlig anders als die Dunkelheit, die sie in ihrer Vorstellung mit Agent McKenzie teilte. Abgesehen von diesem Moment hatte sie kaum Erinnerungen an den Besuch des Bauernmarktes an jenem Tag. Sie wusste noch, wie sie angekommen und losgegangen war. Ein paar Fotos gemacht hatte. Aber dann war alles leer bis zu dem Moment, als sie den Schmerz hinter den Augen spürte, erlebte, wie ihre Sehkraft sie im Stich ließ, und dann, als sie sich bewegen wollte, wieder die Schmerzen spürte.


    Sie hatte einige Menschen angerempelt, deren erschrockene Rufe und besorgte Fragen wie Alarmglocken in ihren Ohren klangen, sie quasi taub machten, und schließlich war sie gestürzt und mit dem Kopf auf dem Asphalt aufgeschlagen. Dann hatte sie das Bewusstsein verloren. Als sie aufwachte, lag sie in der Notaufnahme des Krankenhauses, und die typischen Gerüche und die vor Schmerzen stöhnenden Patienten um sie herum verwirrten sie noch mehr. Erinnerungen an ihre Mutter schossen ihr durch den Kopf. Drogen. Einschränkungen. Die Krankenschwestern und Ärzte waren Fremde, die nicht wussten, dass sie nicht sehen konnte, und sie hatte es ihnen zunächst nicht gesagt. Das hatte alles noch mehr kompliziert, und ihre Panik wuchs sich zu schierer Hysterie aus, die …


    Hoppla. Standbild. Zurückspulen. Nicht daran denken.


    Kühle Haut, schweißnasse Stirn und stockender Atem waren ihr überdeutlich bewusst. Sie krümmte die Finger, sodass sie spürte, wie ihre Fingernägel sich in die Handflächen gruben, und zwang sich zur Ruhe.


    „Der Restaurationsentwurf für das Plainville-Magazin“, sagte sie und staunte, wie gefasst ihre Stimme in ihren eigenen Ohren klang. „Das muss eine Nachfolgeserie gewesen sein. Wie waren die Fotos?“ Sie stellte die Frage zu ihrer eigenen Ablenkung, merkte dann aber, dass sie tatsächlich neugierig auf Melissas Antwort war. Die Bilder vom Bauernmarkt waren nichts Aufregendes, doch selbst ein harmloses Thema konnte gut fotografiert sein. Oder schlecht. „Ich konnte damals nicht gut sehen, und dann …“


    „Nein, nein. Die Serie war toll, Nat. Ich würde gern noch ein paar mehr von den Fotos sehen, die du an dem Tag geschossen hast.“


    Natalie runzelte die Stirn. „Ja, sicher, aber warum …“


    „Ich spiele mit dem Gedanken an einen eigenen Stand. Um meine Fotos zu verkaufen. Die Lage ist angespannt, und ich dachte, wenn ich mir anschaue, was andere Leute verkaufen, könnte es von Vorteil für mich sein.“


    Natalie räusperte sich. „Mark hat noch keine Arbeit?“, fragte sie sanft.


    „Noch nicht. Aber bald.“


    Klar doch. Bald. Warum ließ Melissa sich so etwas von dem Kerl gefallen?


    Geht dich nichts an, Natalie.


    Als ihre Freundin weiterhin schwieg, winkte Natalie sie heran. „Auf meinem Computer im Arbeitszimmer. Die Fotos sind nach Datum und Ort sortiert. Du weißt doch.“


    „Danke, Natalie.“


    Melissa stand auf. Sie verließ das Zimmer, und Natalie hörte sie am Computer hantieren. „Du hast hier eine so tolle Ausrüstung. Aber … hey, was ist das denn?“


    „Was?“, rief Natalie.


    „Die Fotos vom Bauernmarkt sind schon geladen. Du hast sie dir also schon angesehen?“


    Ihr entfuhr ein kurzes Lachen. „Nein. Natürlich nicht. Ich habe nicht mehr vorm Computer gesessen, seit …“ Eiskalte Finger fuhren an ihrem Rückgrat hinauf und griffen an ihre Kehle.


    Sie hatte seit dem Tag vor dem Einbruch nicht mehr vorm Computer gesessen, und die Fotos hatte sie ganz bestimmt nicht angeschaut. Wohl aber jemand anders.


    Der Mann, der versucht hatte, sie umzubringen.

  


  
    9. KAPITEL


    Natalies Kehle war wie zugeschnürt. Angst und Verwirrung erfassten sie gleichzeitig. Melissa im Nebenraum wusste nichts von ihrem Dilemma und plapperte weiter.


    „Tja, der Monitor war ausgeschaltet, und als ich ihn eingeschaltet habe, war da eine Meldung über eine unterbrochene Aktion. Und eine weitere Meldung über einen ungesichert entfernten USB-Stick.“


    „Der Kerl, der mich überfallen hat“, flüsterte Natalie. Ihr Herz hämmerte wild. „Glaubst du, darauf hatte er es abgesehen? Meinst du, er hat die Fotos kopiert, bevor ich ins Haus kam? Aber warum …“


    Plötzlich kniete ihre Freundin neben Natalies Sessel. „Großartig. Und ich habe gerade jede Menge Fingerabdrücke auf Maus und Tastatur hinterlassen. Die Polizei rastet aus.“


    Natalie legte Melissa die Hand auf den Arm. Ihre Gedanken rasten wie ihr Puls. Der Mann war hinter Kopien von ihren Fotos her? „Du konntest es nicht wissen. Außerdem werden sie in erster Linie froh über die neue Spur sein. Nur …“ Nur: Warum würde jemand ihre Fotos stehlen wollen? Ausgerechnet diese Fotos? Es erschien lächerlich. Vielleicht zog sie nur voreilige Schlüsse.


    Aber Natalie wusste es besser. Niemand außer ihr selbst benutzte ihren Computer, und es wäre ein zu großer Zufall. Zuerst erschienen ihre Fotos in der Lokalzeitung. Nur wenige Tage später überfiel sie ohne ersichtlichen Grund ein Mann in ihrer Wohnung. Und dann stellte sie fest, dass jemand sich an ihrem Computer zu schaffen gemacht hat? Nein, da musste ein Zusammenhang bestehen. Vielleicht hatte sie, ohne es zu wissen, etwas Verfängliches fotografiert.


    Das war nicht einmal weit hergeholt. Nicht nur war ihre Sehkraft eingeschränkt, sondern zudem war sie abgelenkt gewesen. „Kannst du mir helfen, sie durchzusehen?“


    Ihre Freundin atmete scharf ein. „Es sind Hunderte, Natalie. Das kann Stunden dauern. So lange kann ich nicht bleiben. Tut mir leid.“


    „Schon gut“, sagte sie. Melissa hatte recht, und außerdem wollte sie sofort die Polizei von ihrer Theorie unterrichten, für den Fall, dass die fehlenden Fotos irgendwie für ihre Ermittlungen von Bedeutung waren. Andererseits wollte sie auch nicht grundlos falsche Hoffnungen wecken.


    Agent McKenzie hielt ohnehin schon nicht viel von ihr. Sie wollte ihm nicht noch zusätzliche Munition liefern – Grund zu der Annahme, dass sie ihren Fotos eine Bedeutung beimaß, die sie nicht hatten -, solange sie nichts Näheres wusste. Als Nächstes bezeichnete er sie womöglich als geltungssüchtig, als eingebildete Künstlerin, die für bare Münze nahm, was die Presse über sie schrieb, und glaubte, dass ihre Fotos einen Diebstahl wert wären. Sogar einen Mord.


    „Was hast du vor?“ Melissa schaute sie fragend an.


    Natalie erwog ihre Möglichkeiten. „Ich werde die Fotos vergrößern. Nachsehen, ob sie etwas Belastendes enthalten. Vielleicht finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall überlasse ich Agent McKenzie die Fotos zur Ansicht. Dir dürfte ich wohl sowieso keine Kopien geben, bevor ich nicht Agent McKenzie über die Sache informiert habe.“


    „Hmm.“


    In der gesummten Zustimmung ihrer Freundin schwang ein Unterton mit, der Natalie unangenehm berührt die Augen zusammenkneifen ließ. „Was soll das heißen?“


    „Was?“ Melissas Tonfall war honigsüß.


    „Tut nicht so unschuldig. Du bist immer noch wie ein aufgeschlagenes Buch für mich.“


    „Du kommst mir einfach ein bisschen … ich weiß nicht … verändert vor, wenn du von ihm sprichst.“


    „Das ist der Ärger. Er hat meine Tür aufgebrochen!“


    „Er hat gedacht, du wärst in Gefahr.“


    „Er hat mit der Hand vor meinem Gesicht gewedelt.“ Das hatte sie wahrscheinlich viel mehr geärgert als seine Fragen.


    „Du kannst nicht akzeptieren, dass du blind bist. Was erwartest du von anderen?“


    Darauf wusste sie keine Antwort. Wovon zum Teufel redete Melissa? Natalie akzeptierte ihre Blindheit durchaus. Sie versuchte eben zu tun, was sie konnte. Nach vorn zu schauen, statt sich an Vergangenes zu klammern.


    Das Schweigen lastete zwischen ihnen, bis Melissa sich räusperte. „Verzeih. Willst du ihn auffordern, dich hier zu besuchen?“


    Die Vorstellung schmetterte Natalie spontan ab. Sie wollte ihn nicht noch einmal in ihrem Haus haben. Die Erinnerung an seine Anwesenheit, durch die er ihr Haus mit seinen Worten und seinem Duft markiert hatte, beschäftigte sie ohnehin schon viel zu sehr.


    Doch dann kam ihr ein Gedanke. Es war doch wohl bedeutend vorteilhafter, sich McKenzie in ihrem Umfeld vorzustellen, statt den Mann, der sie überfallen hatte, oder?


    Doch es war nun mal so, dass sie den Frieden, den ihr Haus ihr immer geboten hatte, von niemandem stören lassen wollte.


    „Nein“, sagte sie. „Ich … ich gehe zur Polizei.“


    „Ich begleite dich.“


    Natalies Ablehnung erfolgte prompt. Spontan. „Nein. Danke. Ich gehe allein.“


    Melissa schnaubte durch die Nase. „Du kommst allein besser klar als irgendwer sonst, den ich kenne. Aber ich bin deine Freundin. Lass mich dir helfen. Bitte.“


    Melissas Drängen überraschte sie ebenso wie ihr augenscheinliches Bedürfnis, zu helfen. Natalie zwang sich, ein wenig einzulenken. Melissa war nicht Duncan. Außerdem brachte Melissas beharrliche Hilfsbereitschaft ihr so viele Erleichterungen, dass sie sie nicht abweisen mochte.


    Zum Starbucks im Ort zu gehen war schlimm genug gewesen. Allein schon bei der Vorstellung, in ein öffentliches Gebäude wie das Polizeikommissariat zu gehen, wurde Natalie schwindlig. Sie wollte Agent McKenzies Domäne nicht betreten und den prüfenden Blicken aller anderen ausgesetzt sein, wenn sie selbst nichts sehen konnte.


    Sie wollte nicht einmal daran denken.


    Und sie wusste genau, was das über sie aussagte.


    Dass sie feige war.


    Feige zu sein war vielleicht noch akzeptabel, aber nicht, wenn es zur Folge hatte, dass der Mörder einer jungen Frau womöglich davonkam …


    Sie atmete scharf ein, als Melissa eine Hand über ihre legte.


    Sicher, eben noch hatte Natalie selbst die Hand auf Melissas Arm gelegt. Doch die Menschen, Melissa inbegriffen, hatten schon vor Monaten aufgehört, sie zu berühren. Sie wusste, warum – weil sie sie nicht erschrecken und nicht aufdringlich sein wollten -, doch tief innerlich hatte Natalie immer das Gefühl, sie wollten sich nicht anstecken oder in Verlegenheit bringen. Bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie sehr der Mangel an Körperkontakt sie traf. Kein Wunder, dass Agent McKenzies Berührung sie umgehauen hatte.


    Herrgott, wem wollte sie etwas vormachen? Allein schon seine Anwesenheit hatte sie umgehauen, einschließlich jeglicher Freundlichkeit, die er gezeigt hatte.


    Er war arrogant und aggressiv aufgetreten, gleichzeitig aber auch freundlich. Er war aufrichtig um ihr Wohlergehen besorgt. Außerdem hatte er gut gerochen. Hatte verlässlich gewirkt, nach dem wenigen zu urteilen, das sie von ihm hatte sehen können. Als könnte er mühelos die Probleme der Welt auf sich laden, was er angesichts seines Berufs wohl oft genug auch tat.


    Und er hat es nicht nötig, sich noch mehr aufzuladen, Natalie, schon gar nicht eine Blinde, die scharf auf ihn ist. Also lass es.


    Natalie presste die zitternden Lippen aufeinander und legte ihre Hand über Melissas. Wieder ergriff ihre Freundin das Wort, bevor sie Gelegenheit dazu fand.


    „Ich bin deine Freundin, Natalie. Und ich wünschte, du würdest mir ein bisschen mehr vertrauen. Du kannst auf mich zählen. Ich würde dich nie im Stich lassen, wie Duncan es getan hat. Er war ein Dummkopf …“


    Bei diesen Worten richteten sich ihre inneren Mauern wieder auf. Natalie konnte nicht fassen, dass Melissa Duncan kritisierte, während sie selbst so manchen Fehlgriff tat, was Männer betraf. Dennoch wusste sie, dass ihre Freundin es gut meinte und ihr auf ihre Weise die Hand reichen wollte. Mit einem gezwungenen Lachen wich sie zurück und schüttelte den Kopf. „Er ist auch nur ein Mensch“, sagte sie obenhin. „Die meisten Männer sind sowieso bindungsscheu. Kannst du dir vorstellen, wie sie dann mit der Bindung an eine Blinde fertigwerden sollen?“


    Dazu konnte Melissa nicht viel sagen. Natalie bat sie, Agent McKenzies und Agent Tylers Telefonnummern in ihrem Festnetzgerät und ihrem Handy zu speichern.


    „Der Vorwahl nach sitzen sie in San Francisco. Da gefällt es dir doch.“


    Natalie ignorierte Melissas Worte und ihren scherzhaften Tonfall. „Ich rufe dich später an. Das heißt, wenn du mich wirklich zur Polizei fahren willst.“


    „Ja! Danke, Nat. Du bist immer für mich da gewesen. Du hast so viel mehr verdient, als Duncan dir hätte geben können. Eines Tages werde ich es dir noch beweisen.“


    Als Melissa fort war, ging Natalie in ihr Arbeitszimmer. Dass der Einbrecher an ihrem Schreibtisch gesessen, in ihren Dateien gestöbert und Einblick in ihr Wesen und ihre Reisen genommen hatte, erschien ihr wie eine Entehrung. Vermutlich sollte sie lieber die Finger vom Computer lassen, selbst wenn ihre Fingerabdrücke schon überall zu finden waren. Doch das hieß nicht, dass sie die Fotos, auf die der Mann es abgesehen hatte, nicht aufrufen konnte. Der Inhalt der Computer in ihrem Wohnwie auch im Arbeitszimmer befand sich auch auf ihrem Laptop, einschließlich des Internets, sämtlicher Fotos und aller Spezialprogramme, die sie für den Zugang benötigte.


    Natalie ging zurück ins Wohnzimmer, holte den Laptop aus seinem Fach in dem großen Konsolentisch aus Mahagoni und setzte sich aufs Sofa. Die moderne Technologie erleichterte Blinden das Navigieren im Web. Dank der Programme, die nicht nur Text in gesprochene Sprache umsetzten, sondern auch alles, was auf dem Monitor zu sehen war, bis ins kleinste Detail beschrieben, einschließlich der Position des Cursors, konnte Natalie die Zeitung online „lesen“, Songs auf ihren iPod laden und so ziemlich alles ausführen, was ein Sehender konnte. Im Moment beabsichtigte sie, die Fotos vom Bauernmarkt zu vergrößern und auszudrucken.


    Doch zunächst einmal … zunächst einmal wollte sie so viel wie möglich über Agent Liam „Mac“ McKenzie in Erfahrung bringen.


    M


    Die große Initiale erschien auf allen Seiten, die Mac bearbeitete – Zeugenvernehmungen, Kopien von Lindsays Tagebuch, Ausdrucke von ihren Beiträgen auf MySpace und Facebook sowie Twitter-Nachrichten. Es lagen viele Fakten vor, die aber rein gar nichts über die Person verrieten, mit der Lindsay sich angefreundet hatte, bevor sie im vergangenen Herbst zu Hause ausgerissen war. Selbst wenn sie mit Freunden über diese Person redete, hatte Lindsay nur dieses M benutzt, sorgsam darauf bedacht, niemals seine Identität, ihre Treffpunkte oder irgendetwas Bedeutsames über ihre Beziehung preiszugeben, abgesehen davon, dass sie ihn liebte, dass er sie liebte und alles gut werden würde.


    Seit Wochen verfolgte Mac Hinweise auf die Identität von M, doch er hatte nichts gefunden, und daran änderte auch Lindsays Kettenanhänger nichts, der in Natalies Wohnung gefunden wurde. Und auch wenn die Suche nach Alex Hanes oberste Priorität hatte, musste Mac doch weiterhin andere Möglichkeiten ins Visier nehmen. Andere potenzielle Verdächtige. Die Ermittlungen durften sich nicht auf eine Person konzentrieren, sondern auf die Gewichtung des Beweismaterials insgesamt.


    Gedanken an Natalie Jones lenkten ihn immer wieder ab.


    Das war wahrscheinlich gar nicht so schlimm. Sie bot genauso viele Anhaltspunkte wie Lindsays Tagebuch oder ihr Anhänger. Doch auch diese Anhaltspunkte ergaben nichts, waren nur vordergründige Informationen, die ins Leere führten. Außerdem hatten sämtliche Telefonate und Gespräche mit Lindsays Freunden und Verwandten, in denen er herausfinden wollte, ob ein Zusammenhang zwischen dem jungen Mädchen und Natalie Jones bestand, nichts gebracht.


    Egal. Ausdauer und Geduld waren die besten Hilfsmittel eines Detectives.


    So aufregend das Fernsehen die Polizeiarbeit auch darstellen mochte, bestand sie doch größtenteils aus qualvoll langweiliger Lauferei statt aus Verfolgungsjagden in dunklen Gassen. Doch das war Mac die Genugtuung auf dem Gesicht eines Opfers oder eines lieben Hinterbliebenen wert.


    Deshalb hasste er es auch, wenn ihm ein Fall aus den Händen glitt. Wenn er scheinbar zusammenhanglose Indizien nicht wie Puzzleteile zu einem Gesamtbild zusammenfügen konnte.


    Zum Beispiel, dass er Natalies Blindheit nicht bemerkt hatte.


    Dass er Lindsays Mörder nicht finden konnte.


    Dass er nicht entscheiden konnte, ob Natalie, die Frau, die bei ihrem ersten Zusammentreffen feindselig und verängstigt auf ihn reagiert hatte, feige war oder die mutigste Frau, die er je getroffen hatte.


    Die Spitze des Bleistifts, mit dem Mac Notizen gemacht hatte, brach ab, und Mac fluchte. Er warf den Stift in den Müll, stand auf, dehnte seine schmerzenden Muskeln und verließ sein Büro, um das Großraumbüro der Detectives aufzusuchen, den Dreh- und Angelpunkt der SIG. Alle waren anwesend, außer Jase, der „Privatangelegenheiten“ zu regeln hatte.


    Mac schnaubte und schüttelte den Kopf. Der Kerl war noch jung und ungebunden, warum sollte er nicht das Beste daraus machen? Solange es seine Arbeitsleistung nicht beeinträchtigte, was bisher nicht der Fall war, ging es niemanden etwas an.


    Mac fuhr sich über den Nacken und mahnte sich zur Konzentration. Zur Konzentration auf den Fall. Darauf, den Scheißkerl zu stellen, dem mindestens eine Frau zum Opfer gefallen war und wer weiß wie viele mehr, seit er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen und sich aus dem Staub gemacht hatte.


    In der Kaffeeküche blickte Mac finster auf das kleine Päckchen Kaffeebohnen, das die Mischung des Tages als „Tropensturm“ auswies. Gedämpftes Lachen ließ ihn herumfahren. Carrie Ward, das rote Haar zu einem strammen Pferdeschwanz zusammengenommen, der ihre hohen Wangenknochen betonte, prostete ihm fröhlich mit ihrem Becher zu. „Beim Aufbrühen haben wir an dich gedacht.“


    Bryce DeMarco, der neben ihr stand, stieß sie an und schmunzelte.


    „Ihr zwei seid zum Schießen. Danke.“ Mit einem weiteren leisen Fluch griff Mac nach der Kanne. Bevor Jase zur SIG gestoßen war, hatten Mac und seine Kollegen Hills-Bros.-Kaffee getrunken. Schlicht. Berechenbar. Stark. Wenn Mac jetzt einen Kaffee brauchte – ohne den Beigeschmack von Macadamiaoder Haselnüssen oder sonst etwas Verrücktem -, musste er zum Pausenraum gehen, und dort enthielt die Kaffeekanne gewöhnlich nur einen Rest schwarzer Plörre.


    Aber jetzt brauchte er einfach Koffein. Außerdem wollte er Ward oder DeMarco keinen weiteren Anlass zum Lachen geben, also schenkte er sich einen Becher Kaffee ein, trank ein paar geschmacksintensive Schlucke und verbiss sich stoisch eine Grimasse.


    Der Mensch, der in Seattle seinerzeit das erste Starbucks eröffnet hatte, gehörte standrechtlich erschossen.


    „Hey, Jase“, rief DeMarco. „Toller Zwirn.“


    Mac sah auf und verfolgte, wie Jase das Büro betrat. Er trug einen flotten grauen Anzug mit kobaltblauer Krawatte. Mac hatte Jase noch kurz nach drei Uhr morgens an seinem Schreibtisch bei der Arbeit gesehen. Inzwischen waren zwölf Stunden vergangen, und Jase sah schon wieder aus, als könnte er Bäume ausreißen.


    Mac lehnte sich an einen Schreibtisch und nickte. „Wenn du dich frisch machst, bist du gar nicht mal so hässlich.“


    Jase grinste und klatschte in einer hundsmiserablen Imitation der Glücksradfee Vanna White in die Hände. Buhrufe und Pfiffe ertönten. Mac sah die anderen drei SIG-Mitarbeiter an und zog die Augenbrauen hoch.


    „Gefällt dir der Anzug? Für vierhundert Mäuse kann ich dir einen besorgen. Mein Neffe Nick hat einen Job bei Macy’s gekriegt.“


    Vierhundert Dollar für einen Anzug – das sollte günstig sein? In Macs Augen nicht. „Nein, danke.“


    „Ganz wie du willst.“


    „Bist du bei deiner Mama zum Abendessen eingeladen, Tyler?“, fragte DeMarco.


    Unbeeindruckt von der Stichelei drehte Jase eine Pirouette – sofern ein eins neunundachtzig großer Polizist mit Schuhgröße siebenundvierzig dazu in der Lage war. „Ich muss heute Nachmittag vor Gericht aussagen. Danach habe ich eine Verabredung.“


    „Und wer ist heute die Glückliche?“ DeMarco runzelte die Stirn. Der gut aussehende Hispanoamerikaner hatte fast genauso viel Glück bei den Frauen wie Jase, doch es machte ihm Spaß, Jase auf die Schippe zu nehmen. Simon Granger, der kräftige Stille mit den geheimnisvollen Augen, hatte ein leises Lächeln auf den Lippen. Einen größeren Ausdruck von Belustigung hatte Mac nie bei ihm gesehen. Er grinste nie. Lachte schon gar nicht. Und trotzdem hatte er Sinn für Humor. Ward, die jetzt neben ihm stand, stieß einen Laut der Empörung aus und wandte sich ab.


    „Was denn?“ DeMarco lachte leise, doch es klang plötzlich verkrampft. Seine Belustigung wirkte aufgesetzt. „Ich habe gerade einen Fall, der ist eine harte Nuss. Ich könnte ein bisschen Abwechslung brauchen.“


    Carrie drehte sich zu DeMarco um. Alle drehten sich zu ihm um, nahmen seine Worte ernst. Wahrscheinlich viel ernster, als er sie gemeint hatte.


    Sie wussten, welch harte Nuss er zu knacken hatte. Es ging um einen Mord an einem Kind und dem Verschwinden des Geschwisterkindes. Fälle, die mit Kindern zu tun hatten, waren immer die schwersten, besonders wenn die Mutter der betreffenden Kinder gerade zur Hauptverdächtigen avanciert war.


    Nur einen flüchtigen Moment lang spiegelten Carries Züge Mitgefühl. Dann schnaubte sie abfällig und sah Jase an.


    Es lief ganz automatisch. Sie wollte Jase benutzen, um De-Marco abzulenken. Und Jase würde mitspielen.


    „Wer sie ist, spielt eigentlich keine Rolle“, bemerkte Carrie jetzt. „Die Frage müsste vielmehr lauten: Weiß sie, dass unser Tyler hier eine Eintagsoder vielmehr Einenachtsfliege ist?“


    DeMarco lachte laut auf, und selbst Mac musste lächeln. Jase grinste, doch es war nicht so selbstgefällig wie sonst. Es war ein herausforderndes Haifischlächeln, wie er es noch nie an Carrie gerichtet hatte, obwohl sie ihn so gern aufzog. Mac merkte auf. Konnte es sein, dass …?


    „Eifersüchtig, Agent Ward?“ Jase beäugte Carrie von Kopf bis Fuß.


    Alle Männer im Raum – wie Mac vermutete, auch Jase – hielten den Atem an. Zu Macs Verblüffung wandte Carrie sich ab, ohne zuvor einen Treffer zu landen – sogar völlig ohne Erwiderung. Oha.


    Jase, der offenbar nicht wusste, wann Schluss war, fragte gedehnt: „Was ist denn, Ward …?“


    Macs Handy klingelte und übertönte Jase’ Worte. Mac nahm es ans Ohr. „McKenzie.“


    „Hier ist Natalie Jones.“


    Unwillkürlich warf Mac einen Blick in Jase’ Richtung. „Wie kann ich Ihnen helfen, Ms Jones?“


    Jase riss die Augen auf und rückte näher an Mac heran.


    Als Natalie nichts sagte, hakte er nach: „Ist Ihnen noch etwas in Bezug auf Lindsay eingefallen? Oder auf den Mann, der Sie überfallen hat?“


    „Nein. Das heißt, ja, aber … Ihre Telefonnummer. Sie ist nicht von hier. Sie halten sich in der Gegend von San Francisco auf?“


    „Ich bin in San Francisco stationiert, aber meine Arbeit führt mich durchs ganze Land.“


    Er hörte, wie sie tief Luft holte, als müsste sie sich wappnen. Er straffte sich. „Was ist passiert?“


    „Ich … ich … Ach nichts.“


    Dieses Mal war es unmissverständlich. Sie war ziemlich aufgelöst, auch wenn sie sich größte Mühe gab, gefasst zu wirken.


    „Natalie, reden Sie. Warum rufen Sie mich an?“


    „Gestern habe ich mich mit einer Freundin unterhalten, und womöglich habe ich Informationen für Sie, aber darüber muss ich mit Ihnen persönlich sprechen. Können Sie morgen nach Plainville kommen?“


    Im ersten Impuls wollte er fragen, warum sie es nicht am Telefon sagte. Er bremste sich. Er spürte, dass sie ihm ihre Information nur persönlich geben würde. Und wenn er sie auch nicht verärgern wollte, lag ihm doch in erster Linie daran, sie wiederzusehen. Der nächste Tag erschien ihm nach Lage der Dinge zu weit entfernt. „Die Fahrt dauert nur ein paar Stunden, ich kann heute kommen und bin …“


    „Nein“, fiel sie ihm ins Wort. „Es ist schon spät, und ich bin mir nicht sicher, ob meine Informationen wirklich von Bedeutung für Sie sind. Ich muss darüber nachdenken. Ein paar … Dinge überprüfen. Aber Sie sind so weit weg. Ich … ich kann auch einfach mit Officer Munoz sprechen …“


    „Wenn Sie etwas wissen, das für meinen Fall von Bedeutung sein könnte, reden Sie zuerst mit mir.“ Er sagte es mit Nachdruck und ließ durchscheinen, dass er kommen würde, ob sie es wollte oder nicht.


    „Dann komme ich zu Ihnen. Ich … ich meine …“ Ihre Stimme wurde ein bisschen piepsig, so als hätte sie ihm einen schmutzigen Witz erzählt. Mac schossen alle möglichen interessanten Vorstellungen durch den Kopf. „Wir treffen uns hier auf der Polizeiwache.“


    Mac war im Begriff, zu widersprechen, doch er unterließ es. Die Dame war seit Kurzem blind und lebte allein. Klar, sie war eigenständig. Konnte auf sich selbst aufpassen und kam zurecht. Warum war ihm dann so unbehaglich bei dem Gedanken, dass sie „zu ihm kam“? Warum hatte er das Gefühl, sie beschützen zu müssen? „Wie geht es Ihrem Hals?“, fragte er abrupt.


    Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte sie. „Hm … gut. Einigermaßen.“


    „Ihre Stimme klingt besser. Falls Sie noch Halsschmerzen haben – Tee mit Zitrone soll angeblich helfen. Oder versuchen Sie mit Salzwasser zu gurgeln.“


    „Okay“, sagte sie zögerlich. „Danke.“


    Jase, DeMarco, Carrie … zum Teufel, sogar Simon – alle sahen ihn merkwürdig an. Mit finsterer Miene wandte er sich ab. „Wie wär’s, wenn ich Sie abholen lasse?“


    „Nein, danke“, sagte sie hörbar unterkühlt. „Ich habe bereits eine Fahrgelegenheit organisiert.“


    Okay, sie bekam ihren Kram also selbst geregelt. Er hatte auch nichts Gegenteiliges andeuten wollen. Die Lady hatte einen Komplex, na gut, und sie wollte nicht zulassen, dass irgendwer ihr auch nur einen Teil ihrer Last abnahm. Das warf für Mac die Frage auf, ob sie überhaupt jemanden nahe genug an sich heranließ, damit er helfen konnte. Damit sie über ihre Ängste reden konnte. Irgendwie bezweifelte er das. „Können Sie zu Mittag auf der Wache sein?“ Dann blieb ihm Zeit genug, vor ihrem Treffen noch ein paar Zeugen zu vernehmen.


    „Ja, aber … Sie kommen zu zweit? Sie und Agent Tyler?“


    Er schüttelte den Kopf über ihr Verlangen nach Klarheit. Es war eindeutig eher eine Forderung als sonst etwas. Hoffte sie, Jase wiederzusehen? Aus persönlichen Gründen? „Ist das wichtig?“


    „Ich … ich würde gern mit Ihnen beiden reden, wenn möglich.“


    Langsam, heimtückisch erwachte Eifersucht in ihm. Verbissen verdrängte er das Gefühl und gab sich Mühe, Jase nicht mit bösen Blicken zu traktieren. Bedächtig sagte er: „Wir sehen uns gegen Mittag, Natalie.“

  


  
    10. KAPITEL


    Arthur Clemmons stopfte die letzten Kleidungsstücke in seine Reisetasche, bevor er sich umdrehte und Allison, seine Frau, ins Schlafzimmer kommen sah. Er bewunderte ihre anmutigen Bewegungen und ihr hübsches, adrettes Aussehen. Obwohl ihr Leib sich gerade zu wölben begann, da sie ihr kostbares drittes Kind erwartete, sah er immer noch die süße Studentin in ihr, die vor zwanzig Jahren im Anatomieseminar neben ihm gesessen hatte.


    Er hatte sein Medizinstudium fast abgeschlossen, als er die Berufung spürte, Gott zu dienen. Die Seminare, in denen die Studenten sich an den Anblick von Blut und menschlichem Gewebe gewöhnen mussten, hatte er zu diesem Zeitpunkt schon absolviert. Er war nie übermäßig empfindlich gewesen, war keiner, der beim Sezieren einer menschlichen Leiche in Ohnmacht fiel. Trotzdem stellte er sich jedes Mal, wenn er Allisons Bauch sah, unwillkürlich ihr Blut an seinen Händen vor, während er das Kind aus dem Mutterleib hob. Schon allein bei dem Gedanken wurde ihm übel …


    „Evan trödelt immer noch, aber Eric ist schon startbereit und wartet unten. Nicht zu fassen!“


    Er atmete flach und schüttelte lächelnd den Kopf. „Er freut sich viel zu sehr auf diese Besinnungstage. Da frage ich mich, ob er vielleicht in eines von den Mädchen verknallt ist. Wir haben eine Neue. Hübsch, aber schüchtern.“


    „Schüchtern ist gut. Das hat dir auch an mir gefallen, weißt du noch?“, zog sie ihn auf. Dann wurde ihre Miene streng. „Im Gegensatz zu dieser Lauren Winthrop.“


    Lauren …


    Alles in Clemmons verkrampfte sich. Schnell hob er die Reisetasche auf und lud sie sich auf die Schulter, um seine Gefühle vor Allison zu verbergen. Wieder schoss ihm der Anblick der blutigen Hände durch den Kopf. Die Erinnerung an den Sekundenbruchteil der Unentschlossenheit darüber, was zu tun war. Für ihn selbst. Für Gott. „Wer?“


    „Du weißt schon. Lauren. Das Mädchen, das der Reverend seelsorgerisch betreut hat, bevor sie ausgerissen und verschwunden ist. Sie war eine Zeit lang Mitglied deiner Jugendgruppe. Aufdringlich. Nahm nie ein Blatt vor den Mund. Das hat Eric so an ihr bewundert.“ Von hinten legte sie Clemmons die Arme um die Taille und schmiegte die Wange an seinen Rücken. Auch ihr gewölbter Leib hatte Körperkontakt. „Ich war froh, als sie weg war, aber ich wüsste gern, was aus ihr geworden ist. In der Kirchengemeinde schien sie sich so gut eingefügt zu haben …“


    „Wir wussten doch, dass sie irgendwo Familie hat. Vielleicht ist sie dorthin zurückgekehrt. Das wäre wunderbar.“


    „Nur unter der Voraussetzung, dass es eine gute Familie ist. Apropos: Ich glaube, ich habe dir noch nicht gesagt, dass ich etwas in den Nachrichten gesehen habe. Etwas über ein Mädchen aus Sacramento, das ermordet worden ist. Sie haben ein Bild von ihr gezeigt. Sie hatte langes blondes Haar, keinen schwarzen Kurzhaarschnitt, und sie war auch nicht so stark geschminkt wie diese Lauren, aber im ersten Moment dachte ich, sie wäre es.“


    „Wer?“, fragte Clemmons gespielt geistesabwesend. Er warf einen Blick auf seine Uhr.


    Seufzend löste Allison sich von ihm und versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. „Lauren, du Dummer. Das Mädchen, von dem wir sprechen.“


    „Hmm?“ Er sah auf. Schüttelte den Kopf. „Entschuldige, Schatz. Ich darf die Zeit nicht vergessen. Ich will sichergehen, dass wir rechtzeitig am Bus sind, um alle Teilnehmer begrüßen zu können. Schrecklich, der Mord an diesem Mädchen, aber wie du schon meintest, sie war blond. Wer sie auch sein mag, ich bin sicher, Lauren geht’s gut.“ Aber das stimmte nicht. Und Clemmons wusste es nur zu gut. Doch es war nicht mehr zu ändern, und wenn er preisgab, was er gesehen hatte, würde er nur noch weitere Katastrophen heraufbeschwören.


    „Ich bete, dass du recht hast. Als Schwiegertochter wäre sie mir nicht willkommen gewesen, aber ich will nicht, dass Eltern, ganz gleich, welche, den Mord an einem ihrer Kinder erleiden müssen. Wenn einem der Jungen je etwas zustoßen würde oder …“ Sie legte schützend die Hand auf ihren Bauch, und Clemmons verschränkte seine rasch mit ihrer.


    „Komm, reg dich nicht auf, kleine Frau. Die Jungen sind die ganze Woche über bei mir, freuen sich an der Natur und kommen Gott näher. Sie sind gesegnet, genauso wie wir.“


    „Du hast recht. Du hast ja recht. Ich weiß, dass du recht hast.“ Sie umarmte ihn innig, neigte sich dann zurück und lächelte. „Die Kinder – und ich meine nicht nur unsere eigenen – können so froh sein, dich zu haben. Wie schade, dass dein Bruder dich als Heranwachsender nicht zum Vorbild hatte. Unter deiner Anleitung wäre es ihm so viel besser ergangen. Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?“


    Clemmons beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf ihr hinreißendes Näschen. Er schloss die Augen, lehnte seine Stirn an ihre und betete, ihre Stärke und Güte möge auf ihn übergehen. Auf ihn und den jüngeren Bruder, von dessen Existenz er bis vor einem Jahr keine Ahnung hatte. Er und Alex waren endlich vereint worden, und sein Bruder hatte unter Beweis gestellt, wie treu verbunden er der Familie und der Kirche war. Das tilgte zwar nicht seine Sünden, für Clemmons allerdings war es ein Zeichen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. „Seit ein paar Tagen nicht mehr. Aber er macht sich gut. Bleibt auf Gottes Wegen.“


    „Wundervoll!“


    Er drehte sich zur Tür um, hielt jedoch in der Bewegung inne, da sie weitersprach.


    „Ich wbreitete sich bei ihren Worten in ihm aus. „Nein“, brauste er auf, wandte sich Allison zu unerde mich nach ihm umhören, solange du weg bist.“


    Schiere Panik d ließ die Reisetasche zu Boden fallen. Er packte seine Frau bei den Armen und schüttelte sie leicht. „Ich habe es dir schon einmal gesagt. Halte dich von ihm fern, wenn ich nicht da bin.“


    „Ich weiß, aber es ist fast ein Jahr her.“ Allison starrte ihn an. „Meinst du nicht …“


    „Du wirst mir in diesem Punkt gehorchen, Allison. Mein Bruder hat Gott gefunden, aber ein Jahr im Glauben löscht ein Leben voller Gewalttätigkeit nicht aus. Ich will, dass du dich von ihm fernhältst, wenn ich weg bin. Falls er herkommt, öffne ihm nicht die Tür. Wenn er anruft, nimm den Hörer nicht ab. Wenn du mir das nicht versprichst, nehme ich nicht teil an diesen Besinnungstagen. Es gibt Dinge, die …“


    „Still jetzt“, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Brust. „Herrgott, wie dein Herz rast. Du bist wirklich in Sorge um mich, wie? Ich wollte ja nicht sagen, dass ich seine Nähe suchen würde, nur dass ich die Augen offen halten werde. Aber ich verspreche dir zu tun, was du gesagt hast. Du bist der Herr im Hause. Mein Mann.“


    Er küsste sie, beruhigt durch ihr Versprechen. Allison brach niemals ein Versprechen. Sie war eine gute, gottesfürchtige Frau.


    „Danke.“ Er strich ihr übers Haar, dann strich er mit der Hand sanft über ihre Wange. „Du bedeutest mir alles, Allison. Du. Die Jungen.“ Er ließ die Hand sinken und legte sie ihr auf den Bauch. „Dieses Mädchen.“


    „Du warst immer für uns da. Hast uns versorgt. Ich weiß es. Gott weiß es. Und auch der Reverend weiß es. Deswegen hat er dich als Nachfolger für den Führer des Kirchenstaates erwählt.“ Sie klatschte in die Hände. „Ich kann es immer noch nicht glauben! Endlich werden deine harte Arbeit und all deine Opfer anerkannt.“


    „Ja, nun, manchmal kann ich es auch nicht glauben. Ich bin dankbar für seinen Glauben an mich, manchmal allerdings scheint Reverend Morrison zu vergessen, dass er bald umzieht. Ich habe ihn gebeten, mich vor der Gemeinde predigen zu lassen, doch er zieht seine Entscheidung in die Länge. Es sieht so aus, als wollte er den Platz, den sein Schwiegervater räumt, aber gleichzeitig auch seinen alten behalten.“


    „Es ist schwer, Kinder loszulassen“, erwiderte Allison. „Und die Gemeinde war so lange die seine, dass sie wie ein Kind für ihn ist. Jetzt hat er Matthew. Und sobald er und Shannon die nationale Kirchenführung übernehmen, wird der Reverend zu beschäftigt sein, um sich um den hiesigen Kleinkram zu kümmern.“ Allison drehte sich um und räumte ein paar Hemden weg, die er nicht mitnehmen wollte und auf dem Bett hatte liegen lassen.


    „Er war schon immer viel zu umtriebig“, entgegnete Clemmons brummend.


    „Was sagst du?“


    „Nichts. Du hast recht. Du hast ja recht.“


    Sie lächelte über seine Art, zu wiederholen, was sie zuvor gesagt hatte.


    „Dad!“, ertönte eine Stimme aus dem Erdgeschoss. „Fahren wir jetzt?“


    Er verdrehte die Augen. „Anscheinend ist Evan jetzt auch startbereit. Da sollten wir wohl endlich in Gang kommen.“ Er drehte sich wieder um.


    Wieder hielt Allison ihn zurück. „Warte! Du hast zwei Dinge vergessen.“


    „Was denn?“


    „Zunächst einmal das hier.“ Sie reckte sich und gab ihm einen langen, zärtlichen Kuss. Dann löste sie sich von ihm, nahm etwas vom Bett und reichte es ihm. „Und das hier.“


    Es war sein Lieblingscowboyhut. Der, den sie ihm zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte. Cremefarben mit einem aufgestickten goldenen Kreuz auf der Vorderseite.

  


  
    11. KAPITEL


    Melissa verspätete sich.


    Sie hatten abgesprochen, sich um halb zwölf Uhr vormittags zu treffen, und jetzt war es bereits Viertel nach. Wo blieb sie? Und warum war sie nicht per Handy zu erreichen?


    Natalie seufzte verärgert, zupfte an ihrer Kleidung, richtete den Kragen und strich mit schweißfeuchten Händen ihren Rock glatt. Nach ihrem gestrigen Telefonat mit Mac hatte sie sich wieder an den Fotos zu schaffen gemacht, um irgendetwas darauf erkennen zu können. Sie hatte sie in Schwarz-Weiß-Fotos umgewandelt, mit Photoshop die Umrisse verdunkelt und sie auf dem Vergrößerungsschirm herangezoomt. Es hatte nichts genützt. Das Einzige, was sie sah, waren schwarze und graue Flecke, und nur gelegentlich kristallisierte sich eine Gestalt heraus. Die dritte Nacht in Folge war sie frustriert ins Bett gegangen. Agent McKenzies Worte hallten in ihrem Kopf nach.


    Ich habe die Nase voll von liebebedürftigen Frauen.


    Ihre Internetrecherche zu seiner Person hatte nichts über sein Privatleben hergegeben, deshalb wusste sie nicht sicher, welche Frau er gemeint hatte. Vermutlich eine Freundin. Vielleicht sogar eine Ehefrau. Allein der Gedanke an derartige Möglichkeiten verstärkte ihr schlechtes Gewissen wegen ihres Interesses an ihm. Eine Frau, die dieses hartgesottenen, charismatischen Detectives würdig war, musste stark und sexy sein. Fähig zu einem selbstständigen Leben, auch wenn sie es nicht führte. Alles das, was sie selbst nicht mehr war.


    Und doch hatte ihre Recherche paradoxerweise ihr Interesse an Mac verstärkt, hatte ihr Einblick gewährt in die Persönlichkeit dieses Mannes, dessen verschwommener Umriss gereicht hatte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Er war eindeutig ein begabter und hochgeachteter Polizist. Die Website des Justizministeriums beschrieb ihre Eliteeinheit SIG als „das Beste vom Besten“ in Sachen Gesetzesvollzug. Ausbildung und Erfahrung der Agenten kamen der vieler FBI-Agenten gleich. Agent McKenzie leitete die Einheit, und seiner Biografie gemäß war er schon fünfzehn Jahre vorher in seiner Eigenschaft als Inspektor der Mordkommission ausgezeichnet worden.


    Er opferte so viel von seinem Leben, um anderen zu helfen. Das sprach Bände über seinen Charakter und beflügelte ihren Wunsch, ihm zu helfen.


    Auch nachdem sie es aufgegeben hatte, in den Fotos vom Bauernmarkt nach Hinweisen zu suchen, fand sie schwerer in den Schlaf als gewöhnlich. Eine Stunde lang hatte sie versucht, sich an Einzelheiten jenes Tages zu erinnern, doch es waren bedauerlich wenige und kaum den Einbruch in ihr Haus wert. Schließlich war sie zu erschöpft gewesen, um noch weiter nachzudenken, und ging schlafen, aber nicht, ohne vorher noch ihr Outfit für den Tag zusammenzustellen, wozu sie etwa fünf Anläufe benötigte.


    Als ihre Sehkraft nachzulassen begann, hatte sie eine Einkaufsberaterin bezahlt, nicht nur für den Kauf von Kleidung, sondern auch für deren Anordnung nach Farben. Zudem besaß sie einen elektronischen Farbdetektor und benutzte ihn, bevor sie das Haus verließ – sicherheitshalber. Sie achtete auf schlichte Garderobe, hatte aber zahlreiche Teile mehrfach. Selbst zu Hause zog sie sich nach dem Essen immer um. Immer. Die Vorstellung von Flecken auf der Bluse war ihr unerträglich. Wenigstens äußerlich wollte sie dieselbe bleiben, auch wenn sie es innerlich nie wieder sein würde.


    Bonnie, die Mobilitätstrainerin, die einmal pro Woche mit ihr an Strategien zur Bewältigung des Alltags arbeitete, teilte diese Ansicht nicht mit Natalie. Bonnie hatte ihr die Einkaufsberaterin und die Umgestaltung ihres Haushalts empfohlen, sie hatte ihr einen Lehrer für Blindenschrift besorgt, und sie bestärkte Natalie unablässig darin, dass sie derselbe Mensch wie immer sei. „Klar, dein Leben hat sich verändert, aber ob du es glaubst oder nicht, du kannst immer noch aus Flugzeugen springen, Natalie. Viele Blinde praktizieren Tandem-Fallschirmspringen. Damit kannst du anfangen. Irgendwann.“


    Irgendwann. Genau da lag das Problem. Dieses erfüllte Leben, das Bonnie für die Zukunft prophezeite, setzte in vielerlei Hinsicht eine vollkommene Zurückgezogenheit voraus. Erst einmal. In Bonnies Augen war die Welt ein traumatisierender Ort für jemanden, der sich noch auf eine Behinderung einstellen musste. Es wäre viel besser, sich monate-, wenn nicht jahrelang zurückzuziehen, bis man sich in jedem Aspekt seines häuslichen Lebens sicher fühlte. Erst dann sollte man sich nach draußen wagen.


    Natalie hatte Bonnie deshalb erst gar nicht über ihre Pläne für diesen Tag informiert. Sie würde doch nur versuchen, ihr das Vorhaben wieder auszureden. Nein, trotz ihrer früheren Ängste freute sie sich tatsächlich darauf, sich aus ihrem Haus und Garten herauszutrauen. Hoch erhobenen Hauptes an einer Schar Polizisten vorbeizugehen. Agent McKenzie gegenüberzutreten, ihm zu beweisen, dass sie mehr war als die zickige, abweisende Frau, die er vor einigen Tagen kennengelernt hatte. Sie war tüchtig. Unabhängig. Stark.


    Als sie jetzt auf dem Gehsteig stand und auf Melissa wartete, fühlte sie sich jedoch ziemlich unwohl. Ganz gleich, wie ungerecht sie möglicherweise war, heute erschien ihr das Nichtauftauchen ihrer Freundin als weiterer Verrat.


    Sie lebte in einer idyllischen Wohngegend, die jedoch durch eine stark befahrene Hauptstraße und reichlich Fußgängerverkehr zerrissen wurde. Ständig nahmen Leute den Umweg an ihrem Haus vorbei, um zu der kleinen Bäckerei am Ende des Straßenzugs zu gelangen. Früher einmal hatte sie den morgendlichen Frieden und die abendliche Betriebsamkeit genossen. Da sie so viel auf Reisen war, kannte sie ihre Nachbarn kaum. Es wunderte sie nicht, dass niemand sie jetzt ansprach. Trotzdem verspannte sie sich jedes Mal, wenn sie Stimmen näher kommen hörte. Das lag zum Teil an ihrer alten Befangenheit, der unguten Ahnung, wie die Menschen auf ihren Blindenstock reagieren würden, zum Teil aber auch an ihrem eigenen Unbehagen. Es war schwer, sich sicher zu fühlen, wenn jemand, irgendwer, einen überrumpeln konnte, bevor man sein Kommen ahnte.


    Was natürlich albern war. Es war heller Tag, und außer einem bestimmten Mann wollte ihr niemand etwas Böses. Und dieser Mann würde sie wohl kaum vor aller Augen angreifen.


    Seufzend tastete sie über die Zeiger ihrer Uhr, stellte fest, dass es fünf vor zwölf war, und begab sich langsam zurück zum Haus, obwohl sie ihr Handy bei sich hatte. Es war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, und sie trank in der Küche ein Glas Eistee – sowohl um Zeit totzuschlagen als auch um ihren Durst zu stillen -, dann zwang sie sich, Agent McKenzie anzurufen.


    Er meldete sich beim ersten Klingeln mit gereizter Stimme. „McKenzie.“


    Idiotisch, dass ihr Puls sich sogleich beschleunigte, sowie sie an seine Berührung dachte. An seinen Duft. An das Mitgefühl in seiner Stimme, als er sie nach Halsschmerzen fragte und ihr riet, Tee mit Zitrone zu trinken. Er wirkte so … so lieb.


    Dumme Kuh. Trotz ihrer Blindheit war es doch offensichtlich, dass Liam McKenzie ungefähr so lieb wie harmlos für sie war. Und er war gefährlicher als jeder andere Mann, den sie kennengelernt hatte. Nie zuvor hatte sie eine so schiere sexuelle Anziehungskraft erlebt wie bei ihm. Und nie zuvor hatte sie größere Angst davor gehabt.


    Sein Partner war entschieden weniger bedrohlich für ihren Seelenfrieden. Sein Duft war ihr in keiner Weise aufgefallen. Trotz allem musste sie beinahe lächeln bei der Vorstellung, wie der Mann am Telefon diese Überlegung auslegen würde.


    Sie räusperte sich. „Hm, hallo. Hier ist Natalie Jones.“


    „Ja?“ Seine Stimme wurde nicht weicher, eher noch rauer. Tiefer.


    „Meine Fahrgelegenheit verspätet sich offenbar. Ich kann nicht genau sagen, wann ich ankomme, doch es müsste innerhalb der nächsten Stunde klappen. Tut mir leid, aber … tja, ich will Sie nicht aufhalten. Oder können wir den Termin verschieben?“ Diesen Vorschlag sprach sie in letzter Sekunde aus und wartete halb ängstlich, halb erwartungsvoll auf seine Zustimmung, wohl wissend, dass es albern wäre, einen neuen Termin zu vereinbaren, wenn er doch extra aus San Francisco hergekommen war.


    Er stieß den Atem aus. „Ich bin bereits hier. Ich warte auf Sie.“ Im letzten Moment klangen seine Worte sanfter, als versuchte er bewusst, seine Ruppigkeit zu unterdrücken. Wieder freundlicher zu ihr zu sein. Sanfter.


    Vielleicht hatte er doch etwas Liebes an sich. Allein dieser Gedanke löste die Angst, die sich durch Melissas Verspäten aufgebaut hatte. „Entschuldigen Sie, dass ich so lästig bin.“


    „Sie sind nicht lästig, Ms Jones. Ich weiß Ihr Kommen zu schätzen. Außerdem gehören säumige Zeugen zu meinem Beruf.“


    Na, damit war sie ordentlich in ihre Schranken gewiesen. Und genau da sollte sie auch bleiben. „Bis bald.“


    Nachdem sie aufgelegt hatte und wieder nach draußen ging, stellte sie sich vor, wie anders das Gespräch – wie anders ihre Bekanntschaft mit Agent McKenzie insgesamt – verlaufen wäre, wenn sie noch hätte sehen können. Ihre Reaktion auf ihn hatte sie aus dem Konzept gebracht und dazu geführt, dass sie instinktiv und ohne es selbst beeinflussen zu können eine Schutzmauer um sich errichtet hatte.


    Wenn sie sich aufgrund ihres Interesses an ihm anders verhielt, war Agent McKenzies – Macs, wie Jase ihn nannte – gelegentliches Abrutschen in die Unhöflichkeit vielleicht auch ein Verteidigungsmechanismus. Aber wogegen? Gegen ihre eigene Unhöflichkeit? Interesse seinerseits? Oder beides?


    Wie Mac kurz zuvor, so stieß jetzt sie den Atem aus, doch sie konnte das Bild nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Das Bild von ihr und einem Mann, mit dem sie stritt und den sie dann küsste.


    Rechts von sich nahm sie das Klappern einer Tür wahr, so nahe, dass das Geräusch von einem Nachbarhaus stammen musste. Sie wartete vergebens auf sich nähernde Schritte. Stattdessen senkte sich Stille herab. Sie hörte nichts außer dem Motorengeräusch gelegentlich vorbeifahrender Autos und etwas, das sich für sie anhörte wie ein verhaltenes Ein- und Ausatmen.


    Flach und beherrscht. Bedachtsam, am Ende etwas übereilt. Als ob jemand, zum Beispiel ein Liebhaber, der nicht zu früh zum Orgasmus kommen wollte, sich zurückhielt, obwohl er sich am liebsten hätte gehen lassen und … Was?


    Ihre Haut kribbelte wie immer, wenn sie sich beobachtet fühlte.


    Warum ging sie davon aus, dass es ein Mann war?


    Die andauernde Stille war bedrückend. Trieb jemand ein Spielchen mit ihr? Mit einem Mal spürte sie Wut in sich aufsteigen. Sie war nicht hilflos. Sie hatte sich geschworen, trotz ihrer Blindheit niemals hilflos zu sein. Sie weigerte sich einfach.


    „Wer ist da?“, fragte sie schneidend. Déjà-vu. Hatte sie nicht genau diese Frage gestellt, als sie zu Hause in ihrem Arbeitszimmer ein Geräusch gehört hatte?


    Das leise Rascheln von Kleidern bestätigte ihr, dass tatsächlich jemand da war. Sie kniff die Augemmen zusan, versuchte zu sehen, doch wie immer erkannte sie nur eine Verschmelzung von Dunkelheit mit etwas hellerer Dunkelheit. Sie trat einen Schritt auf das Geräusch zu, denn je näher sie kam, desto größer war ihre Chance, Einzelheiten zu erkennen.


    Sie geriet leicht ins Stolpern, da ihr Selbsterhaltungstrieb sie plötzlich innehalten ließ.


    Immer hieß es, wenn man die Augen schließe, sei alles pechschwarz, aber das stimmte nicht. Nicht ganz. Schon als Kind waren Natalie die Abstufungen von Licht und Farbe hinter ihren Lidern aufgefallen. Es hatte ihr nicht die Angst vor der Dunkelheit genommen, wohl aber als Trost gedient, wenn sie im Dunkeln saß.


    Menschen konnten bei Tag viel gefährlicher sein als Gespenster und Vampire in der Nacht.


    Angst befiel sie, nahm ihr den Atem.


    Sie hörte keine Stimmen mehr, keine Motorengeräusche von der Hauptstraße.


    Wo zum Teufel steckten denn alle?


    Ihr Herz pumpte so rasch Blut und Adrenalin durch ihre Adern, dass sie sich unwillkürlich an die Fahrt mit dem Rennwagen erinnerte. Auch damals hatte sie alles verschwommen gesehen – erregend verschwommen aufgrund der hohen Geschwindigkeit, und sie hatte sich lebendig gefühlt, nicht ängstlich.


    Zorn und Mut, die sie eben noch stark gemacht hatten, waren wie weggeblasen. „Hallo?“, flüsterte sie eher flehend als fragend. Nichts. Niemand.


    Wegen des Überfalls bildete sie sich wohl alles nur ein. Sie hob die Hand schützend an den Hals und lief zurück ins Haus. Sie würde sich ein Taxi rufen. Noch etwas trinken. Sich beruhigen, bevor sie auf die Straße ging.


    Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis das Taxi vor dem Haus hupte.


    Es wurde auch Zeit. Sie griff wieder nach ihrem Stock und tastete sich hinaus auf den Gehsteig.


    Dann hörte sie, wie eine Autotür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie spürte den Blick des Fahrers geradezu auf sich und ihrem Stock, er drückte sie förmlich nieder. Aus einigen Schritten Entfernung sprach der Mann sie an. Seine Stimme wurde leicht überdeckt vom Geräusch seiner Schritte und des laufenden Automotors.


    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Ma’am.“


    Sie horchte auf. Seine Stimme kam ihr bekannt vor …


    Ganz in der Nähe kreischte eine Katze. Viel zu nahe. Natalie fuhr zusammen und ließ den Stock fallen.


    „Nein!“ Sie stand wie erstarrt, die Arme wie im Reflex eines erschrockenen Neugeborenen ausgestreckt. Sie fühlte sich beschämt. Ihr schweres Atmen dröhnte ihr in den Ohren. Langsam ging sie in die Knie, bis ihre Handflächen den Boden berührten. Wie sie es gelernt hatte, tastete sie halbkreisförmig den Boden vor sich ab. „Verdammt, wo bist du?“


    Ihre Hände stießen auf einen Gegenstand. Glatt, runde Kuppe. Leder. Schnürung. Sie schreckte zurück. Ein Schuh.


    „Ich habe ihn.“


    Als sie sich aufrichten wollte, umfasste der Taxifahrer sanft ihren Ellenbogen und half ihr auf die Füße. „Danke“, sagte sie, als er ihr den Stock in die Hand drückte.


    „Ganz ruhig.“ Er half ihr ins Taxi. Eine Hand, groß und schwielig, legte sich auf ihre, bevor der Mann die Tür schloss und selbst einstieg. „Wohin?“


    „Zur Polizeibehörde, bitte.“ Sie holte tief Luft, erstickte fast an dem muffigen Geruch im Taxi. Sie beugte sich vor und streckte die Hand aus, wollte wissen, ob das Taxi noch über die gläserne Trennscheibe verfügte, die in den vergangenen Jahren aus der Mode gekommen waren. Nein. Doch sie hörte das statische Knistern im Funkgerät des Taxis, über das die Zentrale den Fahrern gelegentlich Instruktionen gab.


    Der Wagen ruckte an. Natalie lehnte sich mit dem Kopf zurück an den Sitz und schloss die Augen. Im Geiste fuhr sie selbst, zählte Halteschilder und benannte Straßen.


    „Neulich Abend habe ich nicht gewusst, dass du blind bist, Natalie. Es tut mir leid, dass das Taxiunternehmen dich so lange hat warten lassen. Als der Fahrer vorfuhr, habe ich ihm gesagt, dass ich das unhöflich finde.“


    Was war das für eine merkwürdige Rede? Wovon sprach der Mann eigentlich? Hatte er sagen wollen, er hätte die Zentrale wissen lassen, dass er es unhöflich fand, sie warten zu lassen? „Ich weiß nicht …“


    „Die Sache mit Lindsay hat mir auch leidgetan, aber ich muss das Reich Gottes schützen. Dort befindet sie sich jetzt.“


    Wieder ergaben seine Worte keinen Sinn. Natalie bemühte sich, sie zu verstehen. Und dann begriff sie und erstarrte. Fetzen von Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sechzehn Jahre alt. Lindsay, ermordet. Ihre Leiche, einfach weggeworfen, dann gefunden. Der Kreuzanhänger, der in Natalies Wohnung gefunden wurde.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Seine Stimme war ihr bekannt vorgekommen. Jetzt wusste sie, warum. Er war der Mann, der versucht hatte, sie umzubringen.


    „Was haben Sie …?“


    Spontan streckte sie die Hand aus, um sich festzuhalten. Rechts ertastete sie die Tür. Unsagbare Angst breitete sich in ihrem Inneren aus.


    Sie musste weg. Doch sie saß in einem fahrenden Auto, ohne Fluchtmöglichkeit.


    Denk nach, Natalie. Denk nach. Was willst du tun? Das war ihre Stimme.


    Du. Deinetwegen kann ich nicht sehen. Eines Tages wirst du es wissen. Eines Tages kriegst du, was du verdient hast. Das war die Stimme ihrer Mutter.


    Natalie tat ein paar flache Atemzüge. Angesichts der kurzen Zeitspanne, seit sie ins Taxi gestiegen war, und auch der Anzahl der Abzweigungen, die der Mann genommen hatte, wusste sie, dass sie sich immer noch auf dem Weg aus dem Stadtzentrum heraus zur Autobahn befanden. Es fühlte sich an, als hielte er sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit, doch bald schon würde er bedeutend schneller fahren.


    „Ich bin nicht mehr sauer wegen meines Auges. Du hattest Angst. Ich muss einfach nur wissen, was du weißt. Was du der Polizei gesagt hast. Warum du noch einmal zur Polizei willst. Und was auch passiert, es geht ganz schnell. Gott wünscht es so.“


    Er war nicht sauer? Der Mistkerl! Der verrückte, mordgierige Mistkerl missbrauchte die Religion, um seine Übergriffe auf andere zu rechtfertigen!


    Ihr wurde übel. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den Würgereiz. Sie atmete ein paarmal tief durch, dann klappte sie einen Teil ihres Stocks auseinander, bis er lang genug war, um bis zum Fahrersitz zu reichen.


    Ein Lichtschein geriet in ihr Sichtfeld, und sie blinzelte, versuchte den Mann zu erkennen.


    Es war nicht möglich. Sie konnte nicht einmal schätzen, wie groß er sein mochte, wenn er hinterm Steuer saß. Aber sie konnte ihn summen hören. Summen.


    „Singing in the Rain.“


    „Sie mögen Gene Kelly?“ Sonderbar, dass ein Mörder solche Musik mag, dachte Natalie.


    Der Wagen ruckte, als der Mann aufs Gaspedal trat. „Halt die Klappe“, fuhr er Natalie an.


    Ausgeschlossen. „Warum? Warum musstest du Lindsay umbringen? Sie hatte Eltern. Jemanden, der sie liebte.“ Obwohl Agent McKenzie nichts dergleichen geäußert hatte, wusste Natalie irgendwie, dass jemand das Mädchen geliebt hatte.


    Wieder musste sie an ihre Mutter denken. Wie sie sich nach ihrer Nähe gesehnt hatte. Wie ihre Mutter sie auf Schritt und Tritt abgewiesen hatte.


    Sie veränderte unmerklich ihre Sitzposition, streifte mit den Fingerrücken das kühle Metall des Türgriffs und schätzte ein, wo er sich befand. Sie lehnte sich gegen die Tür, tat so, als wäre ihr übel vor Angst, und drückte das Gesicht an die kalte Fensterscheibe. In der Hoffnung, möglichst fern von den Reifen des Fahrzeugs aufzuschlagen, beugte sie sich leicht vor.


    „Abraham hatte einen Sohn, und Gott befahl ihm, diesen Sohn zu töten. Abraham lehnte sich auf gegen die unmögliche Forderung und wusste doch, dass er gehorchen musste. Dem Wort Gottes, dem Reich Gottes. Wir dürfen nicht fragen, warum.“


    Abraham? Sie versuchte sich an die Geschichte des Mannes zu erinnern, dem befohlen wurde, seinen geliebten Sohn zu töten. Wie hatte dieser Sohn geheißen?


    Isaac. Ja, genau. Und wenn sie sich recht erinnerte, hatte Isaac nicht sterben müssen. „Gott hat nicht zugelassen, dass Abraham Isaac tötete“, wandte Natalie ein.


    Der Mann schien sich über ihre Antwort zu freuen. „Stimmt. Er hat ihn daran gehindert. Hat ihn für seinen Gehorsam belohnt. Und Lindsay? Gott hätte ihren Tod verhindert, wenn er gewollt hätte. Das hat er nicht getan. Er könnte mir für dich ein Zeichen geben, aber auch das hat er nicht getan. Jedenfalls bis jetzt noch nicht, aber wer weiß? Zunächst müssen wir reden. Ich muss wissen, was du gesehen hast. Wir haben jede Menge Zeit.“


    Trotz seiner anscheinend ruhig gesprochenen Worte ging sein Atem unregelmäßig, als könnte er sich nur mühsam beherrschen.


    Natalies Körper wurde leicht in den Sitz gedrückt, als der Mann Gas gab.


    Verdammt. Jetzt. Sie musste sich jetzt gleich aus dem Wagen fallen lassen.


    Mit gut funktionierendem Augenlicht hätte sie nach einem möglichst weichen Aufschlagort Ausschau gehalten, vorzugsweise Gras oder auch Schlamm, aber dieses Augenlicht fehlte ihr. Das konnte sie also nicht, genauso wenig, wie sie sicher sein konnte, dass sie sich nicht geradewegs vor ein Fahrzeug warf. Aber Verkehr brauchte sie. Zeugen. Hilfe. Vor den Augen vieler Menschen würde der Mann nicht anhalten und zurückkommen, um sie zu holen. Und es würde ihre Chancen erhöhen, dass jemand Hilfe holte, wenn er sah, dass sie verletzt war.


    Dass sie Verletzungen davontragen würde, bezweifelte sie nicht. Nicht einmal, dass sie sterben könnte. Doch dann würde sie durch ihre eigene Schuld sterben, nicht von den Händen eines anderen.


    „Du willst ein Zeichen?“, fragte sie. Mit einem Wutschrei schwang sie mit der Kraft der Verzweiflung ihren Stock. Der Mann schrie auf, der Wagen geriet ins Schlingern.


    Sie hatte getroffen!


    „Da hast du dein Zeichen!“, schrie sie. Ohne lange zu überlegen, drückte Natalie den Türgriff, stieß die Tür auf und katapultierte sich aus dem Fahrzeug. Wahrscheinlich war es ein Segen, dass sie den Asphalt nicht sehen konnte, der ihr entgegenraste. Der Fahrtwind und der Lärm waren beängstigend genug. Sie rollte ihren Körper so fest wie möglich zusammen. Verschwommen hörte sie aus der Ferne einen Fluch, dann Schreie, doch sie war sich nicht sicher, ob es ihre eigenen oder die anderer Personen waren.


    Der Aufprall nahm ihr den Atem und lähmte ihr Denken. Unsagbarer Schmerz überwältigte sie, verschwand dann aber wieder, ein Zeichen dafür, dass sie im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren.


    Unfassbar, dass ihr letzter Gedanke Sandelholz und Zitrusduft galt.


    Und ihren Gefühlen, als Agent McKenzie sie berührt hatte.

  


  
    12. KAPITEL


    Mac fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fühlte sich zerrissen zwischen Enttäuschung, Zorn und zunehmender Sorge. Die Stunde, die Natalie nach ihren Worten benötigte, um zur Polizeiwache zu kommen, war gerade verstrichen. Sie ging weder an ihr Handy noch an ihr Telefon zu Hause; er hatte es schon mehrmals versucht.


    Wahrscheinlich hätte sie ihn sowieso schnippisch abgefertigt. Wieder einmal. Das war, was ihn betraf, anscheinend ihr Betriebsmodus. Als sie ihm mitgeteilt hatte, dass ihre Fahrgelegenheit ausgefallen war, hatte er ihr spontan anbieten wollen, sie abzuholen. Doch alle bisherigen Hilfsangebote waren von ihr so abweisend abgetan worden, weil sie sie offenbar als persönliche Beleidigung auffasste, dass er es unterlassen hatte. Anscheinend wollte sie entweder ihm oder sich selbst ihre Selbstständigkeit beweisen. Und selbstständig war sie. Sie kam prima ohne seine Hilfe zurecht.


    Das zumindest versuchte er sich immer wieder einzureden. Sie brauchte einfach nur länger für den Weg, als sie gedacht hatte. Ansonsten hätte sie bestimmt angerufen. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte irgendwer …


    Sein Handy klingelte, und er klappte es auf. „McKenzie.“


    Es war Jase. „Ich bin gerade auf dem Weg zu Natalie Jones.“


    Mac sprang auf. „Was?“, knurrte er und erkannte an Jase’ Tonfall auf Anhieb, dass etwas passiert war.


    „Sie hat mich auf dem Handy angerufen. Sagt, Lindsays Mörder hätte sie kontaktiert.“


    Zuerst war er fassungslos, dann überkam ihn so etwas wie Panik. „Das ist ausgeschlossen. Warum sollte er Kontakt zu ihr aufnehmen? Wie? Sie hat gesagt, sie wüsste nicht …“ Mac schüttelte den Kopf, um klar denken und das sinnlose Gerede einstellen zu können. „Von wo hat sie angerufen? Was hat sie sonst noch gesagt?“


    „Von zu Hause aus, und mehr hat sie nicht gesagt. Sie wirkte reichlich aufgewühlt. Du hast doch gesagt, sie hätte dich vor einer Stunde angerufen, oder?“


    „Ja. Um mir zu sagen, dass sie sich verspätet.“ Wenn Natalie in Schwierigkeiten geraten war, warum hatte sie dann Jase angerufen und nicht Mac?


    Als könnte er Macs Gedanken lesen, sagte Jase: „Hör mal, ich weiß nicht, was zwischen euch beiden läuft, Mac, aber sie hörte sich schlimm an. Erschüttert. Vielleicht steht sie unter Schock. Und als ich anregte, dich anzurufen … da hat sie versucht, es mir auszureden. Sie meinte, ich könne ihr alle Fragen stellen, die für ein Protokoll nötig sind.“


    Fassungslosigkeit. Wut. Anerkennung. Mac wusste nicht, welches Gefühl das stärkste war, aber alle waren vertreten. Stillschweigendes Verständnis verband ihn und Jase über die Leitung, sowohl beruflich als auch persönlich. „Danke, Jase. Wie weit entfernt bist du?“


    „Ich war schon in der Nähe, als ihr Anruf kam. Ich fahre gerade vor.“


    „Ich bin in knapp zwanzig Minuten zur Stelle.“


    Er legte auf und lief sofort zu seinem Wagen. Jase hatte seinen eigenen genommen.


    Auf der Fahrt zwang er sich zu einer Bestandsaufnahme aller ihm bekannten Fakten. Aller Beweismittel. Er war davon ausgegangen, dass Lindsays Mörder etwas Bestimmtes bei Natalie gesucht hatte. Sie war nach Hause gekommen und hatte ihn gestört. Wenn sie nun von Anfang an die Zielscheibe gewesen war? Wenn es sein Ziel war, sie zu töten?


    Als Mac vor Natalies Haus ankam, öffnete Jase ihm unverzüglich die Tür. Er wies nach rechts in den Flur. „Sie sitzt im Wintergarten.“


    Mac trat ein und schloss die Tür. „Was zum Teufel ist passiert?“


    „Ein Mann hat sich ihr gegenüber als Taxifahrer ausgegeben. Melissa Callahan sollte Natalie zur Polizeiwache begleiten, ist aber nicht gekommen. Sie wollte, dass ich sie zur Wohnung ihrer Freundin fahre. Es hat mich einige Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, dass sie zu Hause bleiben muss. In der Wohnung ihrer Freundin, an ihrem Arbeitsplatz, bei ihren Verwandten und Freunden wird aber bereits nach Hinweisen auf ihren Verbleib gesucht. Nach dem, was der Mann zu ihr gesagt hat …“ Jase’ Miene wurde noch finsterer. „Sie ist aus dem Wagen gesprungen. Sagt, sie wusste, dass es ihre einzige Chance war.“


    Mac atmete tief durch. Die Möglichkeit, dass Melissa ebenfalls einem Mord zum Opfer gefallen war, beunruhigte ihn, doch im Moment musste er sich auf Natalie und die Tatsache konzentrieren, dass sie durchaus hätte sterben können, wenn sie nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre. Schon wieder. Möglicherweise hatte sie aber auch die Gefahr nicht richtig eingeschätzt und war einfach nur durchgedreht. Das war nicht auszuschließen, und es war Macs Job, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen.


    „Hast du mit Zeugen gesprochen? Kann jemand bestätigen, dass sie tatsächlich in einem Taxi gesessen hat?“


    „Ich habe einen Streifenwagen rüber zum Artisan Park geschickt. Dort hat ein Zeuge ein Taxi vorbeifahren sehen. Natalie ist auf einem grasbewachsenen Abhang gelandet und hinunter auf ein Softballfeld gerollt, wo Zuschauer ihr geholfen haben.“


    „Hast du das Taxiunternehmen identifiziert?“


    „Plain Cab Co. Natalies Anruf ist gegen Viertel nach zwölf eingegangen, und die Zentrale meldet, der Wagen hätte gegen halb eins zur Stelle sein müssen, doch sie hatten den Kontakt zu dem Fahrer verloren, einem Mann, der seit etwa zehn Jahren für das Unternehmen arbeitet. Wir haben seine Personalien und suchen ihn.“


    Seit der Fahrer verschwunden war, war bereits eine Stunde vergangen. Mac konnte nur hoffen, dass er noch am Leben war. „Wie geht es ihr?“


    „Völlig aus der Fassung, aber sie versucht es zu verbergen. Reißt sich zusammen. Hat Kratzer und Blutergüsse, vielleicht auch einen verstauchten Knöchel, aber sonst fehlt ihr nichts. Das grenzt an ein Wunder. Niemand hat den Notarzt gerufen, weil sie es sich verbeten hat.“


    „Verdammt, sie hätte ins Krankenhaus gebracht werden müssen. Womöglich hat sie eine Gehirnerschütterung. Oder innere Blutungen.“


    „Genau das habe ich auch gesagt. Sie weigert sich. Hat gedroht, mich rauszuwerfen, wenn ich sie weiter bedränge.“


    Mac fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie konnten sie nicht zwingen, ins Krankenhaus zu gehen, solange sie geistig zurechnungsfähig war; Jase hätte sie anderenfalls schon längst auf schnellstem Wege hingebracht. Wäre Jase der Meinung gewesen, Natalie könnte ernsthaft verletzt sein, hätte er einen Weg gefunden, um ihr ärztliche Hilfe angedeihen zu lassen. Dass er es nicht getan hatte, beruhigte Mac einigermaßen, nahm ihm aber nicht das Bedürfnis, sie mit eigenen Augen zu sehen. Fluchend näherte sich Mac dem Wintergarten, hielt dann jedoch inne. „Besorg mir Kopien von den Zeugenaussagen. Jemand soll sie mir per E-Mail aufs Handy schicken. Und dann kümmere dich noch einmal um den Verbleib ihrer Freundin.“


    „Alles klar. Ich muss auch noch andere Anrufe tätigen. Gib mir Bescheid, wenn du aufbrechen willst.“


    „Hast du dich nach einer sicheren Unterbringung erkundigt?“


    Jase schüttelte den Kopf. „Das steht als Nächstes auf meinem Plan. Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen oder ihr Einverständnis eingeholt, aber …“


    „Falls wir stichhaltige Beweise haben, dass der Fahrer in einem Zusammenhang mit Lindsay steht, wird Natalie sicher untergebracht, ob sie will oder nicht.“


    Jase nickte. „Verstanden.“


    Mac schritt den Flur entlang und blieb an der Tür zum Wintergarten stehen. Seine Beklemmung löste sich erst, als er Natalie an einem runden Esstisch sitzen sah.


    In ihrem langen gelben Rock und dem kirschroten Top, barfuß, sah sie aus, als wollte sie mit einer guten Freundin Tee trinken – zumindest hätte sie so ausgesehen, wenn nicht ein Ärmel zerrissen, ihre Arme und Beine zerkratzt und ihre Lippe aufgesprungen und geschwollen gewesen wären. Hatte sie ihre natürliche Schönheit unterstreichen wollen, weil sie zu ihm wollte? schoss es Mac durch den Kopf. Doch jegliche Neugier oder lächerliche Freude darüber wurde rasch von einer nahezu brutalen Wut weggeschwemmt.


    Natalie hatte von dem früheren Überfall immer noch Blutergüsse im Gesicht und Fingerspuren am Hals. Dadurch wirkten ihre jüngeren Verletzungen umso schwerwiegender.


    Zusätzlich zu den frischen Hautabschürfungen und der dicken Lippe war ihr rechter Knöchel unübersehbar geschwollen und hochrot; Natalie kühlte ihn mit einem Beutel Tiefkühlerbsen. Auf der rechten Wange prangte ein Prachtexemplar von Bluterguss, und Mac konnte die blauen Flecken von ihrem Sturz auf dem Laufband immer noch erkennen. Schwer angeschlagen, aber was hatte Jase gesagt?


    Es grenzte an ein Wunder. Das stimmte. Mac war katholisch erzogen. Trotz seiner Skepsis gewissen Aspekten von Religion gegenüber glaubte er doch irgendwie an Wunder. Natalie stand unter einem ganz besonderen Schutz. Sein nächster Gedanke allerdings war alles andere als christlich.


    Er hatte nicht übel Lust, ihren Peiniger umzubringen.


    Dass jemand eine Frau überfiel, noch dazu eine blinde Frau, war abscheulich. Irgendein Arschloch hatte es inzwischen zwei Mal getan. Doch was Mac empfand, war nicht einfach Zorn über die allgemeine Bereitwilligkeit der Menschen, einander Böses zu tun. Es war ein Besitzanspruch, den er kaum als solchen erkannte, der aber mit jeder Schnittoder Schürfwunde, die er in ihrem Gesicht oder an ihrem Körper entdeckte, stärker wurde. Diese Anteilnahme überstieg bei Weitem das natürliche Maß.


    Es ergab keinen Sinn. Es deckte sich nicht mit seinem Verlangen, allein zu sein, niemandem Rechenschaft zu schulden, in seiner Freizeit seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen statt die einer anderen Person.


    Damit er Zeit gewann, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, lenkte er seine Aufmerksamkeit von ihr fort und auf den Raum, in dem sie saß. Er wirkte großzügig, und die vielen Fenster ermöglichten einen schönen Blick auf den Garten samt von Buchsbaumhecken gesäumten Wegen. Die Pflege eines solchen Gartens bedeutete viel Arbeit; wahrscheinlich beschäftigte Natalie einen Gärtner.


    Im Gegensatz zu dem sterilen Hausinneren, in dem nichts von dem Schnickschnack oder den Farben zu finden war, die die meisten Frauen mochten, war ihr Garten ein üppiges Paradies in allen Regenbogenfarben. Verspielte Bänke und Statuen lugten hinter Rosenbüschen und Kirschbäumen hervor. Dieser Garten spiegelte in Macs Augen Natalies wahre Persönlichkeit wider. Dass sie immer noch jemanden bezahlte, der den Garten pflegte, sprach Bände.


    Mit langsamen Bewegungen, wie unter Schmerzen, legte Natalie den Beutel mit Erbsen auf den Tisch. Sie hob die Arme, fasste ihr Haar zu einem provisorischen Pferdeschwanz zusammen und seufzte. Mac betrachtete die zarte Haut ihres Halses. Die geschmeidigen Armmuskeln erinnerten ihn an einen langsam fließenden Fluss. Als sie ihr Haar losließ, fiel es wie ein seidiger Vorhang über ihre Schultern, und es juckte Mac in den Fingern, diese weichen, wenn auch jetzt wirren Locken zu berühren.


    „Wollen Sie noch lange dort stehen bleiben, Agent McKenzie?“


    Er kniff die Augen zusammen, nicht so sehr ihrer Worte wegen, sondern aufgrund ihres ruhigen Tonfalls. Wären die erkennbaren Verletzungen nicht gewesen, hätte kein Mensch geglaubt, dass diese Frau aus einem fahrenden Auto gesprungen war, um einem Mörder zu entkommen. Wie schon früher drängte es ihn instinktiv, sie so lange mit bohrenden Fragen zu bearbeiten, bis sie diese verdammte Contenance verlor. Doch dieses Mal gab er der Versuchung nicht nach. Zunächst einmal war sie mehr als genug bearbeitet worden, und ihre stringente, sichere Redeweise verriet ihm, dass sie sich wohl keine Gehirnerschütterung zugezogen hatte. Er passte sich ihrem neutralen Tonfall an, übertraf ihn sogar noch, als er leise erwiderte: „Sie haben wohl Augen im Hinterkopf, wie? Und Sie haben vergessen, es uns zu sagen. Woher wussten Sie, dass es nicht Jase ist? Oder ein anderer Polizeibeamter?“ Oder ein Mörder?


    Sie zuckte die Achseln. „Die meisten Menschen sind nicht so leise, wie sie glauben. Und Sie atmen anders als Jase.“ Ihre letzten Worte klangen ein bisschen krächzig, doch dann wurde Mac klar, dass ihre geschwollene Lippe ihr die Aussprache erschwerte.


    Weil er plötzlich seine erneut aufkeimende Wut – dieses Mal auf Natalie, weil sie die ärztliche Behandlung verweigerte – niederringen musste, schwieg er eine ganze Weile. Sie wurde nicht mürbe. Fing nicht an, nervös zu plappern wie die meisten Menschen nach einem Schockerlebnis. Gab vielmehr keinen Ton mehr von sich. Sie schien zufrieden damit, einfach dazusitzen. So zufrieden, dass sie genauso gut nach einer Feile hätte greifen und ihre Nägel polieren können.


    Unwillkürlich richtete Mac den Blick auf ihre Finger. Ihre Nägel waren kurz, aber perfekt in Muschelrosa lackiert, trotz ihrer anderen körperlichen Schäden. Dezent, aber vornehm, wie alles an ihr. Und wieder war ihm ihre unfassbare Haltung zuwider, trotz seiner Erleichterung, mit eigenen Augen zu sehen, dass es ihr gut ging. Diese Contenance bewies, wie geübt sie im Verbergen ihrer wahren Gefühle war. Vor der Welt. Vor Männern im Allgemeinen. Es ärgerte ihn maßlos.


    Er trat in das Zimmer und blieb direkt vor Natalie stehen. „Was soll das, dass Sie sich weigern, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen?“


    Sie wandte instinktiv ausweichend das Gesicht von ihm ab. „Ich bitte Sie. Nach einem Sturz mit dem Mountainbike habe ich schon schlimmer ausgesehen. Mir geht’s gut.“


    Es erschien ihm lächerlich, dass sie ihre Verletzungen so lässig abtat, bis ihm einfiel, dass sie ja die Frau war, die die ganze Welt bereist hatte und einoder zweimal aus einem Flugzeug gesprungen war. „Dann müssen Sie eben besser auf sich achtgeben. Gehen wir. Jase ist noch hier und telefoniert. Er kann …“


    „Nein.“


    „Natalie, ich meine es ernst. Sie müssen sich untersuchen lassen. Wenn Sie wollen, dass ich Sie im Krankenhaus als nicht zurechnungsfähig darstelle …“


    Sie fuhr so heftig aus ihrem Sessel hoch, dass dieser beinahe umgestürzt wäre. „Wagen Sie es nicht! Wenn Sie das versuchen, ist Schluss mit meiner Kooperation mit der Polizei, haben Sie gehört? Schluss.“


    Oha. Innerhalb von zwei Sekunden war ihre starrsinnige Gelassenheit brennender Unvernunft gewichen. Sie atmete schnell und stoßweise und sah aus, als wollte sie Mac auf ihrem Weg aus dem Zimmer überrennen. Irgendwo in der Vergangenheit fand sich sicher ein Grund dafür. Mac hob beschwichtigend die Hand, obwohl sie es höchstwahrscheinlich gar nicht sehen konnte. „Okay. Ganz ruhig. Ich nehme es zurück. Ich bin nur in Sorge um Sie.“


    Sie setzte sich genauso hastig, wie sie aufgesprungen war, und wandte sich dem Licht zu, das durch die Fenster ins Zimmer fiel. „Ich bin nicht verrückt oder unzurechnungsfähig. Sagen Sie so etwas nie wieder.“


    Er trat näher an sie heran. „Glauben Sie mir, ich habe kapiert. Aber wenn Sie nicht ins Krankenhaus wollen … dann untersuche ich jetzt Ihren Knöchel.“ Er hockte sich nieder und griff nach ihrem Fuß.


    „Sie brauchen nicht …“ Sie sog scharf den Atem ein, als er ihren Fuß anfasste, und fuhr instinktiv zurück.


    „Ganz ruhig“, sagte er leise. „Ich möchte nur sicher sein, dass Ihnen nichts fehlt.“ Behutsam drehte er ihren Knöchel im Gelenk und behielt dabei aufmerksam ihr Gesicht im Auge. Ihre kühle Haut erwärmte sich unter seinen Händen, und ihr Hals und ihre Wangen färbten sich rosig. Zwar atmete sie tief durch und runzelte leicht die Stirn, doch sie schien keine übermäßigen Schmerzen zu haben.


    „Sehen Sie? Der Fuß ist nicht einmal verstaucht. Morgen schon kann ich wieder laufen. So ungraziös wie immer.“


    Mac bemerkte ihren Versuch, Humor zu zeigen, hätte sich vielleicht bei anderer Gelegenheit darüber gefreut, doch im Moment wurde er das Bild nicht los, wie sie sich aus dem fahrenden Taxi stürzte.


    „Sind Sie zum Haus gelaufen, oder hat jemand Sie getragen?“


    „Ich bin gelaufen. Mit Unterstützung. Ich sagte doch, mir geht’s gut.“


    Es nervte ihn, eingestehen zu müssen, dass sie recht hatte, aber es war wohl so. „Ich möchte Ihnen jetzt in die Augen sehen. Um mich zu vergewissern, dass Sie keine Gehirnerschütterung haben.“


    „Jase hat schon …“


    Sie schnappte nach Luft, als er sanft die Hände um ihr Gesicht legte und ihren Kopf so anhob, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. Ihr Atem ging rascher, während er selbst bemüht war, regelmäßig zu atmen. Er blickte in ihre braungrünlichen Hexenaugen und staunte, wie kühl und gleichzeitig hitzig sie wirkten. Wie sie selbst. Um sich und sie abzulenken, fragte er: „Waren Sie zwischenzeitlich bewusstlos?“


    „Höchstens eine Minute lang. Aber ich … ich wusste auf Anhieb, wer ich bin, wo ich war.“


    Er knurrte: „Sie haben keine Schmerzen?“


    „Nein“, flüsterte sie.


    Ihre Miene wirkte unschuldsvoll. Ohne Tücke. Doch das lag vielleicht daran, dass sie blind war. Zum Teufel, er wusste doch nicht, wie diese Behinderung sich auf das Verbergen von Gefühlen auswirkte. Hätte er nicht von ihrer Blindheit gewusst, wäre er wahrscheinlich auch jetzt genauso ahnungslos wie am ersten Tag ihres Kennenlernens. Er schüttelte den Kopf, stand auf und versuchte wieder zu sich zu kommen.


    „Heben Sie die Arme und drehen Sie sich in der Taille.“


    „Was? Warum?“


    „Weil ich sichergehen will, dass Sie sonst keine Verletzungen haben. Und sicher wollen Sie sich im Moment nicht von mir anfassen lassen.“


    Sie riss die Augen auf, so weit, dass Mac beinahe gelacht hätte. Die Zweideutigkeit seiner Worte war ihr nicht entgangen. Rasch hob sie die Arme und tat, was er verlangte. Die Art, wie sie sich bewegte, und eine rasche Untersuchung nach Augenschein verrieten ihm, dass sie außer dem verknacksten Knöchel und den Hautabschürfungen keine ernsthaften Verletzungen hatte. Es sei denn, sie hatte innere Blutungen …


    „Zufrieden?“ Natalie ließ die Arme sinken.


    Er verbiss sich eine spontane Erwiderung. „Stehen Sie bitte auf.“


    „Immerhin haben Sie dieses Mal ‚bitte‘ gesagt“, murrte sie.


    Er musste ein Lächeln unterdrücken, wohl wissend, dass sie sich über seine Belustigung auf ihre Kosten nicht gefreut hätte. „Ganz ruhig. Ich lege eine Hand an Ihre Taille.“ Wie er es vorausgesehen hatte, wollte sie sich ihm entziehen.


    „Was soll das? Sie haben gerade gesagt, Sie würden mich nicht anfassen!“


    „Nein“, widersprach er, ohne seine Hand zurückzuziehen, mit der er sie ganz sacht berührte. Ohne Bedrohung. „Ich habe gesagt, ich vermute, dass Sie sich von mir im Moment nicht anfassen lassen wollen, und das verstehe ich. Aber ich muss innere Blutungen ausschließen können.“


    „Wo haben Sie Medizin studiert?“


    „Ich hatte nur die medizinische Grundausbildung für Polizeibeamte“, erwiderte er obenhin, ohne auf ihre Hänselei einzugehen. „Mit meinem Wissen kann ich Sie nicht heilen, aber ich kann mich immerhin vergewissern, dass Sie durch Ihre Weigerung, sich ärztlich untersuchen zu lassen, nicht Ihr Leben gefährden. Es sei denn, Sie überlegen es sich anders.“


    Sie schüttelte hastig den Kopf.


    „Dann brauchen wir noch ein paar Sekunden. Ich taste Sie nur ab. Ist das in Ordnung?“


    Sie brummte etwas Unverständliches.


    Er rückte näher an sie heran. „Wie bitte?“


    „Ich sagte: Legen Sie los.“ Ihr Ton war barsch, doch Mac sah, dass ihre Lippen zitterten. Sie gab sich große Mühe, sich stark zu zeigen, doch er nahm es ihr nicht ab. Rasch befühlte er ihre Seiten und ihren Unterleib nach empfindlichen Stellen und kam zu dem Schluss, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte.


    Er trat zurück und vernahm ihren kaum hörbaren Seufzer der Erleichterung. Er beugte und streckte die Finger, dann legte er die Hände an ihre Hüften. „Sie können von Glück sagen, dass Sie mit einem verstauchten Knöchel und ein paar Kratzern und blauen Flecken davongekommen sind.“


    Sie presste die Lippen aufeinander und blinzelte, als kämpfte sie gegen Tränen. Dann setzte Natalie sich wieder. „Glauben Sie mir: Das weiß ich.“


    Ihm wurde klar, dass sie an ihre Freundin dachte. Sich fragte, wie schwer verletzt sie war. Ob sie überhaupt noch lebte. Mac hoffte es von Herzen. Um aller Beteiligten willen. Weil er es wissen musste und um Natalie von ihrer Angst abzulenken, fragte er dann: „Sie wollten mich sprechen. Fangen wir damit an. Warum?“


    Natalie berichtete ihm alles, auch von den Fotos, die im Plainville-Magazin erschienen waren, von der geöffneten Fotodatei und den Error-Meldungen auf ihrem Computer, von Melissas Angebot, sie zur Polizeiwache zu begleiten, und ihrem Nichtauftauchen, sogar davon, wie sie auf dem Boden nach ihrem Stock getastet hatte, bevor der vermeintliche Taxifahrer ihr zu Hilfe kam. Sie war versucht, Letzteres auszulassen, wollte Mac aber nicht durch ihren Stolz in seiner Arbeit behindern. Während ihrer Erklärungen hatte er geschwiegen, und er schwieg auch jetzt noch. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht aufeinanderschlugen, und entspannte den Kiefer erst, als Mac das Wort ergriff.


    „Sie glauben, dass der Einbrecher diese Fotos vom Bauernmarkt kopiert hat, aber Sie sind sich nicht sicher, oder?“


    „Nein, es scheint allerdings die einzige Erklärung zu sein.“


    „Sie benutzen kein Passwort für Ihren Computer?“


    „Nicht nötig, da ich die einzige Benutzerin bin.“


    „Bestimmt nicht immer. Wollen Sie sagen, dass sich nie jemand in Ihrem Haus aufhält, der sich Zugang zu diesen Fotos auf Ihrem Computer verschaffen könnte?“


    „Na ja, theoretisch könnten meine Mobilitätstrainerin Bonnie und …“


    „Mobilitätstrainerin?“


    „Sie hilft mir, mich an den Verlust meiner Sehkraft zu gewöhnen. Bringt mir alles bei, von alltäglichen Handgriffen bis zu … Das heißt, sie hilft mir einfach, mit meinem Leben zurechtzukommen.“


    „Von alltäglichen Handgriffen bis zu … Was wollten Sie sagen?“


    „Positivem Denken“, stieß sie erstickt hervor. „Damit ich mir in meinem Selbsthass nicht irgendwann die Pulsadern aufschlitze.“


    Er reagierte mit Schweigen auf ihren Versuch einer humorvollen Antwort. Ein paar Sekunden später fragte er: „Wer sonst noch?“


    Natalie räusperte sich. „Melissa, aber sie hat überhaupt erst nach den Fotos gefragt, kann sie also nicht kopiert haben.“


    „Und Melissa Callahan war Ihre Fotoassistentin? Sie ist die Freundin, die Sie nicht erreichen konnten?“


    Er wählt seine Worte sehr behutsam, dachte Natalie. Obwohl er wusste, dass Melissa nicht gekommen war und knapp eine Stunde nach dem vereinbarten Termin ein Mörder es auf sie abgesehen hatte, schien Mac – seit wann nannte sie ihn in Gedanken Mac? – nicht auszuschließen, dass es Melissa gut ging. Verzweifelt klammerte sie sich an diese Vorstellung, obwohl er sie damit vermutlich nur beruhigen wollte.


    „Melissa …?“ Ihre Stimme zitterte, sosehr Natalie sich auch um Haltung bemühte. Sie fror, und ihr wurde immer kälter.


    „Unsere Leute suchen sie. Wir informieren Sie, sobald wir etwas wissen.“


    Hoffentlich war das bald der Fall. Und zwar mit guten Nachrichten.


    „Nun mal angenommen, der Einbrecher hat die Fotos kopiert. Was könnten sie Interessantes für ihn zeigen?“


    „Das weiß ich nicht! Ich habe einen USB-Stick mit Kopien von den Fotos bei der Haustür bereitgelegt. Nehmen Sie ihn mit. Schauen Sie sich die Fotos selbst an. Ich habe sie angesehen, aber …“ Sie schüttelte den Kopf und war wütend, weil sie sich schon wieder so hilflos fühlte.


    „Schon gut.“ Macs Stimme wirkte beruhigend auf Natalie. „Sie waren dort. Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein. Etwas, das damals bedeutungslos schien, aber …“


    „Nein, Sie verstehen nicht. Ich erinnere mich nicht mehr an diesen Tag. Ich habe die Fotos, die ich geschossen habe, noch nicht einmal richtig gesehen. Ich … ich habe mir den Kopf gestoßen und bin bewusstlos geworden.“


    „Moment mal. Wurden Sie gestoßen? Angegriffen? Das hätten Sie mir sagen müssen. Woher wissen wir, dass es nicht derselbe …“


    „Niemand hat mich angegriffen. Ich … ich bin nur ausgeflippt, weil … weil es so gut klappte. Ich konnte gut genug sehen, um spazieren zu gehen und Fotos zu machen. Gerade noch genug. Doch das änderte sich dann. Ich bekam Schmerzen, und alles wurde dunkel. Völlig dunkel.“


    Wieder verfiel er in Schweigen. Wahrscheinlich verarbeitete er die ganzen Informationen lediglich, doch sie hörte Zweifel aus seinem Schweigen heraus. Nicht an dem, was am Tag des Bauernmarktes geschehen war, sondern an den Vorfällen früher an diesem Tag.


    „Er sagte, er würde töten, um das Reich Gottes zu schützen“, erklärte Natalie. „Und dass er Lindsay umgebracht hat.“


    „Er hat es zugegeben?“


    „Ja. Er sagte, er müsse wissen, was ich getan habe. Was ich Ihnen gesagt habe. Er sagte noch einmal, dass es ihm leidtäte, aber Gott hätte ihn nicht gehindert. Er schien bereit zu sein, mich nicht umzubringen, aber nur, wenn Gott ihm ein Zeichen gäbe. Ansonsten …“


    „Verdammt.“ Natalie hörte, wie Mac sich mit der Hand über das Gesicht fuhr.


    „Es war derselbe Mann, der mich vor zwei Tagen überfallen hat.“


    „Sie haben seine Stimme erkannt?“


    „Ja. Aber erst, als ich schon ins Taxi gestiegen war. Er hatte den Wagen vorfahren sehen. Sagte, er habe den Fahrer sogar noch zurechtgewiesen, weil er mich hat warten lassen …“ Mit einem ungläubigen, wie geborsten klingenden Lachen schüttelte sie immer noch fassungslos den Kopf.


    Mac trat näher an sie heran, und sein Duft – diese berauschende, maskuline, tröstliche Mischung aus Sandelholz und frischen Orangen – ließ sie tief einatmen.


    „Ich frage Sie äußerst ungern, aber ich muss Gewissheit haben. Manchmal hören Menschen Stimmen, wenn sie großem Stress ausgesetzt sind. Das ist nicht ungewöhnlich. Ich habe es mehrmals bei Zeugen und Opfern von Gewaltverbrechen erlebt. Und bevor wir geheiratet haben, hat meine Frau als Psychologin gearbeitet. Nach allem, was Sie durchgemacht haben …“


    „Sie sind verheiratet?“ Ja, sie hatte an die Möglichkeit gedacht, sich ihn letztendlich jedoch nicht als Ehemann vorstellen können. So verrückt es sich anhörte, sie hatte ihn sich als … ihren Mann vorgestellt. Ihr Schrecken war unüberhörbar, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    „Geschieden.“


    Sie nickte nur, kam sich bescheuert vor – nicht nur wegen des verräterischen sprachlichen Ausrutschers über seinen Ehestand, sondern auch, weil er eindeutig annahm, sie hätte psychische Probleme. „Ich habe ihn nicht missverstanden, Mac. Ich schwör’s Ihnen. Er hat Lindsay umgebracht und wollte auch mich ermorden.“


    Erst durch sein Zögern wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie ihn mit seinem Rufnamen angesprochen hatte. Doch dazu äußerte er sich nicht. Stattdessen konzentrierte er das Gespräch auf seine oberste Priorität – seine Arbeit.


    „Okay. Sie sagten, er hat Ihnen geholfen, den Stock zu finden. Konnten Sie etwas an ihm erkennen? Seinen Umriss vielleicht? Kam er Ihnen genauso groß vor wie beim vorigen Mal? Konnten Sie erkennen, ob er kräftiger gebaut war oder nicht?“


    Sein Tonfall enthielt keine Spur von Kritik, und wieder einmal wurde Natalie klar, dass Freundlichkeit ihm nicht fremd war. Gelegentlich mochte er sich im Ton vergreifen, doch er war ein Beschützer, nicht von Berufs wegen, sondern weil es Teil seines Wesens war. Ein Teil von ihm, wie seine Augenfarbe oder Körpergröße. Selbst jetzt fühlte sie sich sicher, sicherer als in Jases Gesellschaft.


    Das war Unsinn. Sie hatte Jase angerufen, weil sie sich nicht mit ihren verrückten Reaktionen auf Mac herumplagen wollte, nicht nach dem, was sie gerade durchgemacht hatte. Doch jetzt wollte sie diese verrückten Reaktionen auskosten. Ihr wurde warm am ganzen Körper, und ihre Lider wurden schwer. Sie war versucht, sich schlafen zu legen. Ihn zu bitten, sich zu ihr zu legen. Sie in die Arme zu nehmen.


    Was war los mit ihr? Warum beschäftigte sie sich so zwanghaft mit diesem Mann?


    „Natalie?“, hakte er nach, erinnerte sie an seine Fragen.


    Sie hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Darauf, dass jemand sie umbringen wollte.


    „Er ist mir nur einmal nahe gekommen, als er mir beim Einsteigen half. Aber ich …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe nicht auf ihn geachtet, weil ich abgelenkt war.“ Verunsichert, weil sie ihren Stock hatte fallen lassen, und verlegen. „Trotzdem würde ich sagen, er war ein paar Zentimeter kleiner als Sie.“


    Aber so breit war er nicht gewesen. Und er hatte auch nicht Macs von Natur aus selbstbewusste Haltung.


    „Die Stimme?“


    „Weder sehr tief noch sehr hoch. Da war noch was …“ Sie straffte sich. „Er hat gesummt. ‚Singing in the Rain.‘ Sie wissen schon, den Song aus dem Film mit Gene Kelly. Er wurde sauer, als ich ihn danach fragte.“


    „Wie sauer?“


    „Er sagte, ich solle die Klappe halten.“


    „Und das haben Sie dann natürlich getan.“


    Sie kniff die Augen zusammen und hoffte, es würde ihr ein böses Aussehen verleihen. „Soll das ein Witz sein?“ Denn so hatten seine Worte sich angehört. Hatte sie sich den leicht scherzhaften Ton nur eingebildet?


    „Sonst noch was?“


    Sie überlegte, schüttelte den Kopf, dann fiel ihr doch noch etwas ein. „Moment. Seine Hände. Ich erinnere mich an seine Hände. Sie waren groß und schwielig. Als ob er schwer mit den Händen arbeitet. Vielleicht als Schreiner. Oder Bauarbeiter.“


    „Okay, gut. Das ist gut.“ Sie hörte ein kratzendes Geräusch und verstand, dass er sich Notizen machte. Dass er Block und Bleistift anstelle seines Handys oder eines elektronischen Organizers benutzte, fand sie aufschlussreich. Er war bewandert genug, um im Internet über sie zu recherchieren, aber gleichzeitig so altmodisch, dass er gern von Hand schrieb. Das machte ihn für sie noch attraktiver. Duncan war besessen von seinem Blackberry, selbst wenn sie verabredet gewesen waren. Sogar im Bett.


    „Seit wann sind Sie geschieden?“ Im selben Moment riss sie die Augen auf. Was sollte das?


    Das Kratzen setzte kurz aus.


    „Seit knapp einem Jahr.“


    Sie sagte nichts darauf. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie war entsetzt über ihr vorlautes Mundwerk. Jetzt musste er wirklich denken, sie wäre liebebedürftig. Liebebedürftig und verzweifelt.


    Vielleicht traf das zu. Warum sonst verglich sie die Breite von Agent McKenzies Schultern mit der eines Verbrechers oder fragte ihn, seit wann er geschieden war?


    Sie war immer noch damit beschäftigt, sich zu maßregeln, als leise Worte an ihr Ohr drangen. „Ich bin Single und zu haben. Falls Sie das wissen wollten.“


    Ihre Wangen glühten. Trieb er ein Spielchen mit ihr, oder wollte er es sie wissen lassen, weil er auch an ihr interessiert war? War das wichtig? Sie wollte ihn nicht begehren. Wollte sich nicht mit jeder Faser ihres Seins nach ihm sehnen.


    Und doch hatte sie auf diese Gefühle keinen Einfluss.

  


  
    13. KAPITEL


    Mac beobachtete Natalies Mienenspiel, während sie seine unverschämte Bemerkung verarbeitete. Er stand selbst noch unter Schock. Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Um sie zu erschrecken? Um Schlüsse aus ihrer Reaktion zu ziehen? Egal. Er musste die Sache wieder auf Kurs bringen.


    „Ich will damit sagen, dass ich zur Verfügung stehen würde, wenn ich eine Beziehung wollte. Ich will aber keine. Eine Beziehung ist das Letzte, was ich mir wünsche.“


    Sie sah ihn eindringlich an oder vielmehr, sie blickte in seine Richtung und räusperte sich dann. „Wie kommt’s?“


    „Ich eigne mich nicht für Beziehungen. Das trifft auf die meisten Polizisten zu. Und ich bin offenbar ganz besonders ungeeignet. Da können Sie jeden fragen, der meine Exfrau kennt.“


    „Sie war der Meinung, dass Sie zu viel arbeiten?“


    „Eher, dass ich meinen Beruf mehr liebe als sie.“


    „Stimmt das?“


    Er wusste, dass er wohl widersprechen sollte, doch er sah sie an, mit all ihren Verletzungen, echte Neugier im Blick, und er tat es nicht. „Ja. Es stimmt.“ Es war nicht immer so gewesen. Doch je mehr seine Frau klammerte und forderte, desto schneller starb seine Zuneigung. Es lag einerseits an seiner Sturheit und andererseits an seiner Erziehung, dass er keine Scheidung gewollt hatte. Nancy hatte dann die Entscheidung getroffen und die Scheidung eingereicht. Dennoch konnte Mac nicht leugnen, dass er nach der Scheidung froh war. Erleichtert.


    Ihr Blick flackerte, sei es wegen seiner Ehrlichkeit, sei es wegen der Unmissverständlichkeit seiner Antwort. Was es auch war, ihre Miene verschloss sich, als hätte sie seine Botschaft klar und deutlich verstanden. Es war am besten so. Ob es stimmte, dass sie Lindsays Mörder begegnet war, oder nicht, sie durften sich beide im Moment nicht durch sexuelle Wünsche ablenken lassen. Oder zumindest nicht noch mehr ablenken lassen als bisher schon.


    „Und was jetzt, Mac?“, fragte Natalie.


    Die Art, wie sie wieder seinen Namen aussprach, kurz und liebevoll, leicht gehaucht, warf ihn fast um. Er suchte nach einer Antwort. „Ich muss die Situation mit meinem Team und meinem Vorgesetzten besprechen. Natürlich richten wir Schutzmaßnahmen ein …“


    „Obwohl Sie nicht überzeugt sind, dass es sich tatsächlich um Lindsays Mörder handelt?“


    „Trotzdem. Ich vertraue auf Ihre Instinkte. Glaube, dass Sie sein Geständnis gehört haben. Außerdem ist da noch dieser Kreuzanhänger. Das zusammen ergibt eine stringente Beweislage. Deshalb gehen wir erst einmal auf Nummer sicher.“


    „Ich will einfach … ich möchte einfach mein Haus nicht verlassen.“


    „Der Mann weiß, wo Sie wohnen. Er ist schon zweimal hier gewesen. Mindestens einmal direkt im Haus. Mich wundert, dass Sie hierher zurückgekommen sind, statt, wie es vorgesehen war, gleich zur Polizei zu gehen. Es wäre besser, wenn Sie …“


    „Mit meinem Haus bin ich vertraut“, sagte sie knapp, offenbar ungehalten über die Art, wie er sie zurückwies. „Hier kann ich mich frei bewegen. Dadurch bin ich dem Mann auch beim ersten Mal entkommen. Und dieses Mal ebenfalls. Weil ich erraten konnte, wo wir uns befanden. Dass wir uns noch in meiner Wohngegend aufhielten. An einem unbekannten Ort wäre ich hilflos. Noch hilfloser.“


    Er zögerte, wollte sie in größtmöglicher Sicherheit wissen. Allerdings waren ihre Argumente wirklich überzeugend. „Verstehen Sie mich nicht falsch, Mac“, sagte sie. „Ich will ja Schutz. Aber ich möchte mein Haus, meinen gewohnten Tagesablauf, nicht verlassen, es sei denn, Sie halten es für absolut unumgänglich.“


    Mac überlegte, dann sagte er bedächtig: „Ich halte es nicht für absolut unumgänglich. Noch nicht.“


    Sie nickte. Zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Okay. Sehen Sie, so ist es gut. Wir gehen auf Nummer sicher, schließen aber die Möglichkeit nicht aus, dass ich überreagiert habe. Wer zieht bei mir ein? Doch nicht … nicht Sie oder Jase.“


    Ach, Jase. Es passte Mac nicht, dass sie Jase ins Spiel brachte, doch er verstand inzwischen, warum sie ihn immer wieder erwähnte. Er, Mac, stellte auf einem anderen Niveau – dem urtümlichen Mann-Frau-Niveau – als Jase eine Bedrohung für sie dar. Unter den gegebenen Umständen und angesichts der Tatsache, dass sie sich gegen ihr Interesse an ihm wehrte, konnte er sich über dieses Wissen kaum freuen. „Haben Sie einen bestimmten Wunsch?“, fragte er sanft und war neugierig auf die Antwort.


    „Wenn schon jemand bei mir wohnen muss, wäre mir, wenn möglich, eine weibliche Person lieber.“


    Da gab es kein Wenn und Aber. „Ein berechtigter Wunsch. Wir werden sehen, was wir tun können. Jetzt muss ich mit Jase sprechen, aber …“ Er unterbrach sich, wollte die Hand nach Natalie ausstrecken, ihr das Haar glatt streichen und ihre zerknitterten Kleider richten. „Es war eine kluge Entscheidung, aus dem Auto zu springen, Natalie. Und mutig.“


    Die starrsinnige Frau schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht mutig. Nicht mehr.“


    „Ich glaube, Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel.“ Er spürte, dass seine Bemerkung ihr guttat. Ihre Erblindung hatte ihr Selbstbewusstsein erschüttert, aber im Inneren war sie eine Kämpfernatur. Die wollte er wieder in ihr wecken. Er hätte ihr gern so viel mehr gegeben. Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


    Er war jedoch nicht in der Lage. Nicht mehr. Mittlerweile wollte er sich einfach nur auf seinen Beruf konzentrieren. Tun, was in seinen Kräften stand, und sich trotzdem eine gewisse Freiheit bewahren. Raum zum Atmen …


    Er blickte sich um, hatte plötzlich das Bedürfnis, seinen Kragen zu lockern. Denn wenn er Natalie weiterhin ansah, sie anfassen wollte … „Kommen Sie hier zurecht? Ich muss Jase suchen.“ Er wollte sie nicht allein lassen, musste aber die angekündigten Berichte sehen. Und er musste aufhören, Natalie als Frau zu sehen, musste anfangen, sie nur als eine zusätzliche Spur in seinem Fall zu betrachten.


    „Klar, aber …“ Sie hielt inne und wandte den Blick wieder ab. Ihre Wangen färbten sich rosig. Mac war aufgefallen, dass sie nur errötete, wenn sie ihm versehentlich ihr Interesse an ihm zeigte oder wenn sie um Hilfe bitten musste.


    Er ahnte, was sie fragen wollte. „Ich bin blitzschnell wieder zurück.“ Als sie nichts sagte, hakte er nach. „Ach kommen Sie schon. Blitzschnell, Blitzlicht, Kamera. Das sollte ein Witz sein. Billig, klar, aber umso mehr Grund für Sie, zu lachen.“


    Er erhielt keine Antwort.


    „Natalie?“ Er trat auf sie zu. Sie hatte die Hände so fest ineinander verschlungen, dass sie weiß wurden. Äußerlich riss sie sich zusammen. Innerlich drehte sie durch. „Nat…“


    „Können Sie bitte noch einen Moment bleiben?“ Die Worte kamen so schnell über ihre Lippen, als hätte sie sie nie aussprechen können, wenn sie gezögert hätte. „Etwas sagen, das mich ablenkt? Denn ich musste gerade an Melissa denken, daran, wie sie mir gedankt hat, weil ich immer auf sie aufpasse …“ Ihre Stimme brach. „Und ich … ich will nicht daran denken, dass noch einmal jemand mir das Leben nehmen will, weil er glaubt …“


    Mac hockte sich vor sie. Seine Knie drückten durch die Kleider an ihre Beine. Er nahm Natalies Hände, die trotz des Sonnenscheins, der durch die Fenster strömte, eiskalt waren. Mit den Daumen vollführte er kreisende Bewegungen auf ihren Handrücken. „Davor werden wir Sie beschützen, Natalie.“


    „Das sagten Sie bereits. Aber können Sie mich ablenken? Bitte?“ Sie drehte die Hände und umfasste Macs Finger. Er fragte sich, ob sie sich dessen, was sie tat, überhaupt bewusst war.


    Er rang nach Worten. Kämpfte mit dem Wissen, dass er die Schutzvorkehrungen in Gang setzen musste. Dass Natalies Sicherheit seine oberste Priorität war. Andererseits war sie ja bei ihm. Konnte sie noch sicherer sein? Denn er würde sie beschützen, wie er jeden Zeugen beschützen würde. Selbst wenn sie Gefühle in ihm weckte wie kein anderer Zeuge je zuvor.


    „Sie haben gefragt, wie Jase atmet.“


    „Ja.“ Seine Antwort kam vorsichtig, forschend. Mac war sich nicht sicher, ob er ihre Gedanken zu Jase überhaupt hören wollte.


    „Obwohl er lässiger ist als Sie, nimmt er sich nicht immer die Zeit zum Atmen. Er gerät in den Sog dessen, was gerade seine Aufmerksamkeit erregt. Er hält den Atem an, und dann ringt er nach Luft. Er sollte es ein bisschen langsamer angehen lassen, bevor er sich völlig verausgabt.“


    Mac lächelte, als er sich vorstellte, wie Jase auf ihre Beschreibung reagieren würde. „Demnach ist er … wie? Flatterhaft? Seicht?“


    „Nein. Er hat sich nur noch nicht ganz gefunden. Wie alt ist er? Zweiunddreißig? Einunddreißig?“


    „Neunundzwanzig.“


    „Dann ist er schon früh Special Agent … Detective, oder? … geworden. Das ergibt einen Sinn. Wenn ihm etwas wichtig ist, kniet er sich richtig rein. Er ist ein feiner Kerl, wenn auch ein bisschen unbesonnen.“


    „Solch eine Charakterisierung hört ein Mann gewöhnlich nicht gern.“ Mac spürte sofort, wie seine Andeutung in der Luft hängen blieb und Glut schürte, wo ihre Finger sich noch berührten. Wieder stieg Natalie diese verräterische Röte in die Wangen.


    Mac ließ ihre Hand los und stand auf. Er dachte daran, wie Jase ihn an dem Tag, als sie Natalie kennenlernten, zur Rede gestellt hatte. Ja, er war ein feiner Kerl, aber Natalie hatte recht. Trotz seiner gedehnten Sprechweise konnte er unbedacht sein. Andererseits durfte Mac in Anbetracht seines Verhaltens in der letzten Zeit wohl keinen Stein werfen.


    Er musterte sie, beunruhigt von ihrer umfassenden Menschenkenntnis.


    Wenn sie Jase so klar erkannte, wie sah sie dann ihn selbst?


    Er ging um den Tisch herum und setzte sich dann Natalie gegenüber in den Sessel. Dabei fiel ihm auf, wie sie seine Bewegung anhand der Geräusche nachverfolgte. „Wie viel genau können Sie von mir erkennen?“


    Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass er tatsächlich bleiben und sie ablenken wollte, wie sie ihn gebeten hatte. „Warum?“


    „Sie haben gesagt, manchmal erkennen Sie Einzelheiten. Jetzt auch?“


    Sie zuckte die Achseln. „Ich sehe Ihren Umriss. Als würde ich Sie durch eine mit einem grauen Schleier oder dickem Gel bedeckte Linse sehen. Ich sehe Sie deutlicher, wenn Sie vor einem hellen Hintergrund stehen, weil dadurch schärfere Kontraste entstehen.“


    „Und auf diese Weise können Sie noch fotografieren?“


    „Ich fotografiere nicht …“


    „Ich habe Ihre Kamera auf dem Konsolentisch gesehen. Dieses Mal ohne Kappe.“


    Dass er es wusste, schien sie in Verlegenheit zu bringen. „Sehr aufmerksam, Agent McKenzie.“


    Ah. Jetzt war er wieder Agent McKenzie statt Mac. „Heißt das ja?“


    „Nein. Ja. Ich habe eine Weile nicht mehr fotografiert. Aber neulich. Es war ein schönes Gefühl, auch wenn ich glaube, ein Außenstehender sieht auf diesen Fotos nur ein heilloses Durcheinander.


    „Aber Sie tun es für sich, deshalb ist es nicht wichtig.“


    Sie neigte fragend den Kopf zur Seite. „Sie haben recht. Ich bin nur streng mit mir selbst.“ Ihre Miene wurde ernst. „Ich habe die ganze Welt bereist und bedeutende Menschen und Ereignisse fotografiert, die das Leben veränderten. Jetzt kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich einen leblosen Gegenstand aufs Bild bringe. Jämmerlich, nicht wahr?“


    „Ganz gleich, wie Sie sein mögen, Natalie, jämmerlich sind Sie auf keinen Fall.“ Das Kompliment überraschte sie beide. „Und wie atme ich?“


    Sie presste die Lippen aufeinander und errötete unter Macs Blick.


    Woran genau mochte sie denken? An ihn? An sich und ihn? Zusammen und verschwitzt und nackt? „Sie wollen es mir nicht sagen?“


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Sie atmen langsam und regelmäßig. Gerade genug. Als wüssten Sie, dass Sie viel Raum einnehmen, und wollten nicht mehr verbrauchen, als Ihnen zusteht. Als müssten Sie immer etwas beweisen. Etwas wiedergutmachen. Als bräuchten andere Menschen die Luft nötiger als Sie, weshalb Sie sie lieber ihnen überlassen.“


    Mac fuhr zusammen. Ihm war wie nach einem Schlag in die Magengrube. Er stand auf, trat wieder zu Natalie und war sich sogleich bewusst, wie sehr er sie überragte. Dass sie zu ihm aufblicken musste. Wie klein und zerbrechlich und feminin sie im Vergleich zu ihm war. „Wer zum Teufel sind Sie? Was sind Sie?“


    Ihr Lächeln erlosch. „Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Oh doch. Ich selbst verfüge von Natur aus über ein gutes Maß an Intuition, aber Sie … Sie sehen Dinge, die kein anderer sieht.“


    „Was habe ich an Ihnen gesehen?“


    Mac schwieg eine Weile. Dann hatte er sich wieder im Griff. „Zu viel. Ich … ich brauche einen Drink. Und Sie?“ Bevor sie antworten konnte, ging er zur Tür und rief: „Jase!“


    „Ich telefoniere. Bin gleich da“, rief Jase zurück.


    Mac unterdrückte einen Fluch. „Ich hole den …“


    „Mac?“


    Er versteifte sich, als er eine leichte Berührung am Arm spürte. Vorsichtig drehte er sich um. Wie hatte sie näher kommen und ihn berühren können, ohne dass er auch nur mitbekam, dass sie vom Tisch aufgestanden war? Was zum Teufel war los mit ihm?


    Sie sah zu ihm hoch. Ihre Pupillen waren von einem klaren, frischen Grün, wie das Meer auf den Bahamas, wo er vor dem College einen Monat lang ganz allein geangelt hatte. Schon lange hatte er vor, die Inseln noch einmal zu besuchen.


    „Tut mir leid, wenn ich Sie mit meinen Worten verärgert habe, Mac.“


    Während sie sprach, ließ er den Blick zu ihren Lippen schweifen. Sie waren voll, und die Oberlippe mit der winzigen Knospe in der Mitte hätte geradezu zum Küssen verlockt, wären nicht die Schwellung und die Verletzungen in Natalies Gesicht gewesen, die daran erinnerten, wie knapp sie entkommen war. Womöglich dem Tod. Die ihn zu ermahnen schienen, dass er ihr Gesicht nicht mit den Fingerspitzen streicheln durfte, um zu überprüfen, ob ihre Haut so zart war, wie sie aussah. Herrgott, trotzdem wollte er sie küssen.


    Jase erschien im Flur und kam auf sie zu. Verunsichert wich Mac zurück, als hätte er sich verbrannt.


    Als hätte er Macs Verlangen nach einem Drink erahnt, reichte Jase ihm eine Büchse mit kalter Limonade. „Bitte schön.“ Er hielt ihnen eine zweite Dose entgegen. „Ich habe auch eine für Sie besorgt, Ms Jones. Ich dachte, etwas Zucker könnte Ihnen guttun.“


    Mac blickte Jase an. Jase schüttelte den Kopf, um ihn ohne Worte wissen zu lassen, dass er nichts über Natalies Freundin erfahren hatte.


    „Danke.“ Natalie streckte die Hand aus, und Jase legte behutsam ihre Finger um die Büchse. Dann führte er Natalie zurück an den Tisch.


    Mac hätte Jase am liebsten die Hand abgehackt. Heiliger Strohsack, dachte er, ich muss wohl den Verstand verloren haben.


    Natalie setzte sich und riss vorsichtig die Dose auf. Mac trank einen großen Schluck von seiner Cola. Beim Klingeln von Jase’ Handy zuckten alle drei zusammen. Natalie verschüttete die Cola auf ihrer Kleidung und über den Tisch.


    „Oh nein!“, entfuhr es ihr. Sie wurde rot. „Entschuldigen Sie. Was habe ich angerichtet?“


    „Schon gut, Natalie.“ Mac rückte spontan dichter an sie heran.


    „Verzeihung. Ich muss diesen Anruf annehmen.“ Jase meldete sich am Handy, ohne den Blick von Mac zu nehmen. „Ja. Ja, Sir, ich verstehe. Ich sorge dafür, dass er Sie in fünf Minuten anruft.“ Er beendete den Anruf. „DeMarco hatte in seinem Fall gerade einen Durchbruch. Die Kindesentführung. Der Chef will das gesamte Team in der Zentrale sehen. Du sollst ihn anrufen. Vielleicht sollten wir Ms Jones zur hiesigen Polizeiwache bringen, damit sie …“


    Unwillkürlich schüttelte Natalie den Kopf. „Nein. Ich will hier nicht weg.“


    „Natalie …“, setzte Mac an. Er verstand, dass sie den Kopf in den Sand stecken wollte, wusste aber auch, dass sie nicht allein gelassen werden durfte.


    „Ich habe Nein gesagt. Sie beide können gehen, doch ich bleibe hier. Ich habe im Moment genug von … von anderen Leuten. Vielen Dank.“


    Erstaunlich. Trotz ihrer früheren Zustimmung zu Polizeischutz verlangte sie jetzt tatsächlich, allein hierzubleiben. Mac war sich sicher, dass die vergossene Cola, ganz zu schweigen von den Funken, die zwischen ihnen sprühten, als er ihre Hand gehalten hatte, damit zu tun hatten.


    Tatsächlich hob Natalie den Saum ihres langen Rocks an, zeigte dabei verführerisch viel Bein und versuchte verzweifelt, die Colapfütze auf der Tischplatte zu finden.


    Mac gab Jase mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er noch einen Moment warten wollte, und Jase nickte. „Natalie. Hören Sie zu.“


    Mitten in der Bewegung erstarrte sie, war verwirrt, und Mac fühlte sich elend. Er strich ihr beschwichtigend über den Arm, allerdings schien sie das nur noch mehr aufzubringen.


    Sie fing an zu zittern.


    Wieder zogen ihre Lippen ihn in ihren Bann, und er fragte sich, wie es wäre, diese Frau im Arm zu halten. Ob sie süß und scheu sein würde beim Küssen, sodass er mit der Zunge in ihren Mund eintauchen müsste, damit Natalie sich entspannte und sich an ihn schmiegte. Oder ob sie rasch dem erregenden Feuer erliegen würde, ihre Zunge und ihren Körper genauso schnell und geschickt einsetzte wie ihren Geist.


    Er drehte sich um und ging auf Abstand. Lief auf und ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, obwohl er Jase’ Blick auf sich spürte. Was geht hier vor? Ich darf so nicht empfinden, sagte er sich immer wieder. Ich kann das nicht tun! Er bearbeitete den Mord an einem Teenager. Diese Frau hatte sich irgendwie im Netz des Mörders verfangen … ohne eigene Schuld … Aber es war unklug, sich …


    „Mac?“


    Anscheinend war er aus ihrem Gesichtsfeld geraten, denn sie hörte sich ängstlich an. Zu allem Überfluss hatte sie nun noch eine ganz andere Seite von ihm angesprochen, als sie seinen Namen aussprach. Er war hart geworden. Ihm brach der Schweiß aus.


    Er kämpfte sein Verlangen nieder und wandte sich an Jase. „Sag Stevens, dass ich noch hierbleibe. Fahr du alleine und informiere mich, wenn ich wieder zurück bin.“


    „Das wird ihm nicht gefallen“, wandte Jase gedämpft ein. Auf Macs derbe Erwiderung hin ging Jase ohne ein weiteres Wort.


    Bevor Mac es sich anders überlegen konnte, legte er seine Karten offen auf den Tisch. Natalie hatte Grund genug, nervös zu sein, ohne sich mit seinen heißen Gefühlen für sie beschäftigen zu müssen. Sie nahm wahrscheinlich mehr als genug wahr und wusste nicht, wie er sich im nächsten Moment verhalten würde, ob er persönlich wurde oder nicht, während persönliche Annäherungen in der gegebenen Situation doch völlig unangebracht waren. Er trat auf sie zu. „Natalie.“


    Das hatte sie anscheinend am allerwenigsten erwartet, und sie stieß heftig den Atem aus. Ihre Augen waren groß, ihre Lippen leicht geöffnet, sodass ihre weißen Zähne und ein bisschen von ihrer feuchten rosa Zunge zu sehen waren.


    „Ich sage das nur, weil ich mir sonst unaufrichtig vorkäme. Aber ich bin Special Agent, und Sie sind eine Zeugin“ – eine Zeugin, hinter der ein Mörder her ist, dachte er – „deshalb haben Sie im Hinblick auf meine Zuneigung nichts zu befürchten. Wir müssen uns auf die Suche nach Melissa konzentrieren, darauf, diesen Kerl zu stellen und Sie in Sicherheit zu bringen. Wir müssen …“


    Natalie streckte sie Hände aus, als wollte sie den Abstand zu Mac einschätzen, und kam näher. Er trat vor, und dann lag ihre Hand plötzlich leicht auf seiner Brust. Als sie sie nicht wegnahm, beschleunigte sich sein Puls. Er wusste, dass sie seinen Herzschlag spürte.


    „Ich muss vergessen, was ich erlebt habe“, sagte sie hauchend. „Heute. Vor acht Wochen. Letztes Jahr. Ich muss mich wenigstens ein paar Minuten lang normal fühlen. Ich habe Sie verstanden. Ich weiß nicht, warum Sie Zuneigung für mich empfinden sollten …“


    Er umfasste leicht ihr Handgelenk. „Moment mal …“


    Sie ließ ihn nicht ausreden. „Mir ist klar, dass zwischen uns nichts sein darf. Aber ich fühle mich auch zu Ihnen hingezogen, Mac. Deswegen möchte ich … möchte ich, dass Sie mich noch einmal auf andere Gedanken bringen. Bitte? Ohne jegliche Erwartungen. Würden Sie das tun?“


    Instinktiv zog er sie ein wenig an sich, sodass ihre Körper einander leicht berührten. Es weckte sein Verlangen und ließ sie nach Atem ringen. „Was willst du, Natalie?“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Lächelte. „Nichts weiter. Nichts Großartiges. Nur einen Kuss. Würdest du mich küssen, Mac? Bitte?“


    In der ersten Sekunde war er sprachlos vor Verblüffung. Er blickte in ihre strahlenden Augen und wünschte sich, es wäre die Leidenschaft, die in ihren Augen loderte. Angesichts ihrer Bitte konnte das sogar zutreffen.


    Einer Sache war er sich gewiss: Er hielt es keinen Moment länger aus, ohne zu wissen, wie sie schmeckte. Trotz aller Warnungen seines Bauchgefühls, das ihm zurief, sich in Sicherheit zu bringen – auf der Stelle -, senkte er langsam den Kopf, bis seine Stirn an ihrer ruhte. Wieder schnappte sie nach Luft, doch sie bewegte sich nicht. Mac atmete tief durch.


    Sog ihren wunderbaren Duft ein.


    Zimt.


    Er drang ihm in alle Poren.


    Er neigte leicht den Kopf zur Seite. Mit der freien Hand streichelte er Natalies Oberarm.


    Bedächtig suchte er ihren Mund.


    Oh Gott.


    Sie hatte Farben erwartet. Ein Feuerwerk von Herbstfarben, das in ihrem Kopf explodieren würde. Stattdessen verdunkelte sich Natalies ganze Welt in der Sekunde, als Macs Lippen ihren Mund berührten. Verdunkelte sich noch mehr. Es war nicht die triste Dunkelheit, die sie aus ganzem Herzen fürchtete und der sie sich eines Tages würde stellen müssen, vielmehr war sie köstlich wie dunkle Schokolade. In der man versinken, die man genießen wollte.


    Wo es keine Vergangenheit gab.


    Keine Zukunft.


    Nur den Augenblick.


    Und die damit verbundenen unglaublichen Empfindungen.


    Sein Geschmack entfaltete sich auf ihren Lippen, breitete sich mit solch köstlicher Wärme in ihrem Körper aus, dass sie spontan den Mund öffnete und mehr wollte. Er ließ die Zunge hineinschlüpfen und mit der ihren spielen. Und dann hauchte er einen zarten Kuss auf ihre Lippen und war fort.


    Ein heiserer Ton entschlüpfte ihr, als er den Kopf hob. „Nein“, stieß sie hervor, krallte die Finger in sein Hemd und wollte ihn wieder an sich ziehen. „Mehr.“


    „Natalie.“ Mac legte die Hände auf ihre Schultern. „Wir sind nicht allein.“


    Hinter ihnen ertönte eine Stimme. „Tut mir leid. Ich habe euch angesprochen, während ich wieder hereinkam, aber ihr … äh, ihr habt mich nicht gehört. Ich muss Mac sprechen. Auf der Stelle.“


    Ruckartig öffnete Natalie die Augen. Jase’ Stimme weckte sie aus ihrer erregten Benommenheit, doch sie war immer noch orientierungslos. Sie wandte den Kopf und erkannte den verschwommenen Umriss eines sehr großen Mannes. Ihr gesamter Körper versteifte sich.


    Jase.


    Agent Tyler.


    Mac hatte sie geküsst. Weil sie ihn darum gebeten hatte. Gebettelt hatte.


    Sie schlug die Hand vor den Mund.


    Oh Gott. Oh Gott.


    „Es ist schon gut.“ Macs zärtliches Flüstern erzielte nicht die gewünschte Wirkung.


    Sie schüttelte den Kopf und wollte sich an ihm vorbeidrängen, dank seiner Nähe und ihrer eigenen Verlegenheit allerdings hatte sie die Orientierung verloren. Sie streckte einen Arm aus, versuchte den Tisch zu ertasten, bei dem sie gestanden hatten, stieß jedoch nur auf warme männliche Haut. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    „Ich will, dass du gehst.“


    „Natalie …“


    Jetzt begann ihr Telefon zu klingeln, und sie fuhr sich mit den Händen an den Kopf. Der schrille Ton schmerzte ihr in den Ohren.


    „Verdammt. Jase, geh bitte ans Telefon.“ „Nein …“


    Jase fluchte leise und verließ dann das Zimmer. In einem fernen Winkel ihres Bewusstseins nahm Natalie wahr, dass er die Tür des Wintergartens hinter sich schloss. Vermutlich, um das schrille Klingeln zu dämpfen, doch das war auch schon egal.


    Sie drehte durch.


    Sie war orientierungslos. Körper und Gefühle entzogen sich ihrer Kontrolle. Sie vergaß, dass die beiden Männer Detectives waren und dass sie kurz zuvor Mac angefleht hatte, sie weiter zu küssen.


    Panik bedrängte sie von allen Seiten. Natalie spürte, wie sich ihre kühle Logik verabschiedete und sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie war verletzbar. Hilflos. Nur das fühlte sie noch.


    Wie schon einmal. In einem Park, in völliger Dunkelheit. In diesem Haus, als jemand ihr die Finger um den Hals legte und ihr die Luft abdrücken wollte. Im Schrank auf dem Dachboden, wo sie nach einer Mutter schrie, die nur Hass für sie übrig hatte.


    Lindsay. Mord. Melissa.


    In ihrer verzweifelten Sehnsucht nach Macs Zärtlichkeit hatte sie das alles vergessen. Hatte nicht einmal gehört, dass Jase zurückgekommen war.


    Mit nach vorn gestreckten Armen versuchte sie sich zur Tür vorzutasten. Ihr Bein stieß gegen etwas Hartes, und sie wäre fast gestürzt.


    „Vorsicht!“


    Eine Hand berührte sie am Ellenbogen, und sofort riss Natalie sich los. Ihr Atem ging flach und viel zu schnell.


    „Natalie. Hör auf!“


    Etwas schlang sich von hinten um ihre Taille und zog sie zurück. Sie wimmerte und wehrte sich, zuckte zurück, als sie eine Hand an ihrem Gesicht spürte. „Raus“, erwiderte sie gepresst, und die wahnsinnige Angst in ihrer Stimme erhöhte ihre Panik noch. „Raus.“


    Bitte lass mich raus, Mommy. Ich habe Angst im Dunkeln. Bitte.


    Ihr kindliches Betteln, Erinnerungen aus der Vergangenheit, die sie immer noch heimsuchten, hallten in ihrem Kopf wider und versetzten sie in die Zeit vor mehr als zwanzig Jahren zurück.


    Warmer Atem, der ihr Ohr streifte, holte sie in die Gegenwart zurück. Holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Nat. Hör mir zu. Alles ist gut, Baby.“


    Etwas berührte ihre Stirn.


    „Ich bin’s, Mac. Agent McKenzie. Du bist in Sicherheit.“


    Langsam ließ er sie los. „Du kannst gehen, wenn du willst.


    Du bist in Sicherheit. Verstehst du?“


    Mac. Agent McKenzie.


    In Sicherheit. Hier in ihrem Haus. Nicht von ihrer Mutter in einem Schrank alleingelassen. Nicht mit einem Mörder allein im Haus.


    Sie merkte, wie ihre Panik ein wenig nachließ. „Ich möchte mich setzen“, brachte sie mühsam hervor.


    „Bitte schön. Ich schiebe dir einen Stuhl zurecht. So. Ich halte dich fest.“


    Sie spürte die Stuhlkante in den Kniekehlen und ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie legte das Gesicht in die Hände und konzentrierte sich aufs Atmen. Ein und aus. Ein und aus.


    Ihre Finger entspannten sich. Ihr Herz schlug wieder langsamer. Bald atmete sie normal, und es war völlig still im Raum.


    So still, dass ihr die Erkenntnis kam.


    Sie war durchgedreht. Ausgeflippt, weil in ihrem Haus eine Tür geschlossen worden war.


    Sie schämte sich.


    „Ich … Es tut mir leid“, stieß sie hervor und fragte sich, wie oft sie sich vor diesem Mann noch demütigen würde, bevor sie ihre Lektion gelernt hatte.


    Zuzusehen, wie Natalie nach ihrer Panikattacke um ihre Fassung kämpfte, war schmerzhafter, als Mac es sich je hätte vorstellen können. Sentimentalitäten hatte er sich nie zugestanden. Alle möglichen Menschen hatten schon vor seinen Augen geweint. Hartgesottene Verbrecher. Zermürbte Prostituierte. Gequälte Opfer. Sogar seine Exfrau. Wenige hatten ihn gerührt. Nicht unbedingt wegen seiner Gefühlskälte, sondern weil er einfach Realist war. Das Leben brachte weit mehr Schmerzen als Freude. Vermutlich kam jeder irgendwann zu dieser Einsicht, und er musste gefühlsmäßig Distanz halten, damit er seine Arbeit erledigen konnte.


    Natalies verzweifelter Versuch, nicht vor seinen Augen zu weinen, war jedoch mehr, als er zu ertragen meinte. „Natalie, Süße …“


    Jemand räusperte sich. Mac hob ruckartig den Kopf und entdeckte Jase an der Tür stehen. „Ich habe Personenschutz angefordert. Sie ist hier, Officer Liz Lafayette.“


    Eine hübsche blonde Polizistin in blauer Uniform trat hinter Jase hervor und winkte. „Hallo, Agent McKenzie, Ms Jones.“ Anscheinend wurde ihr im selben Moment bewusst, dass sie einer Blinden zugewinkt hatte, denn sie verzog das Gesicht, setzte jedoch schnell wieder eine neutrale Miene auf. Trotzdem war das Interesse in ihrem Blick nicht zu übersehen.


    „Ich muss mit dir reden, Mac. Sofort.“


    Leise fluchte Mac. „Hör mal, lass uns eine Minute Zeit …“


    Natalie räusperte sich. „Geh nur. Du musst jetzt gehen. Ich komme zurecht.“


    Ihre Miene war völlig ausdruckslos, sowie Mac ihr widersprach: „Nein, wir müssen über das reden, was …“


    „Nein. Müssen wir nicht. Mir geht’s wieder gut.“


    „Aber vor ein paar Sekunden ging es dir überhaupt nicht gut“, erwiderte er aufbrausend, ohne die Lautstärke dabei merklich zu dämpfen. Jase und die Polizistin hörten ihn ohnehin. „Das war nicht normal, Natalie.“


    „Hast du es noch immer nicht begriffen?“, fragte sie leise. „Bei mir ist nichts normal. Ich hatte nur einen kleinen Panikanfall. Das ist alles. Ich komme prima allein zurecht. Immer.“


    „Nat…“


    „Kapierst du denn nicht? Ich will, dass du verschwindest. Wie wir besprochen haben, bin ich eine Zeugin, keine Behinderte. Du kannst jetzt mal für eine Weile jemanden anders mit deiner Fürsorge erdrücken.“


    Mac sah sie an. Wenn er sie noch länger bedrängte, würde sie wahrscheinlich zusammenbrechen. Doch auf keinen Fall war in dieser Sache das letzte Wort gesprochen. Er hatte sie gewarnt. Hatte ihr einen Ausweg eröffnet. Hatte es auf die professionelle Tour versucht. Im Gegenzug hatte sie ihn um einen Kuss gebeten. Und sie war in seinen Armen dahingeschmolzen und hatte damit eine Sucht ausgelöst, die jedes andere je verspürte Bedürfnis bei ihm verblassen ließ. Damit sollte sie sich nun verdammt noch mal auseinandersetzen, denn er beabsichtigte, sie noch öfter zu küssen. Sehr oft.


    Er straffte die Schultern, trat einen Schritt zurück und sagte mit angemessener Bewunderung in der Stimme: „Weißt du, du bist gut. Kann sein, dass du mal einen Fehler machst, aber die Maske des eiskalten Miststücks beherrschst du besser als die meisten.“


    Hinter ihm schnappte die Polizistin nach Luft. Jase stöhnte leise auf.


    Natalie lächelte nur verkrampft. „Danke, ich tu mein Bestes. Und jetzt, obwohl ich zu schätzen weiß, was du bisher für mich getan hast …“ Sie hob den Kopf, ließ den Blick durchs Zimmer wandern. „Was Sie alle tun werden, um mich im und außer Haus zu beschützen, müssen Sie gehen.“


    Es war nur zu klar, dass sie ihn in die Schranken weisen, zurück in die sichere kleine Schublade verfrachten wollte, in der sie ihn in ihrem Kopf bis zu diesem Tag gesteckt hatte. Trotzdem beugte Mac sich noch einmal zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr, sorgsam darauf bedacht, dass die anderen im Zimmer ihn dieses Mal nicht hörten: „Ich weiß, was du hinter deiner Maske verbirgst, Natalie. Ich habe es geschmeckt. Deshalb lasse ich dich zwar jetzt unter Officer Lafayettes Fittichen zurück. Aber richte es dir nicht zu gemütlich ein, wenn du dich wieder im Dunkeln versteckst. Denn ich komme wieder. Wir finden den Mann, der dich bedroht, und wir stellen Lindsays Mörder, ganz gleich, ob es sich um dieselbe Person handelt oder nicht. Und dann bist du keine Zeugin mehr. Dann hast du nichts mehr mit meiner Arbeit zu tun. Dann bist du nur noch eine Frau, die mich genauso will wie ich sie.“


    „Eine blinde Frau“, erinnerte sie ihn schnippisch und nicht eben ruhig. „Denk daran, bevor du wiederkommst. Das würde uns viel Ärger ersparen.“


    Er trat zurück. „Ärger gibt’s nicht, glaub mir. Man sagt, dass der Verlust eines Sinnes die anderen Sinne verstärkt. Damit stehen uns mindestens vier Sinne zur Verfügung. Und wenn du mich fragst, sind die verdammt gut.“


    Natalie rang nach Atem und vergaß, den Mund zu schließen.


    Zufrieden drehte Mac sich um und sah, dass Officer Lafayette und Jase ihn fasziniert musterten. „Geben Sie gut acht auf sie, Officer. Ich bin bald wieder hier.“


    Das war ein Versprechen. Und er hatte die feste Absicht, es zu halten.

  


  
    14. KAPITEL


    Ganz recht so, mein lieber kleiner Junge. Mein kleiner Prinz.“ Shannon Morrison lachte entzückt, als ihr Sohn Matthew sie wieder anlächelte. „Er lächelt. Er lächelt wahrhaftig. Er entwickelt sich genau so, wie es im Buch steht.“


    „Wunderbar, meine Liebe.“


    Auf die monotone Antwort ihres Mannes hin blickte Shannon zu ihm auf. Er saß vor seinem riesigen, glänzend polierten Schreibtisch, den Kopf über einen Stapel Papiere gebeugt, die Brille auf der Spitze seiner kräftigen Römernase, und schrieb an der Predigt für diese Woche.


    Obwohl sein vormals dunkles Haar sich inzwischen stahlgrau gefärbt hatte, sah Reverend Carter Morrison noch genauso gut aus wie am Tag ihres Kennenlernens. Noch immer zog er die Blicke aller Frauen, ob jung oder alt, in einem Umkreis von fünf Metern auf sich. Zusammen ergaben sie ein umwerfend schönes Paar, zusätzlich ausgestattet mit Intellekt, Charme und Beredsamkeit. Sie waren wie geplant in der Crystal Haven Church die Karriereleiter hinaufgestiegen, und dass sie eine Zeit lang ausgebremst worden waren, war zugegebenermaßen eher ihre als seine Schuld gewesen.


    Sie war lange Zeit nicht schwanger geworden – eine Schande für sie selbst -, und das war der Grund dafür, dass sie sich so lange mit seinem schwachen Wesen zufriedengegeben hatte. Ihre Achtung vor ihm hatte mehr und mehr nachgelassen. Im Lauf der Jahre war sie gezwungen gewesen, eine besondere Härte zu entwickeln. Grausam zu werden. Dazu hatte er sie getrieben, denn sonst wäre alles, wofür sie so hart gearbeitet hatten, umsonst gewesen.


    Jetzt endlich entwickelte sich alles in die vorgesehene Richtung.


    Sie hatten ihren Sohn, was bedeutete, dass Shannons Vater ihnen nicht mehr vorenthalten konnte, was ihnen zustand – eine führende Position in der Kirche auf Landesebene.


    Sie hatten ihren Sohn, was bedeutete, dass sie wieder lernen konnten, einander zu lieben.


    Als sie jetzt ihren Mann musterte, stellte sich eine Spur von Achtung vor ihm wieder ein. Dazu erwachte etwas genauso Unerwartetes – Fleischeslust.


    Er hatte sein Versprechen erfüllt. Er hatte ihr gegeben, was sie sich am sehnlichsten wünschte – ein eigenes Kind -, und er hatte getan, was nötig war, damit ihre Familie ihrer Bestimmung folgen konnte. Vielleicht hatte er eine Weile Schwäche gezeigt, doch letztendlich hatte er sich ihr gegenüber als loyal erwiesen. Vor die Wahl zwischen seinen niederen Instinkten und seinem Platz an ihrer Seite gestellt, hatte er sich für sie entschieden. Es gab keinen Grund mehr für ihn, sich andere Frauen zu suchen.


    Shannon stand auf, hob Matthew hoch und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann reichte sie ihren Sohn dem Kindermädchen. „Schlaf schön, mein süßer kleiner Prinz“, sagte sie leise. „Sobald er schläft, kannst du dir den Rest des Tages freinehmen, Adele. Vielen Dank.“


    Adele nickte, trug Matthew aus dem Zimmer und ließ Shannon mit ihrem Mann allein. Shannon wartete. Erst als sie hörte, wie das Kindermädchen das Haus verließ, schloss sie die Tür des Arbeitszimmers. Sie trat hinter Carters Sessel und begann ihm die Schultern zu massieren. Er versteifte sich unter ihrer Berührung, dennoch setzte sie die Massage fort. Er wurde ein wenig lockerer, ließ zu, dass sie ihm die Verspannungen aus den Schultern knetete.


    „Du bist verkrampft, Carter. Ich glaube, die letzten paar Monate waren schwer für dich. Lass doch zu, dass ich dir zu ein wenig Entspannung verhelfe.“


    Sie strich zuerst mit einer, dann auch mit der anderen Hand an seiner Brust herab. Wiederholte es. Und noch einmal. Mit jedem Streicheln fuhr sie ein wenig tiefer herab, bis ihre Fingerspitzen seine Hose erreicht hatten und ihn schließlich berührten und er unter ihren Zärtlichkeiten hart wurde.


    Carter sagte nichts, regte sich nicht, doch sein Atem ging schneller und lauter.


    Shannon glitt mit der Hand über sein Hemd, zerrte es dann so heftig auseinander, dass die Knöpfe quer durchs Zimmer flogen. Sie zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund, und ihre streichelnden Auf-und-ab-Bewegungen, dieses Mal auf nackter Haut, taten ihre Wirkung.


    Ihr Atem beschleunigte sich ebenfalls. Sie spürte erfreut, wie es zwischen ihren Beinen warm und feucht wurde. Langsam, ganz langsam, drehte sich Carter mitsamt seinem Sessel zu ihr um, und sie schob sich zwischen seine gespreizten Beine. Er legte die Hände um ihre Hüften.


    „Was ist los, Shannon?“, fragte er.


    „Merkst du das nicht? Ich will dich. Ich will ihn in mir spüren, hart, köstlich und wunderbar, deinen Schwanz, mit dem du mir unseren wunderschönen Sohn geschenkt hast. Du sollst mich nehmen. Heftig. Du sollst mich ficken, Carter, so wie du all deine kleinen Huren gefickt hast.“


    Begehren blitzte in seinen Augen auf. In seiner Gegenwart hatte sie nie schmutzige Worte benutzt. Hatte nie angedeutet, dass sie beim Sex mit ihm etwas anderes als die herkömmliche Missionarsstellung wollte. Doch jetzt war alles anders.


    Sie war Mutter. Sie war eins mit der Erde. Fruchtbar. Leidenschaftlich. Ursprünglich.


    Und sie wollte von ihrem Mann gefickt werden.


    Er schob seine Füße zwischen ihre und spreizte ihre Oberschenkel. Er umfasste ihre Hüften fester, zog Shannon zu sich herab, bis sie rittlings auf seinem Schoß saß. Dann vergrub er die Hand in ihrem Haar und riss ihren Kopf heftig nach hinten.


    Sie keuchte. Der Schmerz erschreckte sie und steigerte gleichzeitig ihre Lust.


    „Ich soll dich ficken? Bist du dir ganz sicher, Shannon?“


    Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch im selben Moment klingelte ihr Handy.


    Er ließ ihr Haar nicht los. Vorsichtig holte sie ihr Handy aus der Tasche und blickte auf das kleine Display.


    Es war Alex Hanes.


    Carter blickte sie mit einem zynischen Lächeln an. „Nimmst du den Anruf an?“


    Shannon lächelte zurück. Sie drückte den Anruf weg und warf das Handy hinter sich. Carter lockerte seinen Griff in ihrem Haar gerade so weit, dass sie sich bewegen konnte. Mit einer Hand fuhr sie über Carters Brust, mit der anderen glitt sie zwischen seine Beine.


    „Er kann warten. Im Moment will ich nur das hier.“

  


  
    15. KAPITEL


    Was ist in dich gefahren?“, fragte Jase leise, während sie von Natalies Haus zu ihren am Straßenrand geparkten Fahrzeugen marschierten. „Es ist eine Sache, wenn man sich für eine Zeugin interessiert. Dieses Interesse mit einer blinden Zeugin auszuleben, die gerade gekidnappt wurde, ist eine völlig andere Geschichte.“


    Jase traf mit seinen Vorwürfen den Nagel auf den Kopf, aber Mac wollte sich auf keinen Fall herunterputzen lassen. Schon gar nicht, solange er noch unter dem Bann dieses Kusses stand, der ihn abwechselnd mit Freude und mit Sorge erfüllte. „Willst du behaupten, du hättest noch nie etwas mit einer Zeugin gehabt, Jase? Das glaube ich dir nicht.“


    „Sie ist blind, Mac. Und selbst wenn sie keine Angst vor einem Irren haben müsste, der sie umbringen will, hat sie sicher genug Probleme mit ihrer Erkrankung.“


    „Um den Irren kümmere ich mich. Dass sie nicht sehen kann, hat nichts damit zu tun.“ Es war merkwürdig, aber wahr. Zum Teufel, noch bevor er es wusste, war er schon verrückt nach Natalie gewesen. Als sie sich küssten, fühlte er sich genau so, wie Alex Hanes sich gefühlt haben musste, als er nach fünfzehn Jahren im Gefängnis als freier Mann zurück ins Leben trat. Orientierungslos. Ein bisschen ängstlich. Doch mehr als dankbar für die zweite Chance, das Leben zu genießen. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Jase.“


    Jase zog die Augenbrauen hoch. „Es ist auch meine Angelegenheit. Du hast mich gebeten, dich in diesem Fall zu unterstützen, schon vergessen?“


    Mac blieb schließlich stehen und sah Jase ins Gesicht. „Und ich bitte dich in aller Freundschaft, dich zurückzuhalten, sofern deine Fragen nicht im Zusammenhang mit dem Mörder stehen, den wir jagen. Wenn du nicht aufhörst, mich zu bedrängen, ist Schluss mit der Freundschaft, und ich bedränge dich meinerseits.“


    „Was zum Teufel soll das heißen?“


    „Das soll heißen, dass ein Kerl, der es keine Woche aushält, ohne wenigstens drei verschiedene Frauen flachzulegen, sich offensichtlich nicht unter Kontrolle hat und sich hüten sollte, im Glashaus mit Steinen zu werfen.“ Er wandte sich seinem Wagen zu. „Lass uns jetzt …“


    „Nein, zum Teufel.“ Jase packte ihn am Arm.


    Mac reagierte spontan, fuhr herum und packte Jase’ Arm. Mit einer raschen Drehung und einem Ruck schleuderte er Jase zu Boden, drehte ihm den Arm auf den Rücken, hockte sich rittlings auf ihn und drückte sein Gesicht nieder.


    „Herrgott, Mac …“


    „Hör mir gut zu, du kleiner Hosenscheißer“, zischte Mac an seinem Ohr. „Ich arbeite schon verdammt lange ohne deine Ratschläge in meinem Beruf und werde noch immer so weiterarbeiten, wenn du dich um ein Amt bewirbst oder einen Schreibtischjob annimmst, weil das mehr Geld einbringt. Erzähl mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe, und versuch auch nicht, mich tätlich anzugreifen.“


    „Du wirst ihr wehtun.“ Jase fluchte, als Mac sein Gesicht noch härter an den Boden drückte.


    „Den Teufel werde ich tun. Ich will sie am Leben erhalten. Ja, zwischen uns läuft etwas. Und ich habe es aus dem Ruder laufen lassen. Aber ich bin nicht blöd.“ Empört lockerte Mac seinen Griff und stand auf. „Vorbehaltlich des Gegenbeweises“, fügte er widerwillig hinzu.


    Sie sahen einander sekundenlang angespannt an. „Verdammt.“ Mac fuhr sich durchs Haar, bevor er seine Hand ausstreckte. Nach kurzem Zögern ergriff Jase sie und stand auf.


    „Das sagst du jetzt, aber wenn du wüsstest, wie du sie ansiehst …“


    Mac wandte den Blick ab, aus Angst, dass Jase mehr sehen könnte, als ihm lieb war. „Ich bewundere sie. Zusätzlich zu ihren Problemen steckt sie in einer verteufelt bösen Situation. Sie jammert nicht, beklagt sich nicht. Sie ist versessen darauf, zu beweisen, dass sie durch ihre Erblindung keine andere geworden ist.“


    „Mag sein, dass sie keine andere geworden ist“, urteilte Jase besonnen, „aber ihre Lebensweise muss sich dadurch ändern. Ob es ihr passt oder nicht. Willst du ihr helfen, das zu akzeptieren?“


    Seine Verneinung erfolgte spontan, aber dennoch zögerlicher, als er sie noch vor einem Tag angebracht hätte. „Sie braucht meine Hilfe nicht. Eine Frau mit so viel Mut, dass sie aus einem fahrenden Taxi springt, lässt sich von einer Augenkrankheit nicht unterkriegen. Das wird sie irgendwann merken.“


    „Das hoffe ich.“ Jase zerrte an seiner Kleidung und wischte den Schmutz ab. Aus den Augenwinkeln warf er einen Blick in Macs Richtung. „Nur damit du es weißt, wenn ich gewollt hätte, wärst du mit mir zu Boden gegangen.“


    „Das bezweifle ich nicht.“


    Schweigend streckte er Jase die Hand entgegen.


    Jase ergriff sie schweigend.


    „Ein Glück, das Officer Lafayette so schnell hergekommen ist. Ich weiß nicht, ob du dich sonst so schnell von Natalie hättest losreißen können. Du hast an ihr geklebt wie eine Klette.“


    Mac stöhnte kopfschüttelnd, nicht weil er abstreiten wollte, was Jase behauptete, sondern weil … Er drehte sich um und checkte forschend die Umgebung.


    „Was ist?“


    „Sie hat ein Taxi gerufen, als ihre Freundin nicht aufkreuzte. Unser Täter hat zu Natalie gesagt, er hätte das Taxi vorfahren sehen. Und er hätte den Fahrer zur Rede gestellt, weil er sie hatte warten lassen. Demnach hielt er sich in der Nähe auf, so nahe, dass er den Fahrer überwältigen und das Taxi in seine Gewalt bringen konnte, ohne dass Natalie oder sonst jemand etwas davon mitbekam.“


    „Die Polizei hat die Umgebung schon nach potenziellen Zeugen abgesucht. Du hast die Berichte gelesen. Aber …“


    „Aber das heißt nicht, dass sie sich vergewissert haben, ob jedes Haus bewohnt ist und Hanes sich nicht in einem der Häuser versteckt hielt.“ Er ließ den Blick von einem Haus zum anderen schweifen. Im Gegensatz zu den modernen Nullachtfünfzehn-Bauten war jedes Haus in Natalies Wohngegend ein exklusives architektonisches Einzelstück mit gepflegtem Garten. Nur ein Rasenstück wirkte verkommen, als wäre es seit mehreren Wochen nicht gemäht worden. Mac betrachtete aus schmalen Augenschlitzen das cremefarbene Haus im Ranch-Stil mit den blauen Fensterläden. Er überquerte die Straße und ging, gefolgt von Jase, auf das Haus zu. Auf einer Seite lag, von Büschen verdeckt, ein Schild mit der Ankündigung einer Zwangsversteigerung, das entweder herabgefallen oder absichtlich versteckt worden war.


    „Ich übernehme die Rückseite“, erklärte Jase.


    Mac nickte.


    Er näherte sich von der Seite her der Eingangstür und drängte sich nahe dem Türgriff an die Wand. Auf der vorderen Veranda und unten am Türrahmen sah er Schmierspuren. Sie sahen aus wie frisches Blut. Rasch zog er die Waffe. „Blutspuren“, rief er Jase zu.


    „Verstehe. Die Hintertür wurde aufgebrochen“, kam es von der anderen Hausseite.


    Behutsam griff er nach der Türklinke und drückte sie prüfend nach unten; die Tür war nicht verschlossen. Er klopfte. „Polizei. Öffnen Sie.“


    Er erhielt keine Antwort.


    Immer noch seitlich an die Wand gepresst, drückte er die Klinke vollends herab und stieß die Tür auf. Er fuhr herum und lehnte sich ins Hausinnere, sodass er freie Sicht hatte, aber so gut wie möglich geschützt blieb. Der Teppichläufer, der ins Hausinnere führte, wies weitere Blutflecke auf. „Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.“


    Auch dieses Mal kam keine Reaktion. Er hörte, wie Jase durch die Hintertür eindrang und sich ebenfalls ankündigte.


    Einen Augenblick später rief Jase: „Verdammt. Ich habe den Taxifahrer gefunden.“


    Macs Adrenalinspiegel schoss noch weiter in die Höhe. „Ich beende die Durchsuchung.“ Er überprüfte ein Zimmer nach dem anderen im ganzen Haus und vergewisserte sich, dass niemand sich in irgendwelchen Schränken versteckt hielt. Überall herrschte ein wüstes Chaos, Kleider und Kisten lagen herum. Hanes hatte sich offenbar im vorderen Wohnzimmer eingerichtet. Es war deutlich sauberer als die übrigen Räume, als hätte er es selbst nicht ausgehalten, im Dreck zu hausen. Eine Decke und ein Kissen waren zu einem ordentlichen Packen zusammengelegt, auf einem Tisch stapelten sich säuberlich zerlegte Fast-Food-Behälter und leere Becher. Daneben stand eine kleine Flip-Videokamera auf einem Stativ. Fluchend ging Mac ins hintere Familienzimmer neben der Küche zu Jase.


    Sein Blick fiel auf das bewusstlose Opfer am Boden, einen korpulenten Mann mit dünnen blutverklebten weißen Haaren. Jase hockte neben ihm; um ihn herum verstreut lagen Reste von Seilen und Klebeband. „Er hat ziemlich hart zugeschlagen. Das Blut, das du gesehen hast, stammt vermutlich von seiner Kopfverletzung.“


    Mac nickte. „Hast du schon Meldung gemacht?“


    „Ja. Ambulanz und Streifenwagen sind unterwegs.“


    „Er war die ganze Zeit hier. Wahrscheinlich seit dem Einbruch oder sogar schon vorher. Hat sie beobachtet. Hat uns beobachtet. Er hat sogar eine Videokamera aufgestellt.“


    „Die hiesige Polizei hat ihre Pflicht getan. Niemand konnte ahnen, dass er so dreist ist.“


    Mag sein, dachte Mac, aber ob es nun verständlich war oder nicht, es war trotz allem ein Übersehen, das Natalie das Leben hätte kosten können. „Jetzt wissen wir, dass er verflixt dreist ist. Und wir werden ihn nicht noch einmal unterschätzen.“


    Alex stellte das Taxi auf dem Parkplatz hinter einem Supermarkt ab. Er ging mehrere Meilen zu Fuß zu dem Busbahnhof, wo er sein eigenes Auto geparkt hatte – das Auto, das Clemmons ihm gekauft hatte -, und fuhr auf die Autobahn in Richtung Sacramento. Erst nach etwa dreißig Meilen hörte er auf, ständig in den Rückspiegel zu blicken.


    Seit der Zeit im Gefängnis hatte er sich nicht mehr so verloren gefühlt. Im Gefängnis hatte er allerdings den Seelsorger gehabt. Der ihn trotz seiner Straftaten unterrichtete. Der ihn trotz seiner anfänglichen Unhöflichkeit nicht ächtete. Der ihn geduldig zum Licht führte und ihm das Paradies zeigte, das ihn erwartete, wenn er nur willens war, seine Sünden zu bereuen und sich einem allmächtigen Gott anheimzugeben.


    Doch jetzt hatte Alex keinen Seelsorger, der ihn anleitete. Er hatte etwas Besseres, jemand Besseren, das hatte er zumindest geglaubt. Ohne jemanden, der ihm die Heilige Schrift auslegte oder ihn auf Zeichen hinwies, empfand er seine Umwelt als verwirrend. Grau.


    Alex behagte das Grau nicht. Er wollte alles in Schwarz und Weiß. Im Grau lauerte das Böse, führte die Menschheit in Versuchung und begünstigte die Sünde. Ersann Ausreden. Brachte alles durcheinander, sodass man nie sicher sein konnte, wer zu einem sprach, Gott oder der Teufel in Menschengestalt. Alex fehlte die tröstliche Gewissheit. Die Gewissheit, dass er das Richtige tat. Weil es das war, was Er wünschte.


    Doch jetzt war Alex nicht sicher. Nicht, seit die Frau ihm entwischt war. Sich seinen Plänen entzogen hatte. Gottes Plänen. Oder hatte er etwas missverstanden?


    Es war nicht schwer gewesen, Natalie Jones aufzugabeln. Viel einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte gesehen, wie sie aus dem Haus kam. Der Anblick ihres Blindenstocks hatte ihn schockiert. Verwirrt starrte er ihn an. Warum benutzte sie einen Blindenstock?


    Es gab nur eine Antwort: Sie war blind.


    Er musste laut lachen über diese Ironie des Schicksals. Sie hatte etwas gesehen, das nicht für ihre Augen bestimmt war. Etwas, das sie nach Gottes Willen nicht hätte sehen dürfen, deshalb ließ Er sie erblinden. Dann hatte Er Alex geschickt, um sie auf ihren Weg zu führen.


    Er konnte seine Erregung kaum kontrollieren, als er sie beobachtete. Sie wartete und wartete, dann ging sie zurück ins Haus. Als das Taxi vorfuhr, wusste Alex genau, wie er vorgehen würde.


    Es war ein dreister Plan, das wusste er. Mancher würde sagen, es wäre mehr als idiotisch, dass er am helllichten Tag den Fahrer überwältigen und seinen Platz einnehmen wollte. Er rechnete damit, dass jemand schrie, dass die Polizei mit heulender Sirene und gezückten Waffen vorfuhr, aber nichts geschah. So ergab es einen Sinn. Er hatte den Weg für ihn geebnet, ein weiteres heiliges Zeichen dafür, dass Alex tat, was notwendig war. Was richtig war.


    Als er Natalie vom Taxi aus beobachtete, staunte er über ihre Schönheit. Sie war so schön, dass sein Körper auf höchst unheilige Weise reagierte. Es lenkte ihn ab. Weckte das Verlangen nach materiellen Dingen. Weltlichen Vergnügungen. Doch er brauchte nur ihren Stock zu sehen und wie sie ihn fallen ließ, um zu wissen, dass er mehr Engel war als sie. Sie benötigte Führung, und die konnte er ihr geben, so wie der Seelsorger sie ihm gegeben hatte. Aber erst, nachdem er Ihm die Information besorgt hatte, die Er brauchte.


    Alex hatte seine Strafe abgesessen. Hatte Opfer gebracht, um Erlösung zu finden. Es erschien ihm folgerichtig, dass es bei Natalie Jones genauso sein musste.


    Doch dann war alles ganz anders gelaufen als geplant. Sie hatte mit ihrem Stock nach ihm geschlagen. War geflüchtet. Seine Wut und das Gefühl der Demütigung ließen ihn erschauern. Die Angst war unbeschreiblich. Er hatte versagt. Und welche anderen Folgen konnte das Versagen haben als die ewige Qual im Höllenfeuer? Hatte er seine Chance auf Erlösung vertan? Plötzlich tauchten die Gesichter seiner früheren Opfer – Männer, Frauen und Kinder – vor seinem inneren Auge auf, und ihm wurde schwindlig.


    Zu viele Menschen waren in der Nähe, als dass er hätte umkehren und Natalie verfolgen können. Das Risiko wollte er nicht eingehen. Geschnappt zu werden. Er zweifelte an der Macht Gottes, ihn zu schützen, und wusste, dass er deswegen bestraft wurde.


    Mit einem leisen Wehlaut steuerte Alex den Wagen an den Straßenrand und hörte nicht einmal das wilde Hupkonzert anderer Autofahrer. Er schloss ganz fest die Augen und presste die Hände an die Schläfen. In seinem Kopf waren jetzt zwei Stimmen. Eine befahl ihm, seine ursprüngliche Aufgabe zu erfüllen, die andere riet ihm, die Zeichen zu erkennen, die ihn zur Änderung seiner Pläne drängten. Und doch kamen beide Stimmen von Ihm.


    Und dann war da noch eine dritte Stimme. Seine eigene Stimme. Die Stimme aus seiner Vergangenheit. Die ihm sagte, dass es ein Leichtes wäre, diesem Durcheinander ein Ende zu setzen. Ganz einfach. Damit wäre alles vorbei. Auch ohne Antworten fände er Erlösung. Sicherheit.


    Er brauchte nur Natalie Jones zu töten.

  


  
    16. KAPITEL


    Natalie hätte nie geglaubt, dass es etwas Schlimmeres geben könnte als mit einem mordlustigen Irren in einem Auto gefangen zu sein, aber mit Officer Liz Lafayette in ihrem eigenen Haus festzusitzen kam der Sache sehr nahe. Zwar war die Frau ausgesprochen professionell und höflich, sogar freundlich, doch allein ihre Anwesenheit und alles, was sie tat, dienten nur dazu, Natalie an ihre Unzulänglichkeiten zu erinnern. Liz war jung, doch augenscheinlich klug, ehrgeizig und stark. So musste sie sein, um die Polizeischule absolvieren zu können. Sie konnte gehen, wohin, und tun, was immer sie wollte. Und kein Mensch würde auf die Idee kommen, sie zu bemitleiden.


    Mit hundertprozentiger Sicherheit war Liz außerdem hübsch. Ihre Haltung verriet die selbstbewusste Frau – nicht arrogant, aber selbstsicher -, und sie trug Ohrringe, die manchmal im Licht aufblitzten. Der Duft von einem Estée-Lauder-Parfum umwehte sie bei jeder Bewegung wie ein angenehmer Hauch. Natalie bewahrte in irgendeiner Schublade noch einen alten Flakon mit diesem Parfum auf, allerdings hatte sie es schon seit Monaten nicht mehr benutzt. Sie hatte es schon lange wegwerfen wollen, war aber nie dazu gekommen.


    In diesen Moment hätte sie am liebsten die Schublade aufgeräumt, um die letzten Spuren ihrer Vergangenheit verschwinden zu lassen – oder sich die Bettdecke über den Kopf gezogen -, doch da sie nicht unhöflich oder, schlimmer noch, eingeschüchtert erscheinen wollte, war sie stattdessen herausgekommen und hatte die Frau zu einem gemeinsamen Frühstück eingeladen. Das hatten sie jetzt beendet, und Natalie suchte verzweifelt nach einem Thema, damit die peinliche Stille endlich unterbrochen wurde. Ihr fiel nichts ein. Sämtliche Gedanken kreisten um Mac und seinen Kuss und darum, wie sehr sie sich blamiert hatte, als sie vor seinen Augen durchdrehte. Was auch Jase und diese Frau mitbekommen hatten.


    „Also …“ Liz räusperte sich. „Agent McKenzie hat vorhin angerufen. Er zieht später am Tag in einem Hotel in Plainville ein.“


    Natalies Puls begann zu rasen. „Ins Hotel?“


    „Er arbeitet oft vom Büro der Strafvollzugsbehörde in San Francisco aus. Aber angesichts der gestrigen Vorfälle richtet er sich in unserer Dienststelle ein. Er und Agent Tyler.“


    Das leuchtete ein. Die Polizistin hatte erklärt, was Mac und Jase am Vortag nach dem Besuch bei Natalie entdeckt hatten. Dass ihr Einbrecher sich direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite verschanzt und auf die beste Gelegenheit zum Zuschlagen gewartet hatte. Natalie hatte ihm diese auf einem Silbertablett serviert. Mit allem Drum und Dran. Doch selbst das Wissen, das er ihr so nahe gewesen war, beunruhigte sie nicht so sehr wie die Vorstellung, dass Mac sich in einem Hotel in Plainville einquartiert hatte. Dass er die Annehmlichkeiten seines eigenen Büros, seiner Wohnung aufgab, nur um näher bei ihr zu sein. Klar, er tat es nur wegen des Falls, aber …


    „Er … er hat gesagt, dass er sein Hauptquartier in San Francisco hat, doch nach dem, was ich gestern erfahre habe … Ich dachte, sie hätten einen wichtigeren Fall zu bearbeiten …“


    „Vermutlich hat er seinen Chef davon überzeugt, dass er hier gebraucht wird.“ Liz zuckte geräuschlos, aber nachdrücklich die Schultern. Und obwohl ihr Ton frei von jeglicher Anspielung war, glaubte Natalie dennoch, eine herauszuhören.


    „Warum bearbeitet er diesen Fall? Könnte Ihre Dienststelle ihn nicht allein lösen?“


    „Die SIG ist für Sonderermittlungen zuständig, und um eine Sonderermittlung geht es hier eindeutig. Das ermordete Mädchen Lindsay Monroe … ihr Vater hat spezielle politische Beziehungen.“


    „Und wenn er die nicht hätte? Würde die Lösung ihres Falls dann auf die lange Bank geschoben?“


    „Wie viele andere Fälle auch. Das ist die traurige Wahrheit, doch es gibt nicht genug fähige Polizisten, um alle auflaufenden Fälle zu bearbeiten.“


    „Sind Sie auch Detective?“


    „Nein. Noch nicht. Aber hoffentlich eines Tages.“


    „Kennen Sie Mac und Jase? Persönlich?“ Sie schloss die Augen. Ja, das war dezent, Natalie.


    Liz schien sich allerdings nichts bei dieser Frage zu denken. „Mein Vorgesetzter hat vor ein paar Monaten mit Mac zusammen einen Fall bearbeitet. Er hat großen Respekt vor ihm, und das reicht mir.“


    „Wissen Sie …“


    Jemand klopfte an die Haustür, und Natalie hörte ein Scharren, als Liz ihren Stuhl zurückschob. „Erwarten Sie jemanden?“


    Eine leichte Anspannung schwang in Liz’ Stimme mit, die Sekunden zuvor noch nicht zu spüren gewesen war.


    „Nein.“ Natalie versteifte sich unvermittelt und wehrte sich gegen den Drang, zu flüchten.


    „Ich sehe rasch nach. Bitte bleiben Sie hier.“


    Ihre Schritte entfernten sich in Richtung Haustür, und Natalie hörte sie dort mit jemandem reden. Dann drang Melissas Stimme an ihr Ohr.


    „… muss mit ihr sprechen. Bitte!“


    Natalie zögerte und nagte an ihrer Unterlippe, als die Polizistin Melissa den Eintritt verwehrte. Zwar war sie erleichtert gewesen, dass Melissa sie am Vortag endlich angerufen und sich für ihr Nichterscheinen entschuldigt hatte, dennoch war Natalie unglaublich verletzt und enttäuscht gewesen. Sie hatte sich kühl verhalten. Distanziert. Hatte Melissa wissen lassen, dass sie sie später anrufen würde.


    Jetzt lauschte sie dem Wortwechsel zwischen Melissa und Liz. Der Tonfall der Polizistin wurde immer aggressiver, je verzweifelter Melissa bat. Natalie seufzte, stand auf und rief: „Schon gut, Liz. Sie ist meine Freundin. Lassen Sie sie bitte herein.“


    Sie hörten abrupt auf zu streiten.


    „Zuerst muss ich Mac anrufen“, sagte Liz.


    Mac, Mac, Mac. Er genoss offenbar großen Einfluss bei der Polizei von Plainville. Aber sie wollte nicht ungerecht sein. Schließlich spielte der Agent eine führende Rolle in diesem Fall und versuchte den Mord an einem jungen Mädchen aufzuklären. Und zu verhindern, dass er weiter mordete.


    Natalie gestand sich ein, dass Mac sie beschützen wollte, weil es sein Beruf verlangte. Doch sein Job verlangte nicht, dass er sie küsste. Zugegeben, sie hatte ihn um diesen Kuss gebeten, als sie allerdings emotional auf Abstand zu der gespürten engen Verbindung gehen wollte, hatte er ziemlich aufgewühlt reagiert. Sie erinnerte sich klar und deutlich an seine Worte, hatte sie die ganze Nacht hindurch nicht aus dem Kopf bekommen.


    Wir finden den Mann, der dich bedroht, und wir stellen Lindsays Mörder, ganz gleich, ob es sich um dieselbe Person handelt oder nicht. Und dann bist du keine Zeugin mehr. Dann hast du nichts mehr mit meiner Arbeit zu tun. Dann bist du nur noch eine Frau, die mich genauso will wie ich sie.


    Konnte es wahr sein? Dass ein so viriler, starker Mann sich zu ihr hingezogen fühlte, ausgerechnet zu der behinderten, liebebedürftigen Frau, von der er sich unbedingt hatte fernhalten wollen? Doch vielleicht fühlte er sich gerade, weil er so stark war, zu ihr hingezogen. Er war ein Krieger von heute. Seine festen, geschmeidigen Muskeln hatten sich wunderbar angefühlt. Sie wollte sich an ihn lehnen. Sich in seinen Armen fallen lassen, wo sie sich verwegen und zugleich sicher fühlte. Nie zuvor hatte ein Mann gleichzeitig diese Gefühle bei ihr geweckt.


    Gerade diese verlockende Stärke zog sie magisch an, und vermutlich auch viele andere Frauen. Als Polizist war er der geborene Beschützer, der es genoss, alles im Griff zu haben. Vielleicht war sie nichts anderes für ihn als eine Liebesbeziehung in der langen Reihe der schwachen, liebebedürftigen Frauen. Trotz seiner Behauptung, das nicht zu wollen, war ihm das Bedürfnis zu beschützen vermutlich angeboren, sodass er es nicht abschütteln konnte. So musste es sein.


    Sie hörte ein Geräusch und hob den Kopf. „Melissa?“


    „Nein, ich bin’s, Liz. Tut mir leid, Natalie, aber Mac hat angeordnet, Melissa nicht ins Haus zu lassen.“


    „Haben Sie ihm gesagt, dass ich sie sehen will?“


    Natalie brauchte nicht ihr Augenlicht, um Liz tiefes Missbehagen zu spüren. „Ja, aber …“


    „Aber was?“


    „Er hat sich über diese Bitte hinweggesetzt.“


    Natalie atmete tief durch, um die aufkommende Wut zu beherrschen. „Er hat sich darüber hinweggesetzt …“ Sie stand auf. Zum Teufel mit ihm. Es war sowieso schon schlimm genug, dass sie ihre Freundin so selten sah. Ja, manchmal wollte sie es nicht anders, aber darum ging es ja. Sie traf sich, mit wem sie wollte und wann sie wollte, und weder Mac noch irgendein ausgeflippter Irrer im Religionswahn sollten etwas daran ändern. Das durfte nicht sein. Wenn die Erblindung sie nicht völlig vernichtet hatte, und das war nicht der Fall, noch nicht … „Ich lasse Melissa selbst herein.“


    „Sie ist schon weg, Natalie.“


    Ihre Wut brannte lichterloh. „Ich darf also keinen Besuch empfangen. Ich soll eine Gefangene in meinem eigenen Haus sein. Darf mit niemandem reden und keine Freunde treffen.“


    Sie hörte einen Mann leise fluchen und zuckte erschreckt zusammen.


    „Mac ist noch in der Leitung. Er wollte mit Ihnen sprechen, falls Sie sauer sein sollten. Eigentlich wusste er genau, dass Sie sauer sein würden, deshalb … Möchten Sie … hm, möchten Sie mit ihm reden?“


    „Ja.“ Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus, und Liz legte ihr das Handy sanft hinein. Natalie hob das Gerät ans Ohr, sagte jedoch nichts. Sie hörte, wie Liz sich entfernte, hörte ihr eigenes rasches Atmen.


    „Tut mir leid, dass du dich wie eine Gefangene in deinem eigenen Haus fühlst, Natalie. Doch das bist du nicht.“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schloss die Augen. Himmel Herrgott, seine Stimme – der Mann hatte eine unglaubliche Stimme. Einen unglaublichen Mund. Und Körper. Sie schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie die Gedanken vertreiben. „Warum darf ich dann meine Freunde nicht sehen?“


    „Du kannst deine Freunde sehen, nur Melissa nicht. Nicht bevor ich Gelegenheit hatte, mit ihr zu sprechen und ihre Geschichte zu verifizieren.“


    „Ihre Geschichte zu verifizieren? Was soll das heißen?“


    „Es heißt, dass Melissa diejenige war, die dich auf der Straße hat stehen lassen, damit ein Mörder dich aufgabeln konnte, Natalie. Das heißt, ich muss ausschließen können, dass Melissa in deine Entführung verwickelt war. Anderenfalls könnte sie sogar in den Mord an Lindsay verstrickt sein.“


    „Bist du wahnsinnig? Melissa ist keine Verbrecherin. Sie hat mit alledem nichts zu tun!“


    „Wenn es so ist, dann wird sie mit mir reden, und wir klären den Sachverhalt. Übrigens, ich habe mir die Fotos angesehen, die du mir gegeben hast.“


    „Hast du etwas gefunden, das dir weiterhilft? Bei der Aufklärung von Lindsays Fall oder meinem?“


    „Die Fotos sind mehr als hilfreich, Natalie. Ich glaube, ich habe sowohl Lindsay Monroe als auch Alex Hanes auf einigen von ihnen erkannt. Sie standen nicht zusammen. Alex trieb sich beim Spielplatz herum, während Lindsay über den Markt schlenderte. Es war ein bisschen schwierig, sie zu identifizieren, weil sie ihr Haar gefärbt hat und ich nur einen Teil ihres Profils erkennen kann, aber ich denke, sie ist es. Wenn ich recht habe, bringen deine Fotos Lindsay und Hanes an einem speziellen Tag kurz vor Lindsays Ermordung in einen Zusammenhang, und verbunden mit dem Beweismaterial, das uns bereits vorliegt, liefern sie uns ein starkes Argument für seine Verhaftung.“


    Sie hörte auch, was er nicht aussprach. Sie hätten ein starkes Argument, wenn sie ihn endlich schnappten. Doch daran zweifelte sie nicht. Mac und Jase waren gute Polizisten. Mit Leib und Seele. Sie würden den Mörder einer Sechzehnjährigen nicht ungeschoren davonkommen lassen.


    „Es beweist auch, dass der Mann, der mich überfallen hat, mit Lindsays Mörder identisch ist“, sagte Natalie. „Tja, das ist doch großartig, oder? Du hast alles, was du von mir brauchst …“ Warum diese Erkenntnis sie traurig stimmte, wollte sie gar nicht wissen.


    „Nicht ganz.“


    Seine unerwartete Antwort ließ sie zusammenzucken. „W… wie meinst du das?“


    „Die Fotos sind Beweismaterial, aber sie müssen authentifiziert werden, damit sie berücksichtigungsfähig sind. Da du diese Fotos aufgenommen hast, brauchen wir dich als Zeugin vor Gericht. Ich muss auch in Betracht ziehen, was Hanes im Taxi zu dir gesagt hat.“


    „Er hat eine ganze Menge gesagt. Was genau meinst du?“


    „Auch wenn er nicht alle Fotos von deinem Computer kopiert hat, besteht doch die Möglichkeit, dass er die Fotos, die ich meine, gesehen hat. Dann weiß er, dass er auf den Fotos zu sehen ist. Und Lindsay auch. Trotzdem ist er das Risiko eingegangen, zurückzukommen. Warum? Warum hat er sich darauf verlegt, dich zu entführen? Du sagtest, er wollte mit dir reden. Wollte wissen, was du weißt. Was du uns gesagt hast. Das verrät mir, dass er fürchtet, du könntest etwas gesehen haben, etwas, das auf den Fotos vielleicht nicht zu sehen ist. Ich möchte den Tag auf dem Bauernmarkt mit dir durchsprechen. Und auch die Bilder mit dir zusammen ansehen.“


    „Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich an diesen Tag nicht klar erinnere. Und ich kann keine Einzelheiten auf den Fotos erkennen.“


    „Ich aber. Wir betrachten die Fotos zusammen, und ich kann dir schildern, was ich sehe. Du bist nicht allein, Natalie. Ich kann dir helfen.“ Sekundenlang ließen seine Worte sie genauso dahinschmelzen wie seine Stimme.


    Sie schimpfte sich selbst eine Närrin.


    Denn sie war allein. War immer allein gewesen. Allein mit ihrer Angst vor dem, was sie erwartete. Allein, als es Wirklichkeit wurde.


    Ihre Fotos hatten sie das für eine Weile vergessen lassen.


    Ihre Fotos hatten ihr die Illusion der Zugehörigkeit gegeben. Zugehörigkeit zu der Welt und zu den Menschen, die sie fotografierte. Jetzt blieb ihr nicht einmal das. Sosehr sie das Gefühl genossen hatte, zugehörig zu sein, wenn sie ihre Fotos schoss, zu verschiedenen Menschen und Orten auf der ganzen Welt zu gehören, war sie doch schon immer eine Außenseiterin, und jetzt mehr denn je. Jetzt konnte sie nicht einmal so tun als ob. Sie konnte nicht zu etwas gehören, das sie nicht sah, denn im Grunde existierte es nicht für sie.


    Schon gar nicht konnte sie zu einem Mann gehören, dessen Stimme und Duft sie anzog, doch dessen Gesicht sie nur erahnen konnte. Wie konnte man mit jemandem zusammen sein, wenn man nicht einmal seine Augenfarbe kannte? Oder seinen Gesichtsausdruck?


    „Natalie?“


    Sie seufzte. „Wir können noch einmal reden, auch wenn ich nicht glaube, dass es etwas bringt. Darf ich jetzt mit Melissa telefonieren? Per Telefon kann sie mir doch nichts antun, oder?“


    Sein Schweigen, bevor er antwortete, verwies auf sein Ringen um Geduld. „Ja, du kannst mit ihr sprechen, aber berichte ihr keine Besonderheiten des Vorfalls und gib ihr nicht vor, was sie sagen soll. Das ist wichtig, sonst würdest du ihre Entlastung womöglich nur hinauszögern. Ich habe nicht vor, dich auf Schritt und Tritt zu kontrollieren. Ich versuche lediglich, meine Arbeit zu tun und dich zu beschützen.“


    Seine Worte hingen in der Luft und bestätigten, was sie zuvor gedacht hatte. Er tat lediglich seine Arbeit. Das durfte sie nicht vergessen.


    „Danke für die Klarstellung. Ich will keine Schwierigkeiten machen. Trotz meines gestrigen Verhaltens weiß ich, dass ich für dich nur Teil deiner Arbeit bin.“


    „Verdammt, so habe ich es nicht gemeint, und du …“


    In seiner Stimme, einem düsteren Grollen, schwang enorm viel Hilflosigkeit mit. Natalie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm Kummer machte, doch sie musste mit ihrer eigenen Hilflosigkeit fertigwerden. Mit ihrer eigenen Verwirrung.


    „Bitte. Lass es. Im Moment zählt nur deine Arbeit.“ Seine Arbeit war alles, was zählen durfte. Nie im Leben hatte Natalie sich so zerrissen gefühlt. Sie wollte mit ihm an einem Strang ziehen, wollte es aber auch nicht. Sie wollte seine Hilfe, wollte sie nicht. Sie wollte mehr sein als nur Teil seiner Arbeit, aber auch wieder nicht.


    Sie durfte nicht.


    Herrgott, sie wollte so vieles. Von ihrem Körper. Vom Leben. Von Mac. Was sie wollte, war nicht wichtig. Träume und Verlangen waren nicht mehr Teil ihrer Welt, jedenfalls nicht im Augenblick. Sie bezweifelte, dass es sich je ändern würde.


    Sie musste realistisch sein in Bezug auf ihre Wünsche und auch auf ihre Belastbarkeit. Ein harter Mann wie Mac, der sich ganz klar seine Freiheit und Unabhängigkeit bewahrte, würde – selbst wenn er für eine Beziehung offen wäre, was er bestritt – keine Beziehung mit einer Frau wie ihr eingehen. Und selbst, wenn er sich für sie interessierte, und sie war klug genug, das nicht zu leugnen, wollte sie kein Sozialfall sein, keine, die leicht zu haben war, keine bedauernswerte Behinderte, die einen Mann mit heimlichen Sexverabredungen in perverse Erregung versetzte. Nie im Leben. Lieber würde sie sterben. „Ich tu alles, was ich nur kann, um dir bei der Suche nach diesem Menschen zu helfen. Du tust, was du kannst, um mich zu beschützen. Damit haben wir beide genug zu tun. Wir brauchen … wir wollen nicht, dass uns etwas anderes in die Quere kommt.“


    Sein Schweigen lastete schwer. Statt ihr zuzustimmen, sagte er: „Gib auf dich acht.“ Dann legte er auf.


    Sie tastete das fremde Handy ab, wusste nicht, wo sich die Ruftaste befand. Sie räusperte sich, legte das Gerät auf den Tisch und stand auf. „Officer, ich … ich gehe jetzt in mein Zimmer.“


    Dort angekommen, ging sie als Erstes zu der Schublade, in der sie das Estée-Lauder-Parfum aufbewahrte, nahm den Flakon heraus und warf ihn in den Müll.


    Nur mit Mühe konnte Mac sich zurückhalten. Am liebsten hätte er sein Handy quer durchs Büro geschleudert. Die Frau trieb ihn in den Wahnsinn, und das war erst der Anfang. In der Sekunde, als ihre Lippen sich fanden, war ihm klar geworden, dass Natalie die Macht hatte, ihn in die Knie zu zwingen. Und natürlich hatte er, noch bevor Jase ihn sich zur Brust genommen hatte, gewusst, dass er ihr diese Macht nicht geben durfte.


    Nicht jetzt. Vielleicht nie.


    Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Und er musste der Realität ins Gesicht sehen.


    Natalie war eine Hauptzeugin in seinen Mordermittlungen.


    Das war alles, worauf er in Bezug auf sie bauen durfte.


    Er durfte nicht darauf bauen, dass sie sein sexuelles Verlangen stillte, das immer aufloderte, wenn er mit ihr zusammen war. Und er konnte nicht darauf bauen, dass sie ihm immer dieses friedliche Gefühl vermitteln würde, das ihn bei ihrem Kuss durchdrungen hatte.


    Trotz ihrer stahlharten Hülle war Natalie unglaublich liebebedürftig. Außerdem machte sie sowohl körperlich als auch emotional eine unglaublich schwierige Phase durch. Zweifellos brauchte sie die Bestätigung, dass sie trotz ihrer Behinderung noch begehrenswert war. Er hatte ihre Unsicherheit in ihren Zärtlichkeiten und dem zögerlichen Spiel ihrer Zunge gespürt. Und er hatte ihre Bedürftigkeit gespürt, als sie in seinen Armen erbebte. In der Sekunde, bevor sie aufstöhnte und sich dem Funkenflug zwischen ihnen beiden ergab. Sie würde an jeder Bindung festhalten, die sie zurzeit herstellen konnte, wie ein Entenküken sich an die Mutter band, und es wäre grausam, wenn Mac diesen Umstand ausnutzte.


    Er war nicht der Typ Mann, der sich so auf jemanden fixieren konnte, wie Natalie es brauchte. Herrgott, er hatte Nancys Bedürfnisse nicht befriedigen können. Denn sein Beruf musste an erster Stelle stehen. Er war nicht der fürsorgliche Typ, doch seine Arbeit war nun mal wichtig. Notwendig. Er konnte sich nicht freinehmen, um nach ihrer Pfeife zu tanzen, wenn sie ihn berechtigterweise brauchte.


    Deshalb hatte Jase recht.


    Trotz des forschen Versprechens, das er am Vortag gegeben hatte, konnte er die Leidenschaft zwischen sich und Natalie, selbst wenn der Fall abgeschlossen war, nicht weiterwachsen lassen, ganz gleich, wie sehr sein Körper gegen diesen Gedanken rebellierte.


    Das alles war nur zu klar und hatte ihn dennoch in der vergangenen Nacht nicht an Fantasievorstellungen über sich und Natalie gehindert. Zusammen. Aneinandergeschmiegt, verschwitzt und hitzig. Im Bett. Auf dem Boden. An der Wand. Draußen im Regen. Zum Teufel, er hatte mehr Kreativität und mehr Abwechslung in diese wenigen Stunden Schlaf gepackt, als er im wahren Leben je aufgebracht hatte. Und ihre Blindheit hatte sie kein bisschen gebremst. Er war mit einer Erektion aufgewacht, die ihn buchstäblich vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen ließ, und musste dagegen ankämpfen, sich nicht aufs Laken zu ergießen, was er nicht mehr getan hatte, seit er dreizehn Jahre alt war. Doch was ihn erschütterte, war der dumpfe Schmerz in seinem Herzen, als ihm klar wurde, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Er hatte diese Frau zweimal getroffen. Jedes Mal nur kurz mit ihr zu tun gehabt. Und aufzuwachen, ohne sie in seinem Bett vorzufinden, wo sie nie gewesen war, reichte aus, damit er sich … wie fühlte? Einsam? Sehnsuchtsvoll?


    Es war unmöglich, und wenn es möglich wäre, durfte es nicht so weitergehen. Herrgott, so hatte er für Nancy nie empfunden. Niemals. Aber er hatte sie einmal geliebt. Bei dem Gedanken, Natalie eine nicht unerhebliche Zeit lang zu lieben, sogar neben ihr im Bett zu schlafen und damit fertigwerden zu müssen, dass sie die Beziehung plötzlich beendete, weil er nicht gut genug für sie war, überkam ihn Verzweiflung.


    Nein, allein schon deshalb wollte er seine Reaktion auf Natalie als Chemie und als Ritter-in-strahlender-Rüstung-Komplex verbuchen. Er würde alles professionell wieder auf Kurs bringen, so wie er es am Telefon bereits versucht hatte.


    Dennoch sollte sie nicht denken, sie wäre nur Teil seiner Arbeit für ihn.


    An ihrer Stimme hatte er gehört, wie verletzt sie war, und das fand er abscheulich.


    „Bist du startbereit?“


    Er wandte sich zu Jase um, der bereits mit seinem Koffer dastand und auf ihn wartete. Mac musste mehrfach blinzeln, um aus dem Nebel herauszufinden, in den seine Gedanken ihn gehüllt hatten. Die Erinnerung an ihre derzeitigen Pläne kehrte zurück.


    Er hatte angeboten, allein nach Plainville zu fahren. Jase bearbeitete einen neuen Fall, der beträchtliche Anforderungen an ihn stellte. Doch Jase hatte darauf bestanden, Mac zu begleiten. „Ich kann auch dort die Akten zu dem neuen Fall durcharbeiten. Telefongespräche führen. Dann bin ich, falls du mich als Rückendeckung brauchst, nicht zu weit weg. Ich komme auch mit Natalie zurecht. Falls sich mit ihr noch etwas ergibt.“


    Mac hatte verstanden, was der Mann ihm sagen wollte. Es war ein Angebot. Er war klug genug, es anzunehmen.


    Er und Jase würden den Fall weiterhin gemeinsam behandeln und Spuren verfolgen. Natalie würde weiterhin unter dem Schutz der Polizei von Plainville stehen, und wenn sie sie wegen weiterer Informationen sprechen mussten, würde Jase die Anhörung übernehmen.


    Obwohl das Mac nicht wirklich wollte. Er wollte in ihrer Nähe bleiben, nahe genug, um seine Arbeit tun zu können, aber auch noch näher.


    Und deswegen musste er sich möglichst von ihr fernhalten.


    „Ja. Ich bin startklar. Hat die Polizei in Plainville die Spurensuche in dem Haus abgeschlossen?“


    „Sie haben es abgewickelt und prüfen das Material jetzt auf Hanes’ Fingerabdrücke. Das dauert eine Weile. Uns liegen noch nicht einmal die DNA-Ergebnisse von Lindsays Kreuzchen vor.“


    Das wusste Mac, doch er bezweifelte nicht, dass Hanes’ Fingerabdrücke und DNA gefunden würden. Joe Casey, der Taxifahrer, dem Hanes das Auto abgenommen hatte, konnte Alex Hanes eindeutig als den Mann identifizieren, der ihn überfallen hatte.


    Sie wollten in Plainville Stellung beziehen, bis dieser Fall gelöst war, oder wenigstens so lange, bis sie Natalie in Sicherheit wussten.


    Wie es aussah, würde das eine nicht ohne das andere geschehen.

  


  
    17. KAPITEL


    Natalie, ich habe dir tausend Nachrichten aufs Band gesprochen“, plapperte Melissa los, sowie Natalie sich endlich am Handy meldete. „Und ich habe dir gesagt, ich würde dich anrufen“, sagte sie kühl. „Und dass ein weiterer Anschlag auf mein Leben mich doch etwas beschäftigt hat.“


    „Du bist sauer auf mich, und ich kann es dir nicht verübeln. Es tut mir so leid, ehrlich, ich konnte doch nicht ahnen, dass so etwas passieren würde.“


    Natalie umklammerte das Telefon. Nein, dachte sie, du konntest höchstens ahnen, dass ich wie bestellt und nicht abgeholt blöde mitten auf der Straße stehen würde. Sie sagte jedoch nichts. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, denn Melissa redete immer noch.


    „Es war nur so – ich dachte, ich würde mich ein bisschen verspäten, doch dann blieb ich wegen dieses Unfalls auf der Autobahn im Stau stecken, und mein Handy-Akku war leer. Als diese Polizistin mir die Tür öffnete, habe ich …“


    Natalies Kopf dröhnte; sie drückte die Fingerspitzen an die Schläfen. „Ist schon gut, Melissa, ehrlich.“


    „Aber du bist entführt worden. Wegen mir von irgendeinem Spinner gekidnappt.“


    Von demselben Spinner, der mich erwürgen wollte. Sie hatte Melissa den Zusammenhang erklärt, doch das war auch alles. Wie von Mac angeordnet, hatte sie nicht erzählt, was der Mann gesagt hatte, ja, nicht einmal, dass sie schließlich aus dem Taxi gesprungen war. „Es ist nicht wegen dir passiert, Melissa. Es war mein eigenes Pech. Erkläre das unbedingt auch Agent McKenzie, wenn er dich befragt. Vergiss nicht, es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme. Er muss mit allen sprechen. Du hast nichts Schlimmes getan.“


    Als Melissa nichts sagte, runzelte Natalie die Stirn. „Melissa?“


    „Ich bin noch da. Sag mal, wieso bist du dauernd so verdammt edel? Wirst du nie wütend? Ich hab’s vergeigt, Natalie. Du hast das Recht, sauer zu sein.“


    „Nun, ich bin aber nicht sauer. Ich bin nur müde.“ Sie zwang sich zu einem etwas muntereren Ton. „Danke, dass du heute gekommen bist. Wir unterhalten uns später, okay?“


    Sie legte auf, bevor Melissa noch etwas sagen konnte. Mit leichten Gewissensbissen nagte sie an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie ihre Freundin noch einmal anrufen sollte. Trotz ihrer Beteuerungen hatte sie letztendlich doch sauer gewirkt, oder etwa nicht? Aber sie hatte so viel durchgemacht. War es nicht ihr Recht, ein bisschen gereizt zu sein, nach allem, was ihr zugestoßen war?


    Außerdem hatte sie noch einiges zu erledigen. Zum Beispiel wollte sie noch einmal die Kopien der Fotos durchsehen, die sie Mac gegeben hatte. Zwanzigmal hatte sie sie wohl schon betrachtet, ohne etwas zu sehen, aber vielleicht …


    Als es leise klopfte, hob sie den Kopf.


    „Natalie, darf ich hereinkommen?“, fragte Liz.


    Natalie war in den Wintergarten gegangen, wo sie diesen katastrophalen Kuss von Mac bekommen hatte, und die Vorstellung, dass Liz an der Stelle stehen würde, bereitete ihr ein komisches Gefühl. Natürlich sagte sie: „Ja, bitte, kommen Sie rein.“


    „War das Ihre Freundin Melissa? Die Sie gestern versetzt hat?“


    Natalie entging der kritische Unterton der Frau keineswegs. Sie reckte das Kinn vor. „Ja, das war Melissa.“


    „Sie haben ihr wiederholt versichert, dass es Ihnen gut geht.“


    „Warum auch nicht? Mir geht es gut.“


    „Ihnen wird es wieder gut gehen. Erst einmal dürfen Sie aber böse auf sie sein.“


    „Ich bin nicht böse auf sie. Jeder macht mal einen Fehler. Melissa hatte sich wegen ihres Freundes verspätet. Sie haben eine komplizierte Beziehung. Und dann hat sie im Stau gesteckt.“


    „Trotzdem war es gemein, Sie zu versetzen. Das heißt ja nicht, dass Sie nicht mehr mit ihr befreundet sein können, aber Freundinnen können einander sagen, was sie wirklich empfinden.“


    „Was würde es ändern, wenn ich ihr sagen würde, dass es gemein war? Nichts. Außerdem war es meine eigene Schuld. Ich sollte eigentlich wissen, dass ich mich auf niemanden verlassen darf.“


    Ihre Worte überraschten sie selbst. Sie hatte das nicht sagen wollen.


    „So kann man nicht leben.“


    Liz hatte recht. Tief im Inneren wusste sie es. Doch diese Einstellung galt für normale Menschen. Menschen mit unbegrenzten Möglichkeiten, die jede Menge Freunde hatten. Dass diese Frau – diese tüchtige Frau mit uneingeschränkter Sehkraft – sie belehrte, war ihr plötzlich zu viel. Natalie fragte gepresst: „Verlassen Sie sich auf andere, Officer?“


    „Aber natürlich. Draußen auf der Straße muss ich mich darauf verlassen, dass meine Kollegen mir Rückendeckung geben.“


    „Aber das gehört zu Ihrem Beruf. Das gilt auch im Gegenzug. Die Kollegen müssen sich auch auf Sie verlassen, oder?“


    „Genau. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


    „Es bedeutet, dass jeder tut, was zum Überleben notwendig ist. Letztendlich tun alle, was für sie das Richtige ist.“


    „Polizisten springen jeden Tag für andere in die Bresche.“


    „Aus drei sehr wichtigen Gründen.“


    „Und zwar?“


    „Geld. Nervenkitzel. Und drittens, weil kein Mensch jemals glaubt, es könnte ihn treffen. Wenn Sie es glaubten, wenn Sie wüssten, dass Sie im Dienst erschossen werden, würden Sie sich dann nicht für einen anderen Beruf entscheiden?“


    Officer Lafayettes Zögern war ihr Antwort genug, doch es befriedigte sie nicht. Vielmehr machte es sie so müde, dass sie plötzlich einfach nur schlafen und nie wieder aufwachen wollte.


    „Das ist nicht fair“, wehrte Officer Lafayette sich, wenn auch schwach. „Das ist Selbstschutz.“


    „Genau. Und genau den will ich auch. Ich weiß, auf wen ich mich verlassen kann. Auf mich selbst. Jeder, der etwas anderes glaubt, ist dumm.“ Bevor Mac in seinem Hotel eincheckte, musste er noch zur Polizeibehörde von Plainville fahren. Es stand eine Pressekonferenz an, in der er über die Fortschritte der Ermittlungen im Mordfall Lindsay Monroe informieren sollte. Natalies Namen und ihre Fotos erwähnte er absichtlich nicht, doch er nannte Alex Hanes ausdrücklich als den Hauptverdächtigen. Ihm lag allerdings nicht allein daran, die Öffentlichkeit zu informieren. Er wollte, dass Alex Hanes’ Foto landesweit auf jedem Nachrichtenkanal gezeigt wurde. Der Mann sollte wissen, dass Mac und eine ganze Menge weiterer Polizisten ihm auf den Fersen waren. Er sollte nervös werden, sich vorstellen, wieder im Gefängnis zu sitzen, und dadurch unvorsichtig werden. Einen Fehler begehen, durch den er gefasst werden konnte. Zumindest aber würde er es sich zweimal überlegen, noch einmal am helllichten Tag eine Frau zu entführen, denn die Chance, erkannt zu werden, war für ihn definitiv gestiegen.


    Nach der Pressekonferenz hatte Mac sein Hotelzimmer bezogen und nahm sich jetzt die Fotos vor, die Natalie ihm gegeben hatte. Es enttäuschte ihn, nichts zu entdecken, und noch ein anderes Gefühl nagte an ihm – das unangenehme Gefühl, dass er etwas übersah. Dass die Fotos mehr preisgaben, als er erkannte.


    Ja, die Fotos bewiesen, dass Lindsay und Hanes beide denselben Bauernmarkt besucht hatten. Vielleicht hatte Hanes sie dort zum ersten Mal gesehen. Trotzdem stellten die Fotos, abgesehen davon, dass sie Lindsay und Hanes am gleichen Ort zeigten, an sich kein belastendes Material dar. Jedenfalls kein für Mac erkennbares. Und doch war Hanes so versessen auf diese Fotos gewesen, dass er in Natalies Haus eingebrochen war. Er wollte wissen, was Natalie an jenem Tag gesehen hatte, und zwar so dringend, dass er sie am hellen Tag entführte.


    Etwas Wichtiges war passiert, etwas, das die Fotos entweder nicht abbildeten, oder, wenn doch, das Mac entging.


    Aber was war es?


    Noch einmal ging er alle bekannten Details durch:


    Die Polizei wusste, dass Lindsay an dem Tag, als Natalie die Fotos schoss, den Bauernmarkt in Plainville besucht hatte.


    Kurz danach war Lindsay ermordet worden.


    Da sie auf dem Bauernmarkt offenbar nichts Orangefarbenes getragen hatte, bei ihrer Leiche jedoch ein orangefarbener Stofffetzen gefunden wurde, verstärkte sich der Verdacht, dass sie an einem anderen Tag ermordet worden war, wenn auch nicht zwingend. Der orangefarbene Stofffetzen konnte von einem Schal oder einer Handtasche oder einer Jacke stammen, die sie erst angezogen hatte, nachdem das Foto entstanden war.


    Die Polizei wusste noch nicht, ob sie in Plainville oder anderswo ermordet worden war, ob sie mit Hanes oder jemand anderem den Bauernmarkt besucht hatte oder ob Natalie etwas gesehen hatte, das nicht für ihre Augen bestimmt war, sich aber schlicht und einfach nicht daran erinnerte.


    Mist, dass sie im Grunde genommen so vieles nicht wussten.


    Er und Jase würden die Fotos weiterhin nach Hinweisen untersuchen, und Jase beabsichtigte, die Fotos zusammen mit Natalie durchzusehen. Doch zunächst einmal hatte die Polizeibehörde von Plainville ihre Anweisungen erhalten und den Befehl, Mac zu informieren, falls sich etwas ergab. Zuerst sollten sie die Händler befragen, die einen festen Stand auf dem Markt hatten. Sie würden ihnen Fotos von Lindsay, Alex und Natalie zeigen. Fragen, ob sie auf Natalies Fotos jemanden erkannten, vielleicht sogar einen Einheimischen, der dann auch vernommen werden könnte. So lästig die Analyse von Hinweisen auch war, erhielt man mit dieser Methode doch ziemlich häufig nützliches Beweismaterial.


    Alles, was getan werden konnte, wurde getan, und zwar von einer äußerst kompetenten Mannschaft. Das wusste Mac aufgrund seiner früheren Zusammenarbeit mit der Polizeibehörde von Plainville. Er erwog, selbst auf die Straße zu gehen, hatte ganz sicher keine Skrupel, notwendige Routinearbeiten zu übernehmen, um den Fall zu lösen. Doch Mac musste sich ohnehin schon mit so vielen unerledigten Arbeiten befassen. Er musste Telefongespräche führen. Zeugen befragen.


    Er hatte reichlich zu tun, grübelte aber immer wieder über seine Entscheidung nach, sich von Natalie fernzuhalten. Macs oberstes Ziel war Alex Hanes’ Verhaftung. Die offensichtlichste Verbindung zu dem Mann war die Frau, die Hanes umbringen wollte, nachdem er ihre Fotos schon in seinen Besitz gebracht hatte. Sich nur wegen ihrer gegenseitigen Anziehung von ihr fernzuhalten, erschien ihm nicht mehr als klug, sondern als feiges Verhalten, das seiner Arbeit in die Quere kommen konnte. Statt ihr aus dem Weg zu gehen, sollte er ihr vielleicht so nahe wie nur eben möglich bleiben. Selbst wenn diese Nähe ihn auf persönlicher Ebene ablenkte.


    Das schrille Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenzucken. Er sog scharf die Luft ein, als er die Nummer des Anrufers erkannte. Alex Hanes’ Bewährungshelferin meldete sich endlich bei ihm.


    „McKenzie.“


    „Agent McKenzie, hier ist Cora Concannon vom Bewährungsausschuss in Phoenix.


    „Danke für Ihren Anruf. Gibt es etwas Neues von Hanes?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Haben Sie meine Nachricht über den im Haus einer Frau in Plainville, Kalifornien, gefundenen Kreuzanhänger erhalten?“


    „Ja. Entschuldigen Sie, ich war bis jetzt nicht in der Stadt. Sie sagen, das Kreuz gehört Ihrem Mordopfer?“


    Seinem Mordopfer. So bezogen sich viele Leute oft auf die Toten, deren Mörder Mac verfolgte. Die Formulierung stieß ihm immer wieder unangenehm auf. Sie erinnerte daran, dass er an jedem Fall, den er bearbeitete, persönlich Anteil hatte. Dass er für diejenigen eintrat und sprach, die es selbst nicht konnten.


    „Ganz recht. Lindsay Monroes Vater sagte, Lindsay hätte stets einen Kreuzanhänger getragen, den er ihr geschenkt hatte. Einen Anhänger mit einer äußerst ungewöhnlichen Gravierung: Litsy. Das war ihr Kosename innerhalb der Familie. Der Anhänger wurde mitsamt dem zerrissenen Kettchen im Haus einer Frau gefunden, die gerade überfallen worden war. Ich habe Grund zu der Annahme, jetzt mehr denn je, dass Hanes der Einbrecher war. Ich vermute, er hat das Kettchen mit Kreuz als eine Art Andenken aufbewahrt.“


    „Vermutlich haben Sie recht.“


    Ihre spontane Zustimmung überraschte ihn. „Wieso sagen Sie das?“


    „Ich habe nur ein paarmal mit Alex gesprochen, bevor er sich aus dem Staub machte, doch bei den Gelegenheiten hat er ziemlich lautstark bekannt, dass er zu Gott gefunden habe. Er hat seinen Wortschatz mit Bibelzitaten angereichert und meinte, seine Haftentlassung und seine strahlende Zukunft verdanke er einer höheren Macht.“


    „Trotzdem ist seine DNA an der Leiche eines sechzehnjährigen Mordopfers gefunden worden. Und ich möchte wetten, auch in dem Haus gegenüber dem der Blinden, die er nur einen Monat später erwürgen wollte.“


    „Eine Blinde? Wie geht es ihr?“


    „Im Augenblick ganz gut.“ Und Mac würde dafür sorgen, dass es so blieb. „Alex ist also fromm geworden. Hat er eine bestimmte Religion erwähnt? Eine Kirche, die er besucht? Einen Seelsorger, mit dem er spricht?“ War es möglich, dass er jemandem unter dem Schutz des Beichtgeheimnisses seine Taten gestanden hatte? Der bloße Gedanke stieß Mac sauer auf. Er befürwortete Spiritualität, glaubte noch an Gott, wenn auch nicht an denselben, den die Sonntagsschule ihm hatte vermitteln wollen.


    Doch in Bezug auf organisierte Religion war er von Natur aus skeptisch. Durch seinen Beruf wusste er, wie oft Menschen, die Gott zu verehren behaupteten, Undenkbares taten und sich auf ihre angeborene Neigung zur Sünde als Entschuldigung beriefen. Ganz abgesehen davon, wie ein Schöpfer derartige Gräuel überhaupt zulassen konnte, erschien es Mac zu billig, dass Verbrecher durch Beichte und Reue von ihren Sünden einfach reingewaschen werden konnten.


    „Nein, Einzelheiten hat er nicht erwähnt. Er wohnte allerdings in einem Resozialisierungszentrum.“


    „Ja, ich erinnere mich. In Amber House. Ich habe kurz nach meinem ersten Gespräch mit Ihnen den Besitzer kontaktiert. Ich warte auf seinen Rückruf; bisher habe ich noch nichts von ihm gehört.“


    „Zu dieser Zeit ist es schwer, Leute zu erreichen, weil viele noch in letzter Minute vor dem Beginn des neuen Schuljahres Ferienpläne schmieden.“


    Mac fiel der defensive Tonfall der Frau auf. „Das war kein Seitenhieb gegen Sie.“


    Zwei Sekunden verstrichen, bevor Concannon fortfuhr: „Wie auch immer; sein Bruder hat ihm die Unterkunft in Amber House besorgt. Vielleicht weiß er Näheres über Hanes’ Kirchenzugehörigkeit.“


    Mac schüttelte den Kopf. „Welcher Bruder?“


    „Wie bitte?“


    „Ich möchte wissen, welcher Bruder. In den mir vorliegenden Papieren einschließlich Hanes’ Bewährungsunterlagen wird kein Bruder aufgeführt.“


    „Nicht?“ Mac hörte ein Poltern in der Leitung. „Moment, ich hole seine Akte … Lassen Sie mich nachsehen … Tja, Sie haben recht. Irgendwie erinnere ich mich, dass er einen Bruder erwähnt hat, aber ich könnte mich natürlich täuschen.“


    „Oder die Unterlagen sind unvollständig.“


    „Die Möglichkeit besteht natürlich immer.“ Wieder schien sie sich in der Defensive zu fühlen. Schlecht für sie. Weil sein Zuständigkeitsbereich so groß war, hing Macs Leistungsfähigkeit von guten Arbeitsbeziehungen zu all den verschiedenen Exekutivorganen im ganzen Land ab. Trotzdem durfte er nachlässige Arbeit nicht übersehen oder sich verbal zurückhalten, weil sonst jemand gekränkt sein könnte.


    „Erinnern Sie sich an den Namen? Hat Alex gesagt, wo sein Bruder lebt? Wovon er lebt? Irgendetwas?“


    „Nein. Wie gesagt, ich meine, dass er einen Bruder erwähnt hat, bin mir aber jetzt nicht mehr sicher.“


    „Lassen Sie es mich bitte wissen, wenn Ihnen noch etwas einfällt“, sagte er um Höflichkeit bemüht, doch es fiel ihm schwerer als gewöhnlich. „Hoffentlich hatten Sie einen schönen Urlaub.“


    „Auf Wiederhören, Agent McKenzie.“


    Als er aufgelegt hatte, griff er sofort nach den Unterlagen zur Befragung von Lindsays Vater. Er blätterte durch die Seiten, bis er den gewünschten Abschnitt fand. Laut Monroe war seine Familie sehr fromm. Spannungen waren aufgetreten, als Lindsay anfing, Zweifel zu äußern, und sich weigerte, in die Kirche zu gehen. Diese Spannungen hatten vermutlich dazu beigetragen, dass sie schließlich ausriss. Und es bedeutete nicht, dass sie sich später nicht besonnen haben könnte oder eine andere Religion ihr mehr zusagte.


    Gläubigkeit, insbesondere wenn nicht klar war, um welchen Glauben es ging, stellte keineswegs zwangsläufig eine Verbindung dar, doch Mac musste in Erwägung ziehen, dass Hanes den Kreuzanhänger nicht zur Erinnerung an sein Opfer Lindsay an sich genommen hatte, sondern weil beide ähnliche Glaubensüberzeugungen teilten. Wenn das zutraf, dann hatte die Religion vielleicht doch etwas damit zu tun, wie sie einander kennengelernt hatten und warum Hanes das Mädchen überhaupt ermordet hatte.


    Mac nahm noch einmal den Hörer ab und wählte die Nummer des Kriminallabors im Justizministerium. Henry Littlefield meldete sich. „Hey, Henry. Hier ist Mac McKenzie.“


    „Yo, Big Mac. Was kann ich für dich tun?“


    „Du kannst mir sagen, dass du die Ergebnisse der DNA- oder Fingerabdruckanalyse vorliegen hast, die wir im Fall Lindsay Monroe angefordert haben.


    „Arbeit, Arbeit, Arbeit. Dir geht’s immer nur um die Arbeit, Mann“, erwiderte Littlefield gutmütig brummend. Mac nahm die Bemerkung locker auf. Falls irgendwer als Verkörperung des Workaholics gelten konnte, dann war es Littlefield. Das änderte jedoch nichts am Arbeitsrückstand des Kriminallabors, denn jeden Tag gingen neue Anfragen ein, und die meisten waren eilig. Doch Fälle, die gerade vor Gericht verhandelt wurden, hatten immer oberste Priorität. Zwar tat man im Labor alles Menschenmögliche, doch die Techniker konnten keine Wunder wirken. Deswegen war Mac auch nicht überrascht, als Littlefield sich wieder meldete und sagte: „Tut mir leid. Noch nicht. Aber hoffentlich bald.“


    „Schön. Danke. Kannst du mich mit Tanzina von der Technik verbinden?“


    „Mach’s gut, Mac.“


    „Du auch, Littlefield.“


    Nach einem kurzen Klicken ertönte in der Leitung: „Ernest Tanzina.“


    Mac lächelte über den ausgeprägten Akzent. Tanzina war Rumäne, ein gutmütiger Mann, liebevoller Vater und rundum liebenswerter Kerl. Mac konnte sich nicht erinnern, Tanzina in den langen Jahren ihrer Zusammenarbeit einmal ohne ein Lächeln gesehen zu haben.“


    „Hey, Tanzina. Hier ist Mac.“


    „Hey, Mac. Wie geht’s?“


    „Ganz gut. Aber ich arbeite an dem Mordfall Lindsay Monroe und hoffe, dass du mir einen Gefallen tun kannst.“


    „Klar doch.“


    „Du hast die Festplatte des Opfers durchsucht. Da hast du doch Schlüsselbegriffe für den Nachweis von Kontaktaufnahmen übers Internet eingegeben, oder?“


    „Das Übliche. Treffen. Geheim. Liebe. Vertrauen. Bisher hat sich nichts ergeben.“


    „Könntest du bitte zusätzliche religiöse Begriffe eingeben? Gott. Kirche. Messe. So etwas in der Art.“


    „Dann hast du wohl etwas Brauchbares entdeckt?“


    „Das weiß ich erst, wenn du die Suche durchgeführt hast“, sagte Mac gedehnt.


    Tanzina lachte. „In zwanzig Minuten rufe ich zurück.“


    Er meldete sich bereits nach zehn Minuten. „Bingo.“


    Mac straffte sich. „Sag schon, was du gefunden hast.“


    „Im vergangenen September hat sie offenbar angefangen, mit jemandem zu chatten, der sich BVLR nannte. Ich habe Zugang zu den Daten und Uhrzeiten der Chats und kann feststellen, dass religiöse Begriffe vorkommen. Aber ich habe keinen Zugang zu den Chats selbst. Dafür benötigen wir einen Durchsuchungsbefehl für die Firma, die im Besitz des benutzten Servers ist. Wenn die etwas Brauchbares findet und du die IP-Adresse von BVLR haben willst, brauchen wir auch dafür eine richterliche Anordnung.“


    „Verdammt. Wie lange dauert das?“


    „Du kannst die Anordnung formulieren und sie morgen von einem Richter unterzeichnen lassen. Was die Bereitstellung der Informationen durch die Firmen betrifft, kann es sich um Tage handeln. Sogar um Wochen.“


    „Verdammt, das ist zu lange.“


    „Also, was soll ich tun?“


    „Fang einfach an. In der Zwischenzeit peile ich hier die Lage.“


    „Hier? Wo ist das?“


    „Plainville.“


    „Ah. Kleinstadt.“


    „Genau. Eine Kleinstadt. Begrenzte Anzahl von Kirchen. Die Leiche wurde zwar eine Autostunde nördlich von hier, in Redding, gefunden, doch Lindsay hat hier einen Bauernmarkt besucht. Vielleicht ist sie hier auch zur Kirche gegangen.“


    „Viel Glück, Mann.“


    „Danke. Melde dich wieder.“


    Mac legte auf, rieb sich die Stirn und wählte die nächste Nummer. Der Besitzer von Amber House stand noch immer nicht „zur Verfügung“. „Sagen Sie ihm, ich muss ihn so bald wie möglich sprechen. Special Agent McKenzie vom Justizministerium in Kalifornien.“ Er diktierte seine Telefonnummer und legte auf.


    Mist, ein paar Telefongespräche zogen eine neue lange Aufgabenliste nach sich. Er musste überprüfen, ob Alex Hanes einen Bruder hatte oder nicht, einen Bruder, der vielleicht wusste, ob Alex zu einer Kirche gehörte. Er musste Kirchen in Redding und Plainville ausfindig machen und herausfinden, ob irgendwer in diesen Kirchen Lindsay oder Alex Hanes gesehen hatte. Und er musste immer noch Melissa Callahan vernehmen.


    Was sollte er zuerst tun? Letztendlich fiel ihm die Entscheidung leicht.


    Natalie kannte Melissa. Melissa hatte sie warten lassen, sodass ein Mörder sich ihr nähern konnte. Dieser Mörder hatte Lindsay umgebracht. Lindsay hatte online mit jemandem Freundschaft geschlossen, den sie M nannte.


    Der erste Buchstabe von Melissas Namen lautete M.


    Sicher, Lindsay hatte sich auf ihren M im Maskulinum bezogen, doch das konnte eine Tarnung gewesen sein, mit der sie jemanden, der ihr Tagebuch fand, auf die falsche Spur lenkte.


    Aller Wahrscheinlichkeit nach brachte Melissas Vernehmung überhaupt nichts. Das hoffte Mac sogar. Während er nun auf den Rückruf des Besitzers von Amber House wartete, würde er zunächst Melissa vernehmen. Je schneller sie von jedem Verdacht befreit war, umso eher musste Natalie sich ihretwegen keine Sorgen mehr machen. Und das würde Mac sehr begrüßen.

  


  
    18. KAPITEL


    Obwohl Natalie sich anfangs durch Liz’ Anwesenheit in ihrem Haus unbehaglich fühlte, gab sie sich doch Mühe, die junge Frau kennenzulernen. Zu ihrem Erstaunen amüsierte sie sich recht gut dabei. Sie spielten Karten, sprachen über alte Filme und bereiteten in der Küche gemeinsam Thunfisch-Sandwiches zu. Natalie vergaß beinahe, dass Liz eine zu ihrem Schutz abgestellte Polizistin war und nicht eine neue Freundin, die sie zum Mittagessen eingeladen hatte. Doch dann erhielt Liz einen Anruf vom Revier, entschuldigte sich und zog sich in ein anderes Zimmer zurück. In den nächsten Stunden nahm Natalie ein paar immer wieder verschobene Arbeiten im Haushalt in Angriff.


    Als Mac am Spätnachmittag immer noch nicht aufgetaucht war, hätte Natalie eigentlich stolz darauf sein müssen, dass sie ihn verscheucht hatte – ihre Versuche waren augenscheinlich von Erfolg gekrönt. Doch Stolz hatte nicht das Geringste mit dem zu tun, was sie empfand. Immer wieder stellte sie sich vor, den Rest ihres Lebens allein verbringen zu müssen und nie wieder von diesem alles verzehrenden Feuer erfasst zu werden, das sie ergriffen hatte, als ihre und Macs Lippen sich berührt hatten. Es hinterließ ein Gefühl der Leere, und diese Leere wollte sie verzweifelt gern füllen.


    Um sich abzulenken, versuchte sie noch einmal ihr Glück mit den Bauernmarktfotos. Wieder konnte sie auf den meisten Bildern nicht einmal erkennen, was sie zeigten, geschweige denn, ob sie etwas Merkwürdiges oder Belastendes enthielten. Sie hoffte, dass, je öfter sie sie anschaute, die Chance der Erinnerung größer wurde, wie es oft geschah, wenn man einen Weg noch einmal ging, aber …


    Moment. Den Weg noch einmal gehen. Bis jetzt war ihr diese Möglichkeit noch gar nicht in den Sinn gekommen. Dabei lag der Bereich, in dem die Stadt den Bauernmarkt veranstaltete, keine zehn Meilen von ihrem Haus entfernt. Klar, an diesem Tag fand der Markt nicht statt, aber wenn sie die Parkwege entlangging, würde ihr Gehirn vielleicht unterbewusst die fehlenden Einzelheiten bereitstellen. Es war doch einen Versuch wert, oder?


    Sie brauchte nur eine Fahrmöglichkeit dorthin, und ein Taxi würde sie ganz sicher nicht rufen.


    Liz.


    Sie ging hinüber in den Essbereich, wo Liz sich zuletzt aufgehalten hatte. „Liz?“


    „Ich bin hier, Natalie.“


    „Sag mal, könntest du mich fahren? Ich möchte gern ein bisschen nach draußen.“


    „Hm, na ja … Ich weiß nicht, Natalie. Ich muss Mac fragen.“


    Natalies Miene verdüsterte sich, wenngleich die arme Frau ihren Ärger nicht verdient hatte. „Warum? Kann ich denn gar nichts ohne seine Erlaubnis machen? Er hat gesagt, ich wäre keine Gefangene, aber vielleicht habe ich ihn missverstanden.“


    „Weißt du, ich mache nur meine Arbeit, Natalie. Also lass mich Mac anrufen.“


    Sie seufzte in Gedanken über Liz’ immer gleich ruhigen, leicht zurechtweisenden Tonfall. „Schön. Ruf ihn an.“


    Sie wartete und hörte zu, als Liz telefonierte. „Hallo, Agent McKenzie. Hier ist Officer Lafayette. Natalie fragt, ob ich ein bisschen mit ihr an die frische Luft gehen könnte, und ich wollte mich nur vergewissern … Hm, das hat sie nicht gesagt. Ja, Sir. Natalie, wohin willst du denn?“


    Natalie biss die Zähne zusammen. Sagte sich, dass Mac sie nur beschützen wollte. Dass er seine Arbeit machte. „Sag ihm, ich möchte in einen Park und werde meine Kamera mitnehmen, sofern er nichts dagegen hat.“


    „Hm, sie sagt, sie will in einen Park und ihre Kamera mitnehmen. Falls Sie nichts dagegen haben.“


    Natalie wippte mit dem Fuß und lauschte angestrengt auf Macs Worte in der Leitung, hörte aber nur ein schwaches Grollen. Selbst das klang erotisch. Zum Teufel mit ihm.


    „Danke. Er hat Ja gesagt. Ich bin startklar, wenn du es bist.“


    Sie fuhren in Liz’ Streifenwagen, da Natalie ihr eigenes Fahrzeug bereits abgeschafft hatte. Knapp zehn Minuten später meldete Liz, dass sie am Ziel waren.


    Obwohl es noch nicht dunkel war, richtete Alex die Scheinwerfer seines Wagens auf die nordöstliche Seite der Kirche und betrachtete das Spiel des Lichts an der blassrosa Wand. Als er das massive rosafarbene Gebäude mit den fröhlichen weißen Zierbordüren zum ersten Mal gesehen hatte, dachte er, es müsse ein Irrtum sein. Es sah überhaupt nicht so aus, wie er es von einem Gebetshaus erwartete. Und als er endlich den Mut aufgebracht hatte, hineinzugehen, stellte er fest, dass alles ganz anders war als in Kirchen, die er bisher besucht oder von denen er gehört hatte.


    Es war viel besser.


    Er umklammerte das Steuer, spielte daran herum und blickte durch die Frontscheibe.


    Allmählich verzweifelte er.


    Er brauchte Orientierungshilfe.


    Der Drang zu sündigen, Natalie Jones zu töten, obwohl die Zeichen dagegensprachen, war stärker als er. Aber war das nicht an sich schon ein Zeichen? Hatte der Heilige Geist ihn nicht hierhergeführt? Führte der Heilige Geist ihn nicht auch in diesem Augenblick?


    Er ließ den Blick zum Handschuhfach wandern. Langsam beugte er sich vor und öffnete es. Mit zitternden Fingern nahm er die vertraute Waffe heraus. Wie hypnotisiert betastete er den Abzug. Die Waffe war geladen. Für alle Fälle.


    Die Spritze, die er im Handschuhfach aufbewahrte, war auch aufgezogen.


    Für alle Fälle.


    Beide Gegenstände symbolisierten sein altes Leben, und jedes Mal, wenn er sie ignorierte, spürte er, wie er stärker wurde. Wie seine Zuversicht wuchs, dass er sich geändert hatte. Dass er auf dem richtigen Weg war.


    Nur jetzt …


    Jetzt fragte er sich, ob die Pistole und vielleicht auch die Spritze ihn auf diesem Weg halten sollten.


    Er hob die Pistole und betrachtete sie im Licht, das die Scheinwerfer zurückwarfen. Sie war schwer. Massiv. Eine natürliche Verlängerung seiner Hand.


    Wenn er Natalie Jones tötete, wären so viele Probleme gelöst.


    Es würde Alex helfen. Es würde Ihm helfen.


    Und wenn er für Gott tötete, konnte er vielleicht auch andere Dinge tun. Dinge, die er in seinem früheren Leben getan hatte. Dinge, die keinen Zweck erfüllten, weil er keinen Zweck erfüllt hatte. Da er jetzt ein Diener Gottes war, hatte er vielleicht das Recht, das alles zu genießen.


    Trinken. Rauchen. Vögeln.


    Töten.


    Alles ohne Angst vor Nachwirkungen.


    Andererseits, nichts blieb ohne Nachwirkung.


    Gott war der ultimative Richter, und Alex hatte das alles nicht ohne Grund aufgegeben.


    Für Ihn. Für eine Familie, die nicht da war.


    Aufgewühlt bewegte er die Knie auf und nieder, stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. Nein, nein, nein. Diese Gedanken waren nicht gut. Waren nicht richtig. Der Teufel hockte bei ihm im Auto und schlich sich in sein Bewusstsein ein.


    Er musste stark sein und widerstehen.


    Er hatte den rechten Weg gewählt. Hatte noch seinen Glauben. Aber er wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Welcher Stimme in seinem Kopf er vertrauen sollte. Deswegen war er zur Kirche gekommen. Um zu beten. Mit Ihm zu sprechen. Doch Er hatte ihn im Stich gelassen. Er hatte sein Flehen um Antworten nicht erhört.


    Er ließ die Hände sinken, kaute an seinem Daumen und warf einen Blick auf das offene Handschuhfach. Das Beutelchen mit der Spritze und dem restlichen Zubehör war hinter Papieren verborgen, doch er wusste, dass es da war. Vielleicht … vielleicht wurde alles wieder wie vorher, wenn er die Stimmen nur für eine kleine Weile zum Schweigen bringen konnte. Er würde aufhören zu fragen. Wieder sicher sein. Drogen hatten in der Vergangenheit die Monster zum Schweigen gebracht. Hatten ihn in einer verschwommenen, surrealen Umarmung gewiegt, ihm das Gefühl der Sicherheit gegeben. Der Unbesiegbarkeit.


    Die Droge konnte ihm das Gefühl wiedergeben.


    Aber nein, das wäre nicht recht.


    Nicht?


    Oder doch?


    Er schlug jetzt mit den Fäusten aufs Steuer, sein Atmen klang wie Schluchzen. Er hatte alles getan, was Er ihm befohlen hatte. Er war auf der Suche nach Hilfe hierhergekommen. Und Er war nicht da.


    Er. Gott. Clemmons. Reverend Morrison. In seinem Kopf waren sie alle eins. Er war ihnen allen Treue schuldig.


    Was sollte er tun? Was?


    Die Pistole in der einen Hand, griff er mit der anderen ins Handschuhfach.

  


  
    19. KAPITEL


    Okay, wir sind da“, sagte Liz.Natalie öffnete die Wagentür, stieg aus, atmete die frische Luft und hörte den Wind in den Bäumen und Büschen im Park rauschen. Sie hörte, wie Liz um den Wagen herumging und neben ihr stehen blieb. „Möchtest du meinen Arm nehmen? Wenn wir uns unterhaken, kannst du die Kamera halten und nach Herzenslust fotografieren.“


    Natalie hatte eigentlich gar nicht die Absicht, zu fotografieren. Das hatte sie nur als Vorwand benutzt. Möglicherweise brachte dieser kleine Ausflug ja gar keine neuen Erkenntnisse; und es war doch nicht nötig, falsche Hoffnungen zu wecken. Doch als Liz jetzt ihr Angebot machte, erschien es Natalie vernünftig. Eine Zeit lang nicht auf ihren Stock angewiesen zu sein wäre sicher wunderbar. Zu gehen und trotzdem beide Hände freizuhaben.


    „Das wäre … nett. Danke.“


    „Bitte schön.“ Liz zog Natalies Arm durch ihre Ellenbogenbeuge. „Hast du ein bestimmtes Ziel im Auge?“


    Die Frau war so sachlich, dass Natalies Verlegenheit sich bald verflüchtigte. „Zum Pavillon am nördlichen Ende.“ Dort hatte sie damals ihren Wagen geparkt und mit dem Fotografieren begonnen. Sie gingen Seite an Seite, Liz hielt mühelos mit ihr Schritt und dirigierte sie an Hindernissen vorbei, aber nicht, ohne sie vorher darauf aufmerksam gemacht zu haben. Natalie staunte, dass sie sich zusammen so flüssig bewegen konnten. „Hast du eine blinde Verwandte, von der ich nichts weiß?“, scherzte sie.


    „Ja, tatsächlich. Meine Mutter ist blind.“


    Daraufhin geriet Natalie ins Stolpern, fing sich aber rasch wieder. „Tut mir leid. Ich meine, entschuldige, dass ich das gesagt habe. Wie …?“


    „Sie ist blind geboren.“


    „Und … kommt sie zurecht?“


    „Klar. Sie ist eine tolle Frau. Hat sechs Kinder und ist für meinen Dad die Liebe seines Lebens. Nächsten Monat nimmt sie an einem Judo-Wettkampf teil. Vor etwa einem Jahr hat sie angefangen, Judo zu lernen, und sie gibt gern damit an, dass sie jeden jederzeit aufs Kreuz legen kann. Die Probe aufs Exempel habe ich noch nicht gemacht. Ich weiß aus Erfahrung, dass meine Mutter keine leeren Drohungen ausstößt.“


    „Judo?“ Natalie hatte gehört, dass Judo als Blindensport geeignet war, allerdings hatte sie angenommen, das gelte für Profisportler mit Übung in anderen Kampfsportarten, aber nicht für die Durchschnittsfrau ohne vorheriges Training. Die Durchschnittsfrau war eher wie ihre eigene Mutter. Schwächer. Oder?


    „Ja. Wenn du Interesse hast, mit ihr darüber zu reden, lass es mich wissen.“


    „Das … das mache ich. Danke.“


    „Wir sind da.“


    Natalie wusste, noch bevor Liz es aussprach, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie konnte die Rosen riechen, die den Pavillon umgaben; der süße Duft war so überwältigend, dass sie hätte schwören mögen, mitten unter ihnen zu stehen und nicht auf dem asphaltierten Gehweg. Sie dachte an die Farbenpracht der Blüten, als sie noch sehen konnte – eine schäumende Explosion in Weiß und Rosa, Pfirsich und Rot, Pflaumenblau und Orange, vermischt mit dunklem, glänzendem Grün. Eine chaotische Farbpalette, die trotzdem wohlüberlegt erschien und immer atemberaubend schön war.


    Sie hatte ein paar Aufnahmen von den Rosen gemacht, vom Pavillon nebenan und … was dann? Ach ja, ein Zauberer! Das war ihr im Krankenhaus wieder eingefallen. Eine Nahaufnahme von einem Zauberer, der Kartentricks vorführte, wenn er nicht gerade aus Luftballons Tiere für die Kinder drehte. Und dann hatte sie den Weg in östliche Richtung eingeschlagen.


    „Gehen wir nach Osten. Zu den Mammutbäumen. Siehst du sie?“


    „Aber sicher. Wolltest du nicht vorher noch ein Foto schießen?“


    „Ja, richtig. Ja.“ Sie hob die Kamera, blickte in den Sucher und atmete tief durch. Genauso wie bei der Sitzung mit Melissa erkannte sie verschwommene graue Schatten, konnte sich aber irgendwie auch die Form einzelner Rosen vorstellen. Sie wusste, es war teilweise Erinnerung und teilweise ihr Bewusstsein, das ihr Streiche spielte, doch es war ihr egal. Sie fotografierte, und als sie die Kamera senkte, lag ein Lächeln auf ihren Lippen.


    „Gehen wir.“


    Plaudernd gingen die beiden Frauen weiter. Natalie blieb hin und wieder stehen, um eine Aufnahme zu machen, während sie versuchte, sich an Gesehenes, Gehörtes, Gerochenes, Ertastetes oder Geschmecktes vor zwei Monaten zu erinnern. Bald jedoch hörte sie, ohne es zu merken, auf, sich zu erinnern und genoss einfach nur den Spaziergang.


    „Hier. Hier müsste unter einer mächtigen Eiche eine Bank stehen. Siehst du sie?“


    „Ja.“


    „Ich möchte mich für einen Moment dorthin setzen. Von dort hat man einen tollen Ausblick auf einen Spielplatz auf der einen und einen Brunnen auf der anderen Seite. Ich weiß noch, als …“


    Ein Klingeln unterbrach sie. „Entschuldige“, sagte Liz. „Das ist mein Handy. Ich bringe dich zu dieser Bank und kümmere mich dann um den Anruf.“


    „Gut.“


    Als Natalie Platz genommen hatte, nahm Liz den Anruf an. „Officer Lafayette. Ja, Captain, sie ist bei mir. Der Fall Turner? Ich habe bereits mit der Mutter gesprochen, Sir. Ja, ich habe ihr gesagt …“


    Während Liz sprach, schloss Natalie die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Es war ein milder Tag mit einer leichten Brise, doch allein schon die laue Wärme auf ihrem Gesicht, vermischt mit den frischen Düften um sie herum, erfüllte sie mit einer ungewöhnlichen Zufriedenheit. Ihr war noch nichts Brauchbares eingefallen, doch immerhin hatte ihr Verstand nicht diese entsetzlichen Augenblicke Revue passieren lassen, als sie ihre Sehkraft verlor. Jetzt war es so friedlich, beinahe schon zu ruhig. Sie fragte sich, wie es wäre, inmitten einer Menschenmenge zu sitzen. Gut aufgehoben auf ihrer Bank, aber nahe genug am Geschehen, um Hunde bellen, Kinder spielen, den alten Pete mit einem vorübergehenden Pärchen schimpfen zu hören …


    Natalie stockte der Atem. Der alte Pete!


    Er hatte an jenem Tag herumgebrüllt. Und er hatte einen Mann und eine Frau angebrüllt, bevor die Polizei ihn abführte. Eine Frau mit dunkler Igelfrisur und einen Mann mit säuberlich geschnittenem grauem Haar. Natalie erinnerte sich. Die beiden gingen miteinander um wie ein Pärchen, doch der Kontrast in Haarfarben und Körpergröße ließ sie eher wie Vater und Tochter erscheinen statt wie Verliebte. Und etwas an der Haltung der Frau war ihr merkwürdig erschienen. Hatte sie verwirrt …


    Sie war sich sicher. Die Erinnerung war klar und deutlich.


    Aber was hatte Pete gebrüllt? Etwas Merkwürdiges, das ihre Aufmerksamkeit von dem ungewöhnlich aussehenden Pärchen abgezogen hatte. Etwas über Blindheit? Heuchelei? Zugegeben, Pete gab manchmal eine Menge Unsinn von sich, doch er war durchaus auch zu klaren Gedanken fähig. Wenn er den Mann und die Frau nun tatsächlich gekannt hatte? Wenn die Dunkelhaarige Lindsay gewesen war, das dunkelhaarige Mädchen, das Mac auf Natalies Fotos identifiziert hatte?


    Jemand setzte sich neben Natalie auf die Bank. Sie wandte sich der schattenhaften Gestalt zu und blinzelte. „Liz? Mir ist gerade etwas eingefallen. Nichts Großartiges, aber trotzdem könnte es Mac auf die Sprünge helfen.“


    „Mac?“


    Es war nicht Liz’ Stimme, und es war eindeutig keine Frauenstimme. Unverzüglich setzte Panik ein. „W…wer sind Sie?“


    „Wer sind Sie?“, antwortete der Mann, und aufgrund ihrer Panik überhörte sie seinen neckischen Tonfall. Sie spürte die Bewegung, kurz bevor er mit einer Hand ihr Gesicht berührte.


    Sie reagierte spontan, schrie und packte seine Hand, als er ihr Haar berührte. Sie umklammerte seine Finger und bog sie zurück. Im gleichen Moment hörte sie Liz rufen: „Hey, was soll das? Lassen Sie sie in Ruhe!“


    Der Mann brüllte und versuchte sich loszureißen, doch Natalie griff nur noch fester zu. Gleichzeitig stand sie auf und versuchte ihn zu treten. Doch sie war ihm zu nahe, um Schaden anrichten zu können. „Finger weg“, schrie sie. „Lassen Sie mich in Ruhe!“


    „Natalie, ich bin bei dir. Lass ihn los. Sofort!“


    Als sie Liz’ Stimme hörte, löste Natalie abrupt ihren Griff und wich vor dem Mann zurück.


    „Dämliches Miststück! Was soll das, verdammt noch mal?“


    „Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?“, fragte Liz aggressiv.


    „Nichts! Ich habe mich neben sie gesetzt. Der Wind hat ihr das Haar ins Gesicht geweht, und ich habe es ihr aus den Augen gewischt.“


    „Sie ist blind! Das Haar vor ihren Augen stört sie nicht.“


    „Blind? Verdammt, das wusste ich doch nicht. Sie sieht ganz normal aus.“


    „Weg hier. Auf der Stelle.“


    Natalie hörte, wie der Mann sich leise schimpfend entfernte. Seine Worte klangen in ihr nach. Das Wort „dämlich“ hatte er benutzt.


    Dämlich. Nicht normal. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass die Menschen sie so sahen.


    Sie rührte sich nicht. Stand wie erstarrt genau da, wo sie aufgesprungen war.


    „Tut mir leid, Natalie. Ich war nur etwa fünf Meter von dir entfernt. Beim Reden bin ich auf und ab gegangen, und als ich mich umdrehte, saß er schon neben dir. Ich bin sofort zu dir gekommen, aber es war zu spät. Tut mir leid.“


    „Schon … schon gut, Liz. Ehrlich. Können wir jetzt gehen?“


    „Aber möchtest du nicht noch ein bisschen spazieren gehen? Mehr Fotos machen?“


    „Eigentlich nicht. Ich bin wirklich müde. Ich möchte am liebsten nach Hause.“


    Melissa Callahan war hübsch. Mit ihrem hellbraunen Haar sah sie sogar Natalie ein wenig ähnlich, trotz der blau gefärbten Strähne. Sie hatten etwa die gleiche Größe und den gleichen Teint, doch damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Melissa war lieb, ein bisschen naiv und ziemlich gutgläubig – und Mac bezweifelte, dass Natalie je eine dieser Eigenschaften besessen hatte, nicht einmal als Kind.


    Sie hatte tatsächlich in einem Stau gestanden, als Natalie auf sie gewartet und dann zu dem Mörder ins Taxi gestiegen war. Mac begriff rasch, dass sie genauso war, wie Natalie sie charakterisiert hatte. Sie war eine gute Freundin, wenn auch ein wenig unzuverlässig, hätte Natalie aber nie im Stich gelassen, damit ein Mörder sie in seine Gewalt bringen konnte. Aus dem Gespräch mit ihr ging eindeutig hervor, dass Natalie ihr viel bedeutete und sie schwer betroffen von dem Vorfall war. Genau genommen war es wahrscheinlich sogar ihr Schuldbewusstsein, das sie veranlasste, im Verlauf ihres Gesprächs unaufgefordert so viel über Natalies Privatleben preiszugeben.


    Doch Mac war nicht gewillt, sie daran zu hindern. Natalie wäre bestimmt empört über die Offenherzigkeit ihrer Freundin gewesen. Und trotzdem hatte Mac sich Melissas Angst um Natalie zunutze gemacht, um alles über sie zu erfahren. Normalerweise machte er sich keine Gedanken über eine solche Vorgehensweise und war nun umso überraschter, als sich Gewissensbisse bei ihm einstellten.


    Er tat lediglich seine Arbeit. So viel wie möglich über Natalie zu erfahren war unabdingbar, um sie zu schützen, insbesondere angesichts ihrer ungewöhnlichen Verletzlichkeit und ihres dummen Stolzes. Insgeheim hatte er natürlich auch ein Interesse daran, die Frau besser kennenzulernen, nicht die Zeugin, und sei es nur aus dem Blickwinkel ihrer Freundin.


    Melissa hatte ihm erzählt, wie Natalie war, bevor sie ihr Augenlicht verlor. Von ihrer unbezähmbaren Reise- und Abenteuerlust, die manchmal geradezu ins Extrem ging. Von Duncan, dem „egoistischen Sack“, der sie verlassen hatte. Davon, wie anders sie jetzt war, zum Teil auch deswegen, weil ihre Mobilitätstrainerin und ihre Therapeutin behaupteten, Isolation wäre für Natalie der beste Weg, um sich in die neue Situation hineinzufinden. Natürlich hatte Melissa ihm auch erzählt, wie wenig sie von dieser Denkweise hielt, und Mac konnte nicht umhin, ihr zuzustimmen.


    Eine gewisse Genesungsphase, klar. Natürlich war die angebracht. Doch Natalie hatte ihr halbes Leben Zeit gehabt, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie eines Tages womöglich blind sein würde. Dann hatte sie monatelang Zeit gehabt, sich auf die Tatsache einzustellen. In Anbetracht ihrer Persönlichkeit und ihres unternehmungslustigen Lebens musste es für sie eher schädlich als heilsam sein, wenn sie sich verkroch. Sie gehörte zu den Frauen, die unter Sinneseindrücken und Herausforderungen aufblühten. Wäre sie nicht Künstlerin gewesen, hätte Mac sie sich problemlos im Polizeiberuf vorstellen können, wo sie sein gesamtes Team mit ihrem Mut und ihrer Intelligenz in den Schatten gestellt hätte. Es wunderte Mac, dass sie sich selbst nicht so sah.


    „Diese Mobilitätstrainerin und die Therapeutin, ist eine von ihnen vielleicht blind?“, erkundigte sich Mac.


    „Nein.“


    An und für sich hatte das nichts zu bedeuten, trotzdem versetzte es ihn in Erstaunen. „Hat Natalie seit ihrer Erblindung überhaupt einmal mit einem Blinden gesprochen? Wissen Sie etwas darüber?“


    „Nicht dass ich wüsste. Und …“ Melissa zögerte.


    „Was denn?“


    „Ich habe den Eindruck, dass sie es im Grunde gar nicht will.


    Ich wollte sie dazu bewegen, in der hiesigen Blindenschule Unterricht in Blindenschrift zu nehmen, aber sie hat sich spontan geweigert. Ich glaube nicht, dass sie nur einfach ihr Haus nicht verlassen wollte. Soweit ich weiß, kennt sie außer ihrer Mutter niemanden, der blind ist.“


    Ihre Mutter. Daran hatte Mac einen Augenblick zu knacken. „Stimmt. Sie hat gesagt, dass ihre Krankheit erblich ist. Ihre Mutter war also blind?“


    „Ist blind.“


    Sie sprach so leise, dass Mac sie kaum hörte. Doch er hatte verstanden. „Sie lebt noch?“


    Nach allem, was sie ihm bisher schon verraten hatte, wirkte Melissa jetzt zum ersten Mal schuldbewusst. Und schien nicht noch mehr preisgeben zu wollen. „Wie auch immer.“


    Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. „Zu spät, um jetzt aufzuhören, Melissa. Ihre Mutter ist also blind. Na und? Haben die zwei sich entfremdet?“ Und hatte das etwas mit Natalies Reaktion auf seine Drohung zu tun, sie im Krankenhaus als nicht eigenständig hinzustellen?


    „Das geht nur Natalie etwas an. Ich habe genug gesagt, weil ich Ihnen helfen will, sie zu beschützen. Aber ihre Mutter hat mit diesen Dingen überhaupt nichts zu tun.“


    Melissas Vehemenz weckte in Mac lediglich den Wunsch, noch weiter in sie zu dringen. „Wie können Sie sich so sicher sein?“


    Sie antwortete nicht, doch es war auch nicht nötig.


    Also hatten sie sich entfremdet. So entfremdet, dass Natalie keinerlei Unterstützung bei der einzigen Person suchte, die all ihre Probleme nur zu gut kannte.


    Als Mac sich verabschiedete, fragte Melissa: „Darf ich Natalie dann morgen besuchen?“


    „Das ist Natalies Entscheidung. Aber ich habe nichts dagegen einzuwenden. Im Moment jedenfalls nicht.“


    „Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Sie hat jemanden verdient, auf den sie sich verlassen kann, ob sie es nun weiß oder nicht, und schließlich wollte sie mir eine Chance geben. Ich hab’s vermasselt. Aber mein Freund und ich haben im Moment Probleme miteinander, und …“ Sie schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie’s. Keine Ausreden. Ich kann nur hoffen, dass sie mir eine zweite Chance gibt. Sie war nie der vertrauensselige Typ, wissen Sie? Dass Natalie jemanden näher an sich heranlässt, kommt selten vor und ist ein Privileg.“


    Mac verabschiedete sich nachdenklich und fragte sich, ob Melissa ihm etwas hatte sagen wollen. Wusste Melissa, dass er und Natalie sich geküsst hatten? Hatte er etwas Seltenes, Kostbares, das Privileg, ihr nahe sein zu dürfen, einfach mutwillig angenommen und vergeudet?


    Auch wenn es für den Fall nicht von Belang war, musste er doch seine Neugier über Natalies Mutter befriedigen. Zunächst jedoch rief er Jase auf seinem Handy an. „Die Freundin deiner Schwester. Die Blinde. Wo wohnt sie?“

  


  
    20. KAPITEL


    Wieder zu Hause angekommen, verabschiedete Natalie sich sofort von Liz. Normalerweise legte sie sich tagsüber nie für ein Nickerchen hin, doch im Augenblick hatte sie keinen sehnlicheren Wunsch. Kaum lag sie im Bett, setzte zu ihrer Verwunderung ein leichtes Zittern in den Händen ein, das sich nach und nach auf ihren ganzen Körper ausdehnte. Ihr wurde kalt bis in die Knochen, was das Zittern noch verstärkte. In Panik blickte sie auf die Zimmertür, die sie zugezogen, aber nicht abgeschlossen hatte. Liz saß am Küchentisch und bearbeitete irgendwelche Akten. Natalie versuchte sich aufzurichten und aufzustehen, damit sie die Tür abschließen konnte, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.


    Es war, als hätten die Ereignisse der letzten paar Monate oder Jahre sie schließlich doch eingeholt, um ihr Kraft, Entschlossenheit und Zielstrebigkeit zu rauben. Als hätte ihr Versuch, sich zu entspannen und ihr Schneckenhaus zu verlassen, und sei es nur für wenige Minuten, Tür und Tor geöffnet für frische wie auch alte Erinnerungen, für Erinnerungen an Menschen und Ereignisse, die sie vernichten sollten. Noch schlimmer: Es waren Erinnerungen an ihre Mutter, die sie am übelsten heimsuchten.


    Katrina Butcher war immer eine gefühlskalte Frau gewesen, als Natalies Vater allerdings kurz nach dem achten Geburtstag der Kleinen gestorben war, setzten die Misshandlungen ein. Zuerst putzte die Mutter Natalie nur verbal herunter oder flippte wegen jeder Kleinigkeit aus. Dann folgte die gelegentliche Ohrfeige. Am schlimmsten war es, wenn Natalie, die von jeher große Angst vor Dunkelheit hatte, Schläge bekam und dann auf dem Dachboden in einen Schrank gesperrt wurde. Jedes Mal bemühte sie sich, still zu sein, und biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, denn sie wusste, dass ihre Mutter die Strafe verschärfen würde, wenn Natalie nach ihr rief. Aber irgendwann stellte sie sich vor, dass etwas aus der Dunkelheit kam und sie holen wollte, etwas noch Furchterregenderes als ihre Mutter, und dann fing sie an zu schreien und konnte erst aufhören, wenn ihre Stimme versagte.


    Natalie redete sich ein, ihre Mutter würde einfach nicht mit dem Schmerz über den Tod ihres Mannes fertigwerden. Dass sie jemanden brauchte, an dem sie ihren Zorn abreagieren konnte. Dass es nicht gegen sie persönlich gerichtet war.


    Als sie zwölf Jahre alt war, wusste sie schließlich, dass es doch persönlich gemeint war.


    In jenem Jahr verlor ihre Mutter ganz plötzlich beinahe komplett das Augenlicht. Natalie hatte nicht gewusst, dass die Sehkraft ihrer Mutter im Lauf der Jahre immer stärker nachgelassen hatte und sie schon immer Natalie für den Ausbruch ihrer Augenkrankheit verantwortlich gemacht hatte. Obwohl die Ärzte das nicht bestätigten, waren nach Meinung ihrer Mutter die Anstrengungen von Schwangerschaft und Geburt der Auslöser für die latente Schädigung, die ihr dann Jahre später das Augenlicht komplett genommen hatten. Die sie nicht nur in ihrem Alltagsleben behinderte, sondern auch ihren Traum von einer ruhmreichen Karriere als Malerin zerstörte.


    Von alledem hatte Natalie nichts geahnt, noch nicht einmal, dass ihre Mutter Künstlerin war. Als die Augenkrankheit voranschritt, hatte ihre Mutter sämtliches Malzubehör weggeräumt, auf jenen Dachboden, wo auch der schreckliche Schrank stand.


    Natalies Arglosigkeit wurde nach einer besonders heftigen Züchtigung zerstört. Nachdem ihre Mutter sie in den Schrank gestoßen hatte, begann dieses Mal ihre Mutter zu schreien. Sie hämmerte von außen an die Schranktür und zählte schreiend alles auf, was sie wegen Natalie verloren hatte. Ihre Mutter hasste sie. Wünschte, Natalie wäre nie geboren. Wünschte, Natalie wäre tot.


    Innerhalb weniger Monate war ihre Mutter dann völlig erblindet. Auch da hatte Natalie sie nicht im Stich gelassen. Sie war Tag für Tag bei ihr und ließ sie ihre Liebe spüren. Trotz allem, was sie ihr angetan hatte, wollte Natalie ihr beweisen, dass sie es wert war, ebenfalls geliebt zu werden. Doch darauf wartete sie vergeblich.


    Ihre Mutter versank in Depressionen und eine von häufigen Selbstmordversuchen begleitete Psychose. Als Natalie fünfzehn war, wurde ihre Mutter schließlich von den Behörden wegen Unzurechnungsfähigkeit in eine Anstalt eingewiesen. Einen Monat später wurde sie offiziell für geisteskrank erklärt.


    Bis zu jenem schrecklichen Tag auf dem Bauernmarkt hatte Natalie sie Jahr für Jahr besucht, es war allerdings immer das Gleiche. Ihre Mutter starrte während ihres Besuchs blicklos ins Leere und erkannte nicht ein einziges Mal die Tochter, die ihr so verzweifelt etwas bedeuten wollte.


    Die einzigen Menschen, die von Natalies Mutter überhaupt wussten, wenn auch nur die halbe Wahrheit, waren Melissa und Duncan. Obwohl Duncan nie etwas Derartiges geäußert hatte, so lag der Grund für seine Trennung von ihr zum Teil auch in seiner Befürchtung, sie würde von der gleichen Geisteskrankheit wie ihre Mutter befallen werden.


    Er hatte sie ganz offensichtlich überhaupt nicht gekannt, denn sie würde es gar nicht erst so weit kommen lassen. Sie würde in die Tat umsetzen, was ihre Mutter immer wieder erfolglos versucht hatte. Sie würde sich umbringen.


    Aber das war nicht notwendig. Noch nicht.


    Natalie rollte sich zusammen, schluckte krampfhaft und ermahnte sich, nicht zusammenzubrechen. Zumindest nicht, solange Liz im Haus war. Nicht wenn ein Zusammenbruch zu weiteren Zusammenbrüchen führte, bis irgendwann nichts mehr von ihr übrig war.


    Als Reverend Carter Morrison auf den Parkplatz der Kirche einbog, fuhr er an den vorderen Buchten vorbei um das Gebäude herum zu dem hinteren Platz, von dem aus die Mitarbeiterbüros leicht zu erreichen waren. Es war halb acht Uhr abends, und kein Mensch hielt sich auf dem Gelände auf, doch um acht Uhr kamen die Reinigungskräfte. Er würde sie knapp verpassen. Es würde keine Minute dauern, die Babydecke zu holen, die Shannon vergessen hatte, die Decke, die sich so weich anfühlte wie Zuckerwatte. Sie war ein Geschenk von Shannons Vater, und Morrison wollte sie unbedingt bei sich haben, wenn sie ihn am nächsten Tag besuchten. Es sollte ihr letztes Treffen sein, bevor der Oberste Reverend Carter offiziell als seinen Nachfolger in dem von ihm errichteten Imperium ausrief. In dem Imperium, das er und Shannon pflegen und zu noch mehr Glanz und Ruhm führen sollten, bis es Zeit war, es ihrem Sohn zu übergeben.


    Ihr Sohn.


    Er konnte immer noch nicht fassen, dass er einen Sohn hatte. Nach all den Jahren der Fruchtbarkeitsbehandlungen und vergeblichen Hoffnungen und niederschmetternden Enttäuschungen hatten er und Shannon nicht mehr an einen Erfolg geglaubt. Aber schließlich hatte Gott ihre Gebete erhört und ihnen nicht nur das ersehnte Kind geschenkt, sondern damit auch den Schlüssel zum Aufbau seines Lebenswerkes.


    Dieses Wissen machte Shannon unersättlich. Nachdem sie ihn monatelang aus ihrem Bett verbannt hatte, wandte sie sich ihm zu. Und ließ sich sogar von ihm dominieren.


    Als sie hinter ihn getreten war und angefangen hatte, ihn zu streicheln, hatte es ihn zuerst angewidert. Doch dann konnte er nicht anders – er reagierte auf ihre aufreizenden Zärtlichkeiten. Und dann hatte sie ihn tatsächlich aufgefordert, sie zu ficken, und es hatte ihm gefallen, das Wort aus dem Mund seiner anständigen kleinen Frau zu hören. Er hatte Dinge mit ihr getan, die sie ihm vorher nie gestattet hatte. Und er hatte etwas gespürt, das er lange Zeit vermisst hatte.


    Ihre Achtung und Anerkennung.


    Nicht dass er sich beides noch wünschte, dass seine Frau ihm allerdings diese Gefühle entgegenbrachte, war befreiend. Berauschend. Dadurch wurde es erträglicher, noch ein wenig länger mit ihr leben zu müssen. Er brauchte sie noch, und er hatte sie hart genommen und würde es wieder tun, und trotzdem empfand er jetzt nur noch Abscheu vor ihr.


    Er war ihr gegenüber zu unterwürfig gewesen, wie er endlich erkennen musste. Sie war eine starke Frau und brauchte seine Stärke als Gegenleistung. Die würde er ihr geben, verdammt noch mal. Er würde sie bestrafen für all die Jahre, in denen sie ihn gequält hatte, und sei es nur in seiner Vorstellung.


    Zu seiner Überraschung stand bereits ein Wagen neben der Kirche, ein zerbeulter alter Mazda mit trübe leuchtenden Scheinwerfern. Sie flackerten, als würde die Batterie in Kürze den Geist aufgeben. Er erkannte das Fahrzeug auf Anhieb. Es gehörte Alex Hanes, einem Mitglied der Kirche, der sich ihr im Rahmen des Haftentlassenenprogramms angeschlossen hatte. Carter zögerte, dann sah er, wie sich in dem Auto ein Schatten bewegte.


    Idiot.


    Er saß auf dem Fahrersitz und wartete anscheinend. Warum?


    Wenn es nach Carter gegangen wäre, hätten Exhäftlinge nicht in die Gemeinde aufgenommen werden dürfen. Aber es ging nicht nach ihm. Noch nicht.


    Der Oberste Reverend Lester Phillips, Shannons Vater, hatte das Resozialisierungsprogramm für Haftentlassene schon früh eingerichtet. Er glaubte, dass Wohltätigkeit ein starker Antrieb für die Konvertierung anderer zum Glauben sei, nicht nur die Bereitstellung von Geld für gute Zwecke, sondern vielmehr die Aufnahme der Unterdrückten, der Kriminellen, Ausgestoßenen und schwierigen Jugendlichen, um der Welt zu zeigen, welche Wunder gewirkt werden konnten. Carter war zuerst skeptisch gewesen, doch letztendlich hatte sein Schwiegervater wie in den meisten Fällen recht behalten. Es war Ironie des Schicksals, dass Carter durch einen solchen Dienst Lindsay Monroe hatte begegnen können, wenngleich er damals natürlich nicht ihren richtigen Namen gekannt hatte.


    Für ihn war sie Lauren. Die schöne Lauren.


    Von allen Mädchen, mit denen er seit seiner Eheschließung zusammen gewesen war, war sie die Einzige, für die er zumindest in seiner Vorstellung Shannon hätte verlassen können. Das wäre natürlich nie geschehen. Er war kein Genie, aber selbst wenn das Mädchen nicht so jung gewesen wäre, war ihm doch immer bewusst gewesen, wie weit Shannon und die Beziehungen ihrer Familie ihn bringen konnten. Und wenn er sie in diesen turbulenten Jahren der Unfruchtbarkeit und Depressionen nicht verlassen hatte, würde er es höchstwahrscheinlich niemals tun. Vielleicht war sie nicht die Liebe seines Lebens, weder im Bett noch außerhalb, doch sie war ihm und der Kirche treu, und seine Karriere übertraf alle Erwartungen. Und was noch besser war: Die Ehe mit Shannon brachte ihm all die Vergünstigungen, von denen er früher geträumt hatte.


    Geld. Ruhm. Die grenzenlose Liebe seiner Gemeinde. Sie alle blickten zu ihm auf, als wäre er Gott persönlich, und das hatte, mehr als alles andere, berauschende Wirkung. Auf seine Weise war er davon genauso abhängig wie Alex Hanes vormals vom Heroin. Er wollte nie darauf verzichten, nie die Schmerzen des Entzugs erleben, und dazu würde es auch niemals kommen.


    Trotzdem fehlte Lauren ihm manchmal, auch wenn er sich bemühte, nicht an sie zu denken. Tat er es doch, erinnerte er sich nur selten daran, wie sie ihn angelächelt oder wie sie sich ihm hingegeben hatte. Stattdessen erinnerte er sich an jenen schrecklichen Tag. An den Tag, als Shannon wie ein Racheengel in die Hütte ihres Vaters in Redding hereinstürmte …


    Auf Lindsays Schwangerschaft hatte er anfangs mit Freude reagiert. Endlich würde er ein Kind haben, ein Kind, das Shannon ihm nicht geben konnte, das er sich aber immer gewünscht hatte. Doch fast gleichzeitig wurden ihm die Auswirkungen seines Fehltritts bewusst. Wie alles bisher Erreichte wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen würde, wenn Shannons Vater, die Öffentlichkeit, alle erfuhren, dass er ein sechzehnjähriges Mädchen geschwängert hatte. Er brach zusammen und beichtete es Shannon. Lief weinend zu ihr wie der Schwächling, für den sie ihn hielt. Doch wenn sie anfangs die Nase gerümpft hatte, wurde aus ihrer Missbilligung bald schon Beifall. Lob.


    Es wäre ideal, sagte sie. Ihre Chance, Eltern zu werden und ihrem Vater den erforderlichen Erben zu präsentieren, damit er Carter als seinen Nachfolger benennen konnte. Carter brauchte nur seinen nicht unbeträchtlichen Charme zu entfalten, um Lindsay von seiner Liebe zu überzeugen und davon, dass sie, wenn sie zuließe, dass er das Kind adoptierte und in der Kirche aufzog, die Möglichkeit hätte zu studieren und die Welt zu sehen. Natürlich würden sie sich weiterhin sehen, sich hinter verschlossenen Türen lieben, und sie konnte ihr Kind jederzeit besuchen.


    Das zumindest hatte er ihr eingeredet.


    Zu Shannons großer Freude willigte Lindsay ein. Von da an lief alles wie am Schnürchen. Sie hatten Clemmons eine führende Position in der Kirche versprochen, wie er sie sich schon seit Jahren wünschte, wenn er jemanden auftriebe, der Lindsay in einer abgelegenen Anglerhütte in Redding Gesellschaft leistete. Sie sollte nicht gefangen gehalten werden, sondern diskret das Ende der Schwangerschaft abwarten, und wenn das Kind geboren wäre, würde Clemmons es Carter überbringen. Fromm, wie er war, rang Clemmons lange mit seiner Unentschlossenheit. Er brachte eindeutig keine Achtung für Carter oder Shannon auf, entschied aber letztendlich, dass es im Interesse aller wäre, die Kirche vor einem Skandal zu bewahren.


    Doch Clemmons war nicht so perfekt und moralisch einwandfrei, wie Carter gedacht hatte. Er bat seinen Bruder, einen früheren Schwerverbrecher, der gerade in die Lehren der Kirche eingeführt wurde, Lindsay zu bewachen, und Alex, über alle Maßen dankbar und treu gegenüber der „Familie“, die ihn mit offenen Armen aufgenommen hatte, erklärte sich einverstanden.


    Monate waren ohne Zwischenfall vergangen. Im Grunde war Lindsay bei Carter beinahe in Vergessenheit geraten. Sie war ein so braves Mädchen und verhielt sich genau nach seinen Plänen. Doch dann kamen ihr Zweifel. Sie wollte ihn sehen. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sich nicht vorstellen konnte, nicht bei ihm zu sein oder, was das Schlimmste wäre, ihr gemeinsames Kind in die Obhut einer anderen Frau zu geben. Alex hatte ihn gewarnt, und Clemmons und Carter waren nach Plainville gefahren, um Lindsay zu beruhigen.


    Es wäre Carter auch beinahe gelungen. Doch dann hatte dieser Penner auf dem Bauernmarkt die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Ihn einen Heuchler genannt. Lindsay aufgefordert, ihm nicht zu geben, was er haben wollte. Als er dem Mann in die Augen sah, hatte Carter einen Augenblick den Eindruck gehabt, als hätte Gott tatsächlich durch den verwitterten alten Trottel zu ihm gesprochen. Auf der Fahrt zurück zur Hütte war er aufgewühlt, und dann hatte Lindsay ihn angefleht, ihr das Kind zu lassen. Er war erschöpft, kurz davor, nachzugeben, und das hatte Shannon offenbar gespürt. Oder vielmehr vorausgesehen. Sie tauchte plötzlich auf, und alles war vorbei.


    Was monatelang so glattgegangen war, lief plötzlich katastrophal schief und endete damit, dass Lindsays Blut den Boden und ihrer aller Hände befleckte.


    Übelkeit riss Carter aus seinen Erinnerungen. Einen Moment lang kämpfte er gegen den Würgereiz. Er konnte sich vorstellen, was Shannon dazu sagen würde. Wie sie fluchen und ihn wegen seiner Schwäche herunterputzen würde.


    Schließlich riss er sich zusammen. Er riss sich immer zusammen, und das verdankte er bestimmt nicht ihr. Und eines Tages würde er sie nicht mehr brauchen. Aber noch war es nicht so weit.


    Wenn der Oberste Reverend Lester Phillips in den Ruhestand ging, würden Carters Gemeinden und sein Einflussbereich sich verhundertfachen. So viele Sünder, die gerettet werden mussten. Darunter so viele junge Mädchen. Solange es ihm passte, konnte er Shannon ficken und im Bett unterwerfen und gleichzeitig seine kleine Mädchen haben.


    Er verzog das Gesicht, als er spürte, dass er hart wurde. Er musste sich beherrschen. Noch eine Weile den Ball flachhalten. Er durfte nicht alles ruinieren, wofür er gearbeitet hatte, indem er wieder einmal seinen Versuchungen erlag. Noch nicht. Nicht wenn er seinem Ziel so nahe war.


    Junge, geschmeidige Körper und taufrische Unschuld waren erregend, doch das ultimative Aphrodisiakum war die Macht.


    Trotz der Gewaltverbrechen, die Alex Hanes in seiner Jugend begangen hatte, hatte er das noch nicht begriffen. Entweder das, oder die Haft hatte sein Gedächtnis gelöscht. Er fuhr tatsächlich auf die Vorstellung ab, ein Glaubenskämpfer zu sein, der die Gesetze der Menschen missachtete, um das Himmelstor zu schützen.


    Carter kannte die Wahrheit.


    Er war ein Kämpfer mit einem Motiv, und zwar mit einem äußerst egoistischen Motiv. Er trat nicht allein aus Glaubenseifer für die Kirche ein, sondern aus Verzweiflung. Genau das machte Alex, wie viele andere auch, so gefügig – sein Verlangen nach Erlösung. Nach dem Versprechen, dass all seine Sünden in der Vergangenheit nicht in die ewigen Feuerqualen der Hölle mündeten.


    Dieses Versprechen gab Carter ihm natürlich gern. Schließlich war er selbst auch ein Sünder. Schwach und voller Makel. Trotzdem würde auch ihm am Ende vergeben. Das alles war wunderschön, wenn man wirklich aufhörte, darüber nachzudenken.


    Trotzdem kamen ihm Bedenken, als er Alex’ Auto sah. Er war dem Mann noch nie allein begegnet. Dafür hatte es nie einen Grund gegeben, und außerdem war Carter nicht so dumm, wie Shannon glaubte. Der Mann war gehorsam, aber auch ziemlich labil. Clemmons hatte ihm das in aller Deutlichkeit gesagt und Carter darauf hingewiesen, dass sie Alex nicht zu sehr bedrängen durften. Sein Beschützerinstinkt gegenüber dem jüngeren Bruder, von dessen Existenz er erst vor Kurzem erfahren hatte, war extrem ausgeprägt. Im Gegenzug verehrte Alex seinen Bruder Clemmons. Doch aufgrund seiner Stellung in der Kirchenhierarchie, aufgrund dessen, wer und was er war, verehrte Alex Carter noch mehr.


    Vor Tagen war er zu Carter gekommen und hatte ihm die im Plainville-Magazin abgedruckten Fotos gezeigt. Auf einem Foto war Lindsay auf dem Bauernmarkt zu sehen, den Carter mit ihr besucht hatte. Seitdem war er nervös. Obwohl er selbst auf keinem der Fotos abgebildet war. Zu sehen war auch nicht, dass Lindsay schwanger war.


    Das war natürlich ein Segen. Er hatte weiter nichts gewollt als die Gewissheit darüber, dass auch keines der anderen Fotos dieser Frau – nach den Worten des Zeitungsartikels hatte sie Hunderte aufgenommen – ihn oder die schwangere Lindsay zeigte. Erst dann konnte er seinen Sieg wirklich und wahrhaftig genießen, wenn der Oberste Reverend ihm den Stab übergab und ihn mit diesem Titel segnete.


    Doch Alex hatte es in den Sand gesetzt. Hatte es nicht geschafft, sämtliche Fotos dieser Frau zu kopieren. Vielleicht war er ja hergekommen, um ihm zu sagen, dass er seine Aufgabe jetzt erfüllt hatte.


    Wunderbar.


    Er parkte sein Fahrzeug rechts hinter Alex’ Wagen. Als er ausstieg, drang der Wind unerbittlich durch seine Kleidung. Die Kälte überrumpelte ihn förmlich. „Alex?“


    Alex antwortete nicht. Gereizt ging er zum Auto. „Ich habe dir gesagt, du sollst mich anrufen, wenn du mit mir reden willst, und dann würden wir einen Treffpunkt ausmachen. Wie kannst du erwarten, dass jemand …“


    Er war zur Fahrertür gegangen und sah Alex durchs offene Fenster.


    Der Mann lebte, aber gerade eben noch. Sein Atem ging langsam und mühselig, seine Lippen waren blau, die Zunge lag verfärbt in seinem offenen Mund. Seine Augen waren kakaobraun wie immer, doch die Pupillen waren kaum sichtbar, waren so klein wie Stecknadelköpfe. Er schwitzte und zuckte, und als Carter vorsichtig durchs offene Fenster spähte, sah er, dass Alex’ Fingernägel ebenfalls blau verfärbt waren. In seinem rechten Arm steckte die Spritze, mit der er sich Heroin in die Adern injizierte.


    Es sah ganz nach einer Überdosis aus.


    Mehrere Minuten beobachtete er Alex’ zuckenden Körper. Die anfängliche Überraschung verwandelte sich in Nachdenklichkeit. Sollte er den Notarzt rufen? Ihn selbst ins Krankenhaus fahren?


    Sei nicht dumm, Carter. Er hat dir selbst gesagt, dass die Polizei eingeschaltet ist. Sei einmal in deinem Leben ein Mann.


    Die vertraute Stimme, so nörgelnd und verächtlich, weckte seinen Zorn.


    Er war nicht dumm! Alex war ein verdammter Idiot. So etwas Wahnsinniges genau neben Carters Kirche zu tun, während er doch gerade keine Aufmerksamkeit auf sie hatte lenken sollen, war einfach unverantwortlich. Doch das war jetzt nicht mehr zu ändern. Jeden Moment mussten die Reinigungskräfte eintreffen, und Carter bezweifelte, dass er sie alle erfolgreich bestechen konnte, damit sie Alex’ Leiche verschwinden ließen und darüber schwiegen. Ohnehin war schon alles schwer wieder in den Griff zu kriegen.


    Vielleicht war es deswegen passiert. Alex wusste etwas. Wusste Dinge, die die Kirche mitsamt Carter und seiner Familie vernichten konnten.


    Carter achtete sorgsam darauf, nichts anzufassen. Ob Alex seine Anwesenheit mitbekommen hatte, war schwer einzuschätzen. Er selbst atmete schwer, und sein Herz raste, doch er zwang sich zum Handeln, ging an seinem Auto vorbei auf das Gebäude zu. Je weiter er sich von Alex entfernte, desto ruhiger wurde er.


    Seine Finger zitterten, aber nur leicht, als er die Hintertür aufschloss und zu seinem Büro eilte. Er fand Matthews Babydecke sofort. Er nahm sie an sich und verließ das Gebäude auf demselben Weg, den er gekommen war. Als er im Wagen saß, den Motor anließ und davonfuhr, sah er sich nicht ein einziges Mal nach Alex’ Auto und dem sterbenden Mann darin um.

  


  
    21. KAPITEL


    Obwohl Stunden vergingen, lag Natalie immer noch auf ihrem Bett. Die Ausflüge in den Park und in ihre Erinnerungen hatten sie körperlich und seelisch erschöpft. Sie vermutete, dass es inzwischen Abend war, und eines war ja wohl klar. Mac hatte nicht angerufen, sich nicht blicken lassen. Trotz seiner Versprechungen nach dem Kuss hatte er wohl seine Meinung über eine engere Beziehung mit der sexuell frustrierten Blinden geändert. Wer wollte ihm das verübeln? Er war jetzt im Besitz der Fotos, die der eigentliche Schlüssel zu dem Angriff auf sie waren. Warum sollte er Zeit für sie opfern, wenn es nicht nötig war?


    Und seit wann war sie ein solcher Jammerlappen? Zuerst ihre Mutter und jetzt das. Zwar hatte sie es geschafft, die quälenden Kindheitserinnerungen abzuschütteln, aber jetzt war Mac anscheinend ihr neues Lieblingsthema.


    Selbst wenn sie versuchte, die Gedanken an ihn zu vertreiben und stattdessen an ihre Lieblingsreisen und Zukunftspläne zu denken, drängte Mac sich doch immer wieder gnadenlos in ihr Bewusstsein. Groß und übermächtig und unmöglich zu ignorieren. Außer den Informationen über ihn, die sie aus dem Internet erfahren hatte, wusste sie eigentlich gar nichts über ihn und andererseits doch alles. Für sie repräsentierte er mittlerweile das Leben in seiner ganzen Herrlichkeit. Alles, was sie nie haben konnte.


    Wie konnte jemand nach so kurzer Zeit eine so große Bedeutung für sie gewinnen? Seit sie ihn kennengelernt hatte, stellte sie sich diese Frage immer und immer wieder. Aber letztendlich war es durchaus verständlich. Mac gehörte nun mal zu diesen seltenen Menschen, die von Natur aus Vitalität und Sinnlichkeit ausstrahlten. Sie würde ihn nicht unbedingt mit einem anmutigen Panther vergleichen, stark und gleichzeitig elegant und vornehm. Dieses Tier könnte Jase charakterisieren. Mac glich für sie mehr einem Löwen. Dem König des Dschungels. Sein genaues Aussehen könnte sie nicht beschreiben, doch das, was sie über ihn wusste, weckte Vorstellungen von ihm in Tiergestalt.


    Er bewegte sich geschmeidig. Verführerisch. Die Muskeln spannten sich unter seinem kurzen goldbraunen Fell. Von der Spitze seines schwarzen Schwanzbüschels bis zu der dichten schweren Mähne war er eine einzige Verlockung. Sie wollte ihn streicheln. Seinen weichen weißen Bauch kraulen. Und er brüllte laut und mächtig, um sie wissen zu lassen, was er wollte. Dass er sie wollte.


    Natalie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Rastlos warf sie den Kopf auf dem Kissen hin und her, ihre Hände an ihren Seiten zuckten, schienen keine Ahnung zu haben, was sie tun sollten. Bald krallte Natalie unter einer Erinnerung die Finger ins Laken. Einmal hatte sie eine Woche in der Savanne verbracht und Löwen fotografiert, und sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie aggressiv männliche Löwen sich mit den Weibchen paarten, die hingestreckten Körper auf allen vieren von hinten nahmen.


    Sie selbst hatte noch nie mit jemandem auf diese Weise geschlafen. Hatte es immer für zu unterwürfig befunden. Doch plötzlich verwandelten sich die Löwen in ihrer Vorstellung. Sie hockte im Gras, mit vorgebeugtem Oberkörper, die Ellenbogen auf dem Boden. Ein Mann, der ein bisschen aussah wie Natalies liebster Fernsehserien-Detective vor ein paar Jahren, allerdings mit Macs breiteren Schultern und kantigerem Kinn ausgestattet, kniete hinter ihr. Er umfasste ihre Hüften, streichelte sie und drang von hinten in sie ein.


    Ihr Atem ging rascher, ihre Beine bewegten sich unruhig. Ihre Gedanken hatten sie so weit abgelenkt, dass das Zittern aufhörte. Wärme durchflutete ihren Körper, umfing sie so vollständig, dass ihre Muskeln sich lockerten. Sie drehte sich auf den Rücken und streckte träge die Gliedmaßen aus. Ihre Lider waren schwer vor Erschöpfung, und sie wollte die Augen schließen. Bevor sie sich’s versah, war es geschehen. Die Wirklichkeit rückte in den Hintergrund. Sie lag da, lauschte ihrem Atem und spürte ihren schnellen Herzschlag in der Brust. Sie spürte, wie es im gleichen Rhythmus allmählich immer stärker zwischen ihren Beinen zu pulsieren begann.


    Er stieß aggressiv und gleichmäßig, unablässig in sie hinein, hielt sie noch fester, als die Lust übermächtig wurde, und sie versuchte sich ihm zu entziehen. Als Reaktion kreiste sie mit den Hüften und kam seinen Stößen entgegen. Das Geräusch ihrer aufeinandertreffenden Körper wurde von Natalies Stöhnen begleitet. Herrgott, sie fühlte sich gut. Lebendig. Weiblich.


    Und das Beste war …


    Oh. Ein ekstatischer Ausdruck trat auf ihr Gesicht, da das Pochen zwischen ihren Beinen zunahm und sie wieder erbebte, dieses Mal allerdings vor überwältigender Lust.


    Das Beste war, er sprach zu ihr mit dieser vollen, dunklen Stimme. Das Haar fiel ihm ins Gesicht. Er beugte sich herab und küsste ihren Hals, wobei die glatten, seidigen Strähnen ihre Haut streichelten.


    „Du gehörst mir. Ich kann dich nehmen, wann ich will, sooft ich will, Natalie. Fühlst du, wie hart ich für dich bin?“


    Ahhh. Ein gehauchtes Stöhnen entfuhr ihr, bevor sie es verhindern konnte, und beim nächsten Mal versuchte sie gar nicht, den Laut aufzuhalten. Mac steigerte das Tempo, und weil sie träumte, weil sie gleichzeitig Beobachterin und Beteiligte war, fühlte sie nicht nur, wie er in sie eindrang, sie sah es auch. Feucht trat er zum Vorschein, um rasch wieder in sie einzutauchen.


    „Du bist schön. Stark. Eine Löwin. Ich will dich. Ich werde dich immer wollen. Du wirst nie mehr allein sein, Natalie. Nie wieder.“


    Er nahm die Hände von ihren Hüften. Sinnlich leckte er an seinen Fingern, umfasste dann ihre Brüste und begann dieses aufreizende Spiel seiner Hände, das mit seinen rhythmischen Stößen verbunden war. Er zwickte ihre Brustwarzen, wenn er eindrang, ließ sie los, wenn er sich zurückzog. Es steigerte die Lust, die er ihr bereitete, noch um ein Vielfaches, sie baute sich immer stärker auf, bis das Unausweichliche geschah …


    Sie schien zu explodieren. Lust durchfuhr sie wie ein Feuerball, der sie nicht verbrannte, sondern für alle Ewigkeit erglühen ließ. Es kam ihr vor, als stünde ihre Seele in Flammen, schwelgte in der Macht und Glut, die sie aus ihrem ruhigen Schlaf geweckt hatten. Immer stärkere Empfindungen schüttelten sie, entlockten ihr Schreie, von denen sie selbst nichts wusste, bis …


    „Natalie!“


    Als Liz’ Stimme zu ihr durchdrang, riss Natalie die Augen auf, und Blitze zuckten im Takt mit dem immer noch anhaltenden Pochen zwischen ihren Beinen. Schwer atmend wurde ihr voller Entsetzen bewusst, dass sie sich mit einer Hand zwischen den Beinen selbst streichelte.


    Sie hatte sich zum Höhepunkt gebracht und war so heftig gekommen, dass sie geschrien hatte. Liz, die in der Küche gearbeitet hatte, musste sie gehört haben. Sie riss die Hand zurück und setzte sich ruckartig auf. „Liz …“, krächzte sie, hatte allerdings nicht den blassesten Schimmer, was sie sagen sollte. Wie konnte sie der Frau je wieder ins Gesicht sehen?


    „Verdammt, Natalie. Entschuldige. Ich dachte … Entschuldige“, stammelte sie, verließ das Zimmer und schloss die Tür.


    Natalie konnte nichts tun, außer ihrem eigenen keuchenden Atem zu lauschen, das Gesicht in den Händen zu verbergen und genau das zu tun, was sie so dringend hatte vermeiden wollen: zusammenzubrechen.


    Etwa zehn Minuten lang war sie völlig fertig. Dann schloss sie ihre Tür ab und duschte. Sie zog ihr Nachthemd an, legte sich ins Bett und redete sich ein, sie könne tatsächlich einschlafen.


    Kurze Zeit später, als es leise an der Tür klopfte, schloss sie die Augen, reagierte aber nicht.


    „Natalie, es tut mir so leid. Ich hatte nicht die Absicht, in deine Intimsphäre einzudringen. Nur, du hast geschrien, und ich … na ja, ich wusste nicht …“


    Schließlich wurde ihr Liz’ Unbehagen bewusst. Natalie legte eine Hand auf ihre erhitzte Stirn und sagte: „Es ist nicht deine Schuld. Ich … ich habe geträumt.“ Und aller Wahrscheinlichkeit nach wusste Liz genau, von wem sie geträumt hatte.


    „Ja. Ich wollte dir nur sagen … es ist schon gut. Und ich sage kein Wort darüber. Zu niemandem. Das schwöre ich dir.“


    Natalie biss sich auf die Unterlippe und sagte erstickt: „Danke.“ Sie glaubte, dass Liz ihre Worte ernst meinte, doch auch das war egal. Noch nie hatte sie sich so geschämt.


    „Noch etwas. Ich habe Mac angerufen und ihm berichtet, was im Park passiert ist. Tut mir leid, aber ich musste es tun. Er will mit dir reden.“


    Natalie drehte sich um und zog sich das Kopfkissen und dann auch noch die Bettdecke über den Kopf.


    „Natalie. Hast du gehört?“


    Schließlich gab Liz auf und entfernte sich.


    Natalie lag im Bett und fürchtete sich wie ein Mensch, der vor einem Exekutionskommando stand. Das war ihr wieder eine Lektion gewesen.


    Nicht auf der Hut zu sein, Lust in ihr Leben zu lassen, das alles hatte seinen Preis. Ganz gleich, was sie sich in ihren Träumen ausmalte, sie durfte das niemals vergessen.

  


  
    22. KAPITEL


    Früh am nächsten Morgen, als Mac mit Clive Henry, dem Besitzer von Amber House, sprach, hätte er am liebsten mit der Faust gegen die Wand geschlagen. „Als ich Sie gefragt habe, wann Sie Alex Hanes zuletzt gesehen haben und ob er zu dem Zeitpunkt ein festes Reiseziel erwähnt hat, ist Ihnen also nicht in den Sinn gekommen, mir vielleicht mitzuteilen, dass er einen Bruder hat? Einen Bruder, der überhaupt erst die Unterbringung in Ihrer Einrichtung für ihn organisiert hat?“


    „Äh, nein.“


    „Und warum nicht?“


    „Weil er mir nicht gesagt hat, dass er seinen Bruder aufsuchen wollte. Und sein Bruder hatte die Miete bereits gezahlt, drei Monate im Voraus, demnach wusste sein Bruder meiner Meinung nach, wo er sich aufhalten sollte. Bei ihm offenbar nicht.“


    Über diese Argumentation des Mannes konnte Mac nur den Kopf schütteln. „Haben Sie Belege über die Zahlungen dieses Mannes an Sie?“


    „Ja. Ja, die habe ich.“


    Der Mann rührte sich nicht, also bat Mac ihn sehr langsam und nachdrücklich: „Bitte holen Sie diese Belege, und sagen Sie mir den Namen des Mannes und alles, was Sie sonst noch über ihn wissen.“


    „Äh. Gut.“


    Während Mac wartete, wanderten seine Gedanken zu Natalie. Er war außer sich gewesen, als Officer Lafayette ihm von dem Vorfall im Park berichtete, und noch wütender, als er erfuhr, dass es sich um denselben Park handelte, in dem der Bauernmarkt von Plainville stattfand. „Verdammt noch mal, was ist los mit Ihnen?“, brauste er auf, bevor er sich bremsen konnte. „Sie sollen sie beschützen, und das heißt, Sie dürfen sie nicht aus den Augen lassen, schon gar nicht an öffentlichen Orten. Ganz gleich, ob Sie ganz in ihrer Nähe sind oder nicht!“


    „Ich weiß. Es tut mir leid, Sir. Ich übernehme die volle Verantwortung.“


    „Auf jeden Fall“, sagte er, obwohl er wusste, dass es nicht so war. Er musste seinen Anteil an der Schuld auf sich nehmen, ebenso Natalie. Sie hatte ihm ganz bewusst nicht verraten, welchen Park sie aufsuchen wollte, und er hatte sie nicht gefragt. Ihm war nicht in den Sinn gekommen, dass sie so dumm sein könnte, an einen Tatort zurückzukehren – nun ja, nicht gerade ein Tatort, soweit sie wussten, aber doch beinahe -, und sie hatte offenbar gewusst, dass es ihm nicht recht sein würde. Warum sonst hatte sie es ihm nicht gesagt?


    „Ich will sie sprechen. Jetzt gleich.“ Mac hatte nicht bis zum nächsten Tag warten können.


    Doch Natalie wollte nicht mit ihm sprechen. Sie war zu Bett gegangen und antwortete nicht auf Liz’ Rufe. Vielleicht war sie eingeschlafen, meinte Liz, obwohl sie eben noch mit ihr geredet hatte. Wahrscheinlich war sie wegen des Vorfalls im Park völlig verstört. Doch etwas in Liz’ Tonfall weckte Macs Verdacht. Sie verschwieg ihm etwas.


    Am liebsten wäre er auf der Stelle zu Natalie gefahren. Um selbst nach ihr zu sehen. Doch er steckte mitten in einem Treffen, einem wichtigen, von dem er sich letztendlich Hilfe für Natalie erhoffte. Von dem er sich erhoffte, sie besser verstehen zu lernen. Sie war augenscheinlich versessen darauf, ihre Unabhängigkeit und ihre Fähigkeiten vorzuführen, ohne Rücksicht auf die Gefahren, denen sie sich dadurch aussetzte. Ihre ständigen Versuche, zu beweisen, dass sie niemanden brauchte, brachten ihn auf die Palme. In Anbetracht seiner Ansichten über liebebedürftige Frauen war es paradox.


    Er erkannte, dass ihre Leichtsinnigkeit eine andere Art von Bedürftigkeit offenbarte. Eine Bedürftigkeit, die ihn ebenfalls in Konflikte stürzte. Die ihn in seiner Konzentration beeinträchtigte, sodass er seinen Beruf nicht mit der erforderlichen Sorgfalt ausüben konnte. Doch merkwürdigerweise stieß Natalies Bedürftigkeit ihn nicht ab, wie es in Nancys Fall gewesen war. Vielmehr zog sie ihn an. Aus irgendeinem seltsamen Grund wollte er ihre Bedürfnisse stillen.


    Doch dann erinnerte er sich, dass er zu Anfang auch Nancys Bedürfnisse hatte stillen wollen.


    „Hallo. Sind Sie noch da?“


    Macs Miene verfinsterte sich, als er Henrys Stimme in der Leitung hörte. „Schießen Sie los“, sagte Mac.


    „Er heißt Arthur Clemmons. Hat privat mit einem Scheck bezahlt.“


    „Seine Adresse?“


    „45 Morning Glory Lane, Sacramento.“


    „Steht Ihnen ein Faxgerät zur Verfügung?“


    „Der Kopierer dient auch als Faxgerät.“


    „Prima. Faxen Sie eine Kopie des Schecks an die Polizeibehörde in Plainville.“ Er nannte dem Mann die Faxnummer, dann nahm er sich seinen Laptop vor und suchte über Polizeikanäle nach Informationen über Arthur Clemmons. Keine Vorstrafen. Der Kerl hatte vielmehr eine absolut weiße Weste. Geschwister waren nicht aufgeführt, geschweige denn Verbindungen zu jemandem wie Alex Hanes. Mac brauchte nicht lange, um die Erwerbsbiografie des Mannes aufzurufen. „Bingo.“


    Er war Jugendbetreuer an der Crystal-Haven-Kirche in Sacramento.


    Mac war also auf dem richtigen Weg. Der Glaube musste der Schlüssel zu Alex’ Begegnung mit Lindsay sein. Vielleicht hatte sie auch über die Glaubenszugehörigkeit ihren Freund „M“ kennengelernt.


    Mac blickte auf die Uhr. Halb neun. Noch früh, aber vielleicht war Clemmons schon am Arbeitsplatz. Er wählte die Nummer, die er notiert hatte.


    „Crystal Haven Church.“


    „Ich muss dringend Arthur Clemmons sprechen.“


    „Tut mir leid, Sir, aber Mr Clemmons ist nicht erreichbar. Er hält eine Woche lang Exerzitien mit seiner Jugendgruppe.“


    Verdammt, dachte Mac, bevor er fortfuhr: „Mit seiner Jugendgruppe. Wissen Sie, ob mal ein Mädchen namens Lindsay Monroe dazugehört hat?“


    „Lindsay Monroe? Nein, ich glaube nicht.“


    Egal, dachte Mac, denn vielleicht hatte Lindsay ja einen falschen Namen benutzt. Er konnte sich erst sicher sein, wenn er selbst die Kirchengemeinde besuchte und den Angestellten, in erster Linie Clemmons, ihr Foto zeigte.


    „Ich bin Special Agent McKenzie vom kalifornischen Justizministerium. Ich …“


    „Geht es um Alex Hanes?“


    Mac zog vor Schreck die Brauen hoch und spürte einen regelrechten Adrenalinstoß. Jetzt aber, dachte er gespannt. Der lang ersehnte Durchbruch. „Ja. Ist Hanes zurzeit anwesend?“


    „Hm, ja. Das heißt, gewissermaßen.“


    „Ich verstehe nicht. Ist er da oder nicht?“


    „Er wurde gestern noch abtransportiert. Nachdem der Reinigungstrupp ihn entdeckt hatte. Aber die Polizei ist heute Morgen erst gekommen. Jetzt sind sie hier und stellen Fragen.“


    „Moment mal. Was soll das heißen, dass der Reinigungstrupp ihn gefunden hat?“


    „Er ist tot.“ Die Frau senkte die Stimme. „Es heißt, er hat sich eine Überdosis gespritzt. Vermutlich ist er im Gefängnis doch kein anderer geworden.“


    „Nein, vermutlich nicht“, bestätigte Mac. „Hören Sie, wenn die Polizisten noch vor Ort sind, rufen Sie doch bitte einen ans Telefon. Jetzt gleich.“ Anscheinend hielten sich die Kollegen in der Nähe auf, denn es dauerte keine Minute, bis er jemanden an der Strippe hatte.


    „Detective Quinton Brass“, meldete sich eine tiefe Stimme.


    „Detective, hier spricht Special Agent McKenzie von der SIG, Justizministerium Kalifornien.“


    „Agent McKenzie. Wir wollten Sie gerade anrufen. Unsere Streifenpolizisten sind gestern zu einem Todesfall gerufen worden, und gerade vor einer Stunde haben wir die Untersuchung des Fundortes abgeschlossen. Unser Opfer hat sich als Person von polizeilichem Interesse in einer Ihrer Mordfallermittlungen erwiesen.“


    „Genau. Ich habe gerade erfahren, dass sein Bruder, Arthur Clemmons, bei der Kirchengemeinde beschäftigt ist. Die Dame vom Telefondienst sagt, er sei nicht in der Stadt.“


    „Das haben wir nachgeprüft. Er hält sich seit ein paar Tagen auf einem abgelegenen Campingplatz im Yosemite Valley auf.“


    „Und Hanes?“


    „Überdosis Heroin. Keine unmittelbaren Zeichen von Fremdeinwirkung. Wir haben auch nach Aufzeichnungen der Überwachungskameras gefragt, aber die Kirche verfügt nicht über ein Sicherheitssystem.“


    „Verdammt ungünstig“, knurrte Mac.


    Brass lachte leise. „Ja. Aber wir haben mit den Reinigungskräften gesprochen, die ihn gefunden haben, und auch mit einigen von den Angestellten hier. Sie sagen, Hanes war Teilnehmer am Resozialisierungsprogramm der Kirche. Er hätte umgänglich und der Kirche treu ergeben gewirkt. Kein Anzeichen von Alkoholoder Drogenmissbrauch. Wie jemand, der wirklich sein Leben geändert hatte. Er war eine Weile fort, ist aber kürzlich in die Gemeinde zurückgekehrt.“


    „Wie kürzlich?“


    „Vor etwa zwei Monaten.“


    Vor zwei Monaten. Zu der Zeit war Lindsay ermordet worden. „Und wie lange war er fort?“


    „Ich muss kurz nachsehen. Moment. Wie’s aussieht, etwa sieben Monate.“


    „Verdammt“, entfuhr es Mac. „Er war bei ihr.“


    „Sprechen Sie von Ihrem Opfer?“


    „Ja. Eine Ausreißerin. Ist etwa zur gleichen Zeit wie Hanes verschwunden. Aber sie ist nicht zurückgekommen.“


    „Sie glauben, er hat sie umgebracht? Und dass er womöglich Selbstmord begangen hat?“


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber er war mein Hauptverdächtiger, und ich wette, seine DNA-Spuren beweisen, dass er vor seinem Tod in Plainville war.“


    Und genauso war es. Nachdem er sich ausführlich von Detective Brass hatte informieren lassen, rief Mac Littlefield und Tanzina an. Tanzina arbeitete noch an der Nachverfolgung von IP-Adressen, doch Littlefield war fündig geworden.


    „Hey, Big Mac. Ich wollte dich gerade anrufen.“


    „Ja, das sagen heute offenbar alle.“


    „Wir haben die DNA-Tests abgeschlossen. Dein Exhäftling hat dieses Kreuzchen ausgiebig betatscht, so sehr, dass er sogar Hautzellen hinterlassen hat. Und seine DNA befand sich auch auf diesem Becher, den du in dem verlassenen Haus sichergestellt hast. Mit dem Kriminaltechniker von der Polizei von Plainville habe ich abgeglichen, dass seine Fingerabdrücke dort überall zu finden waren, außerdem in einem abgestellten Taxi, das heute früh gefunden worden ist.“


    „Tja, mit allem Drum und Dran.“ Mac schüttelte gedankenverloren den Kopf.


    „Was?“


    „Er ist gerade tot in Sacramento aufgefunden worden. Gestorben an einer Überdosis Heroin. Die Polizei von Sacramento ist am Ort des Geschehens.“


    „Und warum ist das ein Problem?“


    „Kein Problem. Danke für die Informationen, Littlefield.“


    „Klar doch, Mann.“


    Nein, kein Problem, dachte Mac. Vordergründig gesehen bedeutete Hanes’ Tod sogar, dass für Natalie keine Gefahr mehr bestand. Doch für Mac blieben noch zu viele Fragen unbeantwortet. Die Entwicklung des Falls befriedigte ihn nicht wirklich.


    Was hatte Hanes geglaubt, auf Natalies Fotos entdecken zu können? Warum hatte er Lindsay umgebracht? Und wusste Clemmons, wo sein Bruder sich aufgehalten hatte, bevor er in die Gemeinde zurückkehrte? Hatte er es überhaupt für nötig gehalten, zu fragen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Gottesmann keine Fragen stellte, wenn sein Bruder, ein früherer Schwerverbrecher, sieben Monate lang untertauchte, bevor er ihn wieder in seine Herde aufnahm.


    Nein, dass Alex Hanes tot war, zählte nicht. Dieser Fall war noch nicht abgeschlossen. Noch lange nicht. Trotzdem war Hanes’ Tod für Natalie, zumindest theoretisch, ein Glücksfall. Das wollte er ihr sagen, wollte sie besuchen, was er schon den ganzen Tag zuvor hatte tun wollen. Jetzt war es an der Zeit. Seitdem er mit Carmen Delgado, der Freundin von Jase’ Schwester, gesprochen hatte, war seine Entschlossenheit bezüglich Natalie ins Wanken geraten. Und dass, obwohl er mit Jase eine klare Übereinkunft hatte, sich von ihr fernzuhalten. Natalies Selbstständigkeit angesichts ihrer erst kürzlich erfolgten Erblindung war außergewöhnlich, und das hatte seine Schwäche für sie noch verstärkt.


    Er konnte nicht mit ihr zusammen sein. Nicht im biblischen Sinn. Er konnte nicht der Mann sein, auf den sie für den Rest ihres Lebens vertraute. Gut. Doch er konnte ihr Freund sein. Konnte ihr durch eine schwere Lebensphase helfen. Und das würde er tun. Gleich nachdem er nach Sacramento gefahren war und Alex Hanes und dessen Kirchengemeinde persönlich in Augenschein genommen hatte.


    Bei Sonnenaufgang war Natalie bereits wach. Wie jeden Morgen drehte sie sich auf die Seite zum Fenster hin. Wärme drang durch die Scheibe und den Baumwollvorhang, doch sie wirkte nicht so beruhigend wie sonst. Zum ersten Mal seit Wochen überforderte sie die Vorstellung, aufstehen zu müssen. Dann hörte sie das gedämpfte Klimpern der Windspiele vor ihrem Fenster. Dachte an den kleinen Laden auf den Philippinen, wo sie sie gekauft hatte. Dachte an alles, was sie in ihrer Kindheit überlebt hatte, daran, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte und wie weit sie gekommen war.


    Sie war nicht wie ihre Mutter. Sie war stärker.


    Ja, am Vorabend war sie beschämt zu Bett gegangen, und ja, sie hatte sich bereitwillig der Verbitterung und dem Selbstmitleid geöffnet und sich davon wie mit Teer überzogen gefühlt. Doch nun mal ehrlich, sie konnte sich schlecht den ganzen Tag lang in ihrem Zimmer verkriechen.


    Die Zeit für Selbstmitleid ist vorbei, Natalie. Und jetzt stell dir die Fragen.


    Vorher holte sie tief Luft. Laut sprach sie dann die zwei Fragen aus, die sie sich seit einem Jahr jeden Morgen stellte.


    „Gebe ich so leicht auf? Und wäre das so schlimm?“


    Sie ließ den Kopf hängen und umklammerte die Kanten ihrer Matratze, als die Antworten sich in ihrem Kopf nicht unverzüglich einstellten. Wieder wandte sie sich dem Fenster zu und versuchte sich den Ausblick in den Garten vorzustellen, den sie früher so gern gepflegt hatte. Irgendwie waren sämtliche Ecken und Winkel quälend detailliert in ihrem Gedächtnis gespeichert, einschließlich der von Passionsblumen und Kamelien umgebenen schmiedeeisernen Bank in der verschwiegenen Ecke.


    Gab sie so leicht auf?


    Vielleicht, entschied sie schließlich. Aber nicht an diesem Tag.


    Sie setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante, stand auf und zog den hässlichsten Jogginganzug an, den sie besaß. Dann band sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und ging in die Küche.


    „Guten Morgen, Natalie.“


    Sie zuckte zusammen, als Liz’ Stimme hinter ihr erklang, und ihre Wangen röteten sich unwillkürlich. „G…guten Morgen. Hast du schon gefrühstückt?“


    „Sicher.“


    Die Stimme der Frau klang wie immer ruhig und freundlich. Natalie war unendlich dankbar dafür, dass sie mit keinem Wort, mit keinem Ton Bezug nahm auf das, was am Vorabend geschehen war.


    „Ich erledige meinen Papierkram am Esstisch. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“


    „Danke. Mach ich. Und, Liz …“ Sie hielt inne, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass sie die Sache nicht ungeschehen machte, indem sie sie ignorierte. „Danke. Für alles. Ich glaube, ich habe es dir noch nie gesagt, aber ich bin froh, dass du hier bei mir bist.“


    „Keine Ursache, Natalie. Und damit du’s nur weißt, ich finde, du bist eine bewundernswerte Frau. Ich hoffe, wir können einander privat näher kennenlernen, wenn das alles hier vorbei ist.“


    Natalie spürte, wie die Enge in ihrer Brust nachließ. Liz war bodenständig, klug und eine angenehme Gesellschaft. Die Vorstellung, dass sie Kontakt halten wollte, wenn keine berufliche Notwendigkeit mehr vorlag, gab ihr das Gefühl, beinahe … normal zu sein. „Gern.“ Als sie hörte, dass Liz sich entfernte, holte sie eine Banane und Joghurt aus dem Kühlschrank und nahm ihr Frühstück am Küchentresen stehend ein.


    Sie bewältigte die zwanzig Schritte, die sie bis ins Wohnzimmer und zum Laufband benötigte. Eins, zwei, drei, vier fünf – die Schlafzimmertür. Sechs, sieben, acht – das Gemälde an der Wand, das sie von der Frau gekauft hatte, die mit leerem Blick ihren Kindern beim Spielen zusah. Natalie war es erst gelungen, ihr ein Lächeln zu entlocken, als sie am nächsten Tag zurückkam und ihr ein Foto von ihren Kindern schenkte. Neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn – Natalies Hand ruhte auf der Lehne des dunkelgrünen Chenille-Sofas mit den bunten Kissen, einschließlich dem mit dem komplizierten Würfelmuster aus goldener und roter Seide, das sie in Thailand gekauft hatte. Sechzehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn – sie berührte den geschwungenen Arm am Laufband, den mit genopptem Plastik überzogenen Stahl, der ihr als Haltegriff diente.


    Langsam beugte sie sich herab, vergewisserte sich, dass ihre Schnürsenkel gebunden waren, und trat aufs Laufband. Seit ihrem Sturz, als Mac danach ihre Tür eingeschlagen hatte, hatte sie nicht mehr trainiert. Es widerstrebte ihr, dass sie jetzt mit leisem Widerstreben auf das Laufband stieg. Am Vorabend hatte sie sich schlecht gefühlt, und dieses Gefühl hatte sich in den Morgen hinein fortgesetzt. Doch sie war entschlossen, sich nicht durch ihre Angst von geliebten Beschäftigungen abhalten zu lassen. Vom Leben, ganz gleich, wie dieses Leben beschaffen war. Sie holte tief Luft, programmierte ihre gewohnte Trainingszeit, absolvierte die fünfminütige Aufwärmphase und begann zu laufen.


    Während sie trainierte, dachte sie an das ungleiche Pärchen auf dem Bauernmarkt. Sie dachte an Pete und die Worte, die er den beiden zugerufen hatte. Und sie versuchte sich zu erinnern, wieso die Körperhaltung der jungen Frau ihr als ungewöhnlich aufgefallen war …

  


  
    23. KAPITEL


    Shannons Gesichtsausdruck war beinahe komisch. Sie hatte ihre Augen weit aufgerissen, und ihr normalerweise glatter Teint war vor Wut rot gefleckt. „Du hast ihn dort gelassen? Damit ihn jeder verdammte Trottel finden kann? Bist du wahnsinnig? Du hast uns die Bullen auf den Hals gehetzt!“


    „Was hätte ich denn tun sollen?“ Carter ärgerte sich über seinen weinerlichen Tonfall. „Der Reinigungstrupp musste jeden Moment ankommen. Außerdem wurde es landesweit in den Nachrichten gebracht, dass er der Hauptverdächtige im Mordfall Lauren – Lindsay – Monroe war. Er war das Verbindungsglied. Ich dachte mir, wenn wir diese Verbindung trennen, sind wir sicher. Du und ich. Matthew. Ich wollte uns schützen.“


    „Uns schützen? Du hast uns vernichtet. Du hast nicht einmal nachgesehen, ob in seinem Wagen etwas zu finden war, was uns belasten könnte. Du Dummkopf. Du Idiot.“


    In seinem Kopf setzte ein Dröhnen ein, die Wut fuhr ihm in die Knochen. „Nenn mich nicht Idiot. Ich hatte geglaubt, zwischen uns hätte sich etwas geändert.“ Er legte die Hand auf ihren Arm. Streichelte ihre Haut. Versuchte die Bindung wiederherzustellen, die entstanden war, als sie ihn verführte. Versuchte sich und sie zu beruhigen und der plötzlichen Versuchung zu widerstehen, ihr die Luft abzudrücken.


    Sie stieß seine Hand von sich. „Das hatte ich auch gedacht. Ich habe mich getäuscht. Ich kann nur beten, dass aus Matthew nicht genauso ein Schlappschwanz wie sein Vater wird!“


    Da verlor er die Beherrschung. Er schlug sie. Schlug sie so heftig, dass sie zurücktaumelte. Er sah das Blut an ihrer Lippe, doch es war vielmehr ihr völlig schockierter Gesichtsausdruck, der ihn zutiefst befriedigte. Sie hatte sich immer als die Stärkere gefühlt. Jetzt nicht mehr. „Sprich nicht so mit mir. Ich lasse nicht mehr zu, dass du mich erniedrigst. Ich bin hier der Herr im Haus. Der Führer der Kirchengemeinde. Das Oberhaupt dieser Familie. Du wirst mir gehorchen und mir den angemessenen Respekt zollen.“


    Shannon lachte. „Ich werde dir gehorchen? Und wie willst du das erreichen?“


    Es war nur ein kurzes Zögern, dann hockte er sich auf sie und schob die Hand zwischen ihre Beine.


    Schock und außerdem Angst sprachen aus ihrem Blick. Und Verlangen.


    Das gefiel ihm. Ihm gefiel der Ausdruck von Verunsicherung auf ihrem Gesicht.


    Ihm gefiel, wie sie verfolgte, dass er den Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose öffnete.


    Ihm gefiel die Art, wie sie sich wehrte, als er ihren Rock hochzerrte und ihr die Unterwäsche vom Leib riss.


    Ihm gefiel, wie sie aufschrie, als er in sie eindrang, den trockenen Widerstand der Muskeln überwand, und wie sie immer feuchter wurde, je länger er in sie hineinstieß.


    Und ihm gefiel es, dass sie den Höhepunkt erreichte, während er seinen Samen in ihren unfruchtbaren Körper ergoss.


    Hinterher, als sie noch nach Atem rang und ihr Schluchzen sich mit dem Geschrei aus Matthews Wiege mischte, erhob sich Carter und schloss seine Hose. Er blickte auf Shannon herab und war erfüllt von dem triumphalen Wissen, dass sich zwischen ihnen endlich etwas geändert hatte. Jetzt bestimmte er, wo es langging. Nicht sie. „Ich kümmere mich um die Sache. Ich sorge dafür, dass alles erledigt wird. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Hast du verstanden?“


    Da sie nicht antwortete, trat er sie gerade heftig genug, um ihr zu zeigen, dass er es ernst meinte.


    Sie schnappte nach Luft. „Ja. Ja, ich habe verstanden.“


    „Gut. Und jetzt steh auf und kümmere dich um Matthew.“

  


  
    24. KAPITEL


    Mac informierte Jase über Hanes’ Tod, dann machte er sich an die Recherche über die Crystal Haven Church. Was er herausbrachte, beruhigte ihn nicht gerade. Es verstärkte vielmehr seine Sorge, dass der Fall mit Alex Hanes’ Tod noch lange nicht abgeschlossen war. Einem Impuls folgend suchte er die Namen der Kirchenführer und googelte diese Namen, erweitert um Arthur Clemmons, im Zusammenhang mit Nachweisen über Grundbesitz in Redding wie auch Plainville. Nichts.


    Er packte seinen Kram in die Tasche und ging ins Foyer des Hotels. Dort traf er zu seiner Überraschung auf Jase, der eigentlich unverzüglich nach San Francisco zurückkehren wollte. Stattdessen lehnte er am Empfangstresen, einen dicken Stoß Papiere in der Hand und ein breites Flirtlächeln auf den Lippen.


    Konnte der Kerl seinem besten Stück nicht mal eine Ruhepause gönnen?


    „Hey, Tyler“, rief Mac. „Hast du dich entschieden, noch eine Nacht zu bleiben und deinen Zimmerschlüssel zu verlieren?“


    Jase schaute ihn an und nickte grüßend, dann rückte er näher an die Frau hinter dem Empfangstresen heran. „Siehst du, womit ich mich herumschlagen muss? Ich sage dir, ich benötige dringend ein paar Streicheleinheiten. Was meinst du?“


    Die quirlige, wohlproportioniere Blondine kicherte doch tatsächlich. Ihr Blick huschte abschätzend zwischen Mac und Jase hin und her. „Ich weiß nicht, dein Partner sieht auch ziemlich liebebedürftig aus. Vielleicht können wir zu dritt …?“ Ihr Blick wanderte zu Macs Schritt und verweilte dort.


    Wow. Er war schon oft angebaggert worden, aber noch nie so ungeniert. Es war ihm sogar vor sich selbst ein wenig peinlich, einzugestehen, wie sehr es ihn verwirrte. Seine Wangen wurden heiß, sonst aber nichts. Seine Miene war wie versteinert. „Tut mir leid. Nicht mein Ding.“


    Jase, dem der Auftritt offenbar Spaß machte, grinste noch breiter. Er wandte sich mit tadelndem Kopfschütteln wieder der Frau zu. „Du bist ein schlimmes Mädchen, Eve. Ich fürchte, im Doppelpack kannst du uns nicht haben. Du siehst es ihm vielleicht nicht an, ich weiß, aber unser Mac ist ein bisschen … altmodisch.“


    Eve schmollte, zuckte dann die Achseln und nahm rasch den Faden wieder auf. „Ruf mich an, wenn du Zeit hast, dann können wir uns näher kennenlernen.“


    „Super.“ Jase richtete sich auf und ging zu Mac. „Wie es scheint, hast du immer noch Chancen, Alter.“


    „Noch ein Wort, und du kannst die gerade vereinbarte Verabredung nicht treffen.“


    „Hey, falls du womöglich doch interessiert bist …“ Jase lachte, als Mac ihn böse anfunkelte. „Ist wohl besser so. Schließlich möchte ich nicht, dass du dich schlecht fühlst, wenn du nicht mithalten kannst.“


    „Hör zu, Hanes ist tot, doch das heißt nicht, dass der Fall gelöst ist. Es gibt noch viel zu viele offene Fragen, die auf Antworten warten.“


    Sofort wurde Jase wieder sachlich. „Bleib ruhig, Mac. Wir haben nonstop gearbeitet. Du weißt doch, dass Arbeit allein nicht glücklich macht.“


    „Ja. Aber durch Arbeit werden Fälle gelöst, und dann können wir die Akten schließen.“ Herrgott, er redete tatsächlich wie ein alter Mann. Entspann dich, ermahnte er sich. Wenigstens ein bisschen. „Abgesehen von Ward habe ich eine höhere Anzahl an gelösten Fällen aufzuweisen als jeder andere. Und Ward ist nur in Führung gegangen, weil sie neulich einen Fall mit mehreren Opfern aufgeklärt hat. Ich will sie übertrumpfen, und du musst mir helfen.“ Trotz seines Versuchs, die Stimmung aufzulockern, entging Mac nicht, wie Jase’ Blick flackerte, als er Carrie Ward erwähnte. Einen Augenblick lang hatte Mac beinahe Mitleid mit ihm. Seine Gefühle für Ward gingen tatsächlich tiefer als seine üblichen Aufreißerspielchen, das war nicht zu übersehen, doch es ging Mac nichts an. Er warf einen Blick auf die Unterlagen, die Jase bei sich trug. „Ist irgendetwas Interessantes dabei?“


    „Einiges. Ich habe über Crystal Haven recherchiert. Wie sich herausstellt, ist die Gemeinde Teil eines riesigen Netzwerks, nur ein kleiner Satellit in einer landesweiten Organisation, die wächst wie sonst was. Ich habe ein Treffen mit dem Kirchenführer, einem Reverend Carter Morrison, vereinbart, um zwei Uhr. In viereinhalb Stunden“, betonte er, offenbar immer noch verärgert über Macs Andeutung, dass er seine Arbeit vernachlässige. Er hatte durchaus begriffen.


    „Ich habe ebenfalls recherchiert. Morrison könnte Lindsay Monroes M sein, doch die Website der Kirche führt Dutzende von Angestellten auf, deren Voroder Zuname mit einem M beginnt.“ Mac rieb sich den Nacken. „Aber es bietet sich an, mit Morrison zu beginnen. Entschuldige. Ich bin zu weit gegangen. Aber dieser Fall führt nun mal in so viele verschiedene Richtungen, dass mir schwindlig wird.“


    „Ob Hanes nun der Mörder war oder nicht, du kriegst es raus, Mac. Du schaffst es jedes Mal.“


    „Danke, Jase.“


    Er salutierte mit zwei Fingern. „Gern geschehen. Und hat sich deine Recherche zu der Kirchengemeinde als fruchtbar erwiesen?“


    „Ich habe wahrscheinlich das Gleiche gefunden wie du.“


    „Ich weiß, dass du als Nächstes zu dieser Kirche willst, aber ich habe ja bereits einen Termin mit dem Reverend. Da könnte ich die Sache doch übernehmen.“


    Im ersten Impuls wollte Mac ablehnen. Er war es gewohnt, seine Arbeit selbst zu erledigen. Klar, hin und wieder musste er sich auf andere Polizisten verlassen – das gehörte zu seinem Beruf. Doch es drängte ihn, Crystal Haven mit eigenen Augen zu sehen. Problematisch war nur, dass es ihn ebenso drängte, Natalie zu sehen.


    Das war aufschlussreich. Wann war zum letzten Mal eine Frau ernsthaft in Konkurrenz zu seinem Beruf getreten? Eigentlich konnte er sich an kein einziges Mal erinnern. Außerdem beunruhigte es ihn. Zwang ihm die Frage auf, ob ihm sein Schneid abhandenkam. Andererseits fragte er sich, ob er vielleicht endlich seine Prioritäten richtig setzte.


    Trotz seiner abfälligen Bemerkungen über das aufreißerische Verhalten seines Kollegen wusste er doch, dass Jase ein guter Polizist war. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, Jase diesen Teil der Ermittlungen zu überlassen. Vielleicht diente es irgendwie dazu, dass ihr Verhältnis wieder ins rechte Lot kam. „Mich stört der Gedanke, dass die Kirche kein Sicherheitssystem hat. Wie ich schon zu Detective Brass sagte, ist das äußerst ungünstig für uns. Aber gleichzeitig …“


    „… erscheint dieser Umstand verdammt günstig für jemand anderen?“


    Mac grinste. „Hör auf. Du machst mir Angst.“


    Jase zuckte die Achseln. „Alter, ich bestehe nicht nur aus einem hübschen Gesicht. Ich dachte, das wüsstest du inzwischen.“


    „Ich hab’s wohl vergessen. Soll nicht wieder vorkommen.“ Der Blick, den sie tauschten, versicherte Mac, dass jegliche Störung in ihrem Verhältnis zueinander hiermit behoben war. „Jedenfalls habe ich die ganze Anlage überprüft, und diese Kirchengemeinde war im Lauf der Jahre mehrere Male betroffen. Zwei Einbrüche. Ein paar Fälle von Vandalismus. Einmal sogar der Versuch, eine Angestellte zu vergewaltigen, die Gemeindesekretärin. Die Gemeinde ist stinkreich. Warum hat sie dann keine Alarmanlage?


    „Die Frage ist eine der ersten, die ich Carter Morrison stellen werde.“


    „Gut. Machen wir ihnen Dampf. Sie sollen wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Ruf mich an und lass mich wissen, was du herausgefunden hast. Und was du von ihm hältst.“


    „Von ihm persönlich? Gibt es einen Grund dafür?“


    Gab es einen Grund? Einen anderen als dieses mulmige Gefühl? „Ich habe mir ein paar YouTube-Videos von seinen Predigten reingezogen.“


    „Guter Schachzug. Das wäre mir niemals in den Sinn gekommen.“


    „Irgendwann doch“, sagte Mac, und er meinte es ernst. Jase war intelligent. Augenscheinlich bestätigte Mac es nicht oft genug, denn Jase sah ihn leicht verwundert an, bevor er wieder sein Pokerface aufsetzte. „Der Kerl ist nicht ohne. Er hat Charisma. Und er ist ein wortgewaltiger Redner.“


    „Aber?“


    „Er schaut den Frauen nach. Ich hatte den Eindruck, er konzentriert sich ein bisschen zu sehr auf gewisse Gemeindemitglieder. Auf die jungen, hübschen.“


    „Lindsay?“


    „Vielleicht, aber bisher wissen wir nicht einmal sicher, ob sie dieser Kirche angehört hat. Angesichts der Verbindung zu Hanes ist anzunehmen, dass sie irgendwann mal dort war. Das muss überprüft werden, so viel ist sicher.“


    „Ganz meine Meinung. Es könnte dich womöglich sogar interessieren, dass auch die schöne Eve mehr ist als nur ein hübsches Gesicht. Offenbar hat sie früher in Sacramento gelebt, und sie selbst hat zwar nie die Crystal Haven Church besucht oder Reverend Morrison kennengelernt, aber ihre Cousine hat früher mal im Kirchenchor gesungen.“


    Mac zog die Augenbrauen hoch. „Die Welt ist ein Dorf.“


    „Ja, nicht wahr? Zwar hat Morrison sie selbst nie freiheraus angebaggert, doch Eves Cousine war wohl ziemlich empört über die Art, wie er den Frauen nachschaute. Es gab auch weitergehende Gerüchte, und das, obwohl seine Frau zu der Zeit seit einigen Monaten schwanger war.“


    „Wann war das?“


    „Etwa vor einem halben Jahr. Inzwischen hat seine Frau das Kind bekommen. Ich will mich auch mit dieser Cousine in Verbindung setzen. Sie heißt Nina Parker. Ich wüsste gern, ob Morrison sich geändert hat, seit er Vater ist, oder ob er seine Männlichkeit jetzt noch deutlicher unter Beweis stellen will.“


    „Gute Arbeit. Also, mach du das. Ruf mich an, wenn du mit den Leuten gesprochen hast.“


    „Okay. Hey, hast du mal Kontakt mit Carmen aufgenommen?“


    „Hab ich. Sie ist eine bewundernswerte Frau.“ Im Gegensatz zu Natalie war Carmen Delgado von Geburt an völlig blind. Am Vorabend hatte er sich fast drei Stunden lang mit ihr unterhalten, über ihr Leben, ihre Einschränkungen. Er hatte Carmen gefragt, ob sie Natalie bei der Eingewöhnung in ihr neues Leben helfen könne. Carmen war interessant, klug und überaus freundlich. Und schön. Doch Carmen hatte, genauso wie die Empfangsdame, keinerlei Funken von Begehren in Mac geweckt. Die einzige Frau, die ihn im Augenblick interessierte, war offenbar Natalie.


    „Klar. Grüß bitte Ms Jones von mir, ja?“


    Seine Worte waren völlig harmlos, doch sein Tonfall störte Mac. „Leck mich.“


    Jase lachte. „Vorsicht. Eve könnte dich hören und es als Einladung auffassen.“


    Mac schüttelte den Kopf und drehte sich um, bevor Jase sein Grinsen sehen konnte. Dann fiel ihm noch etwas ein. „Hey, Jase.“


    „Ja.“


    „Du sagtest, die Kirche ist Teil einer landesweiten Organisation. Finde heraus, wer der Führer dieses Konglomerats ist, und prüfe die Grundbesitzverhältnisse in Plainville und Redding. Wir forschen immer noch nach dem Tatort, an dem Lindsay ermordet wurde. Als die Gemeindesekretärin mir sagte, dass Arthur Clemmons zu Exerzitien verreist war, kam mir in den Sinn, dass Kirchen für gewöhnlich eine Menge solcher Rückzugsorte haben. Warum nicht auch hier?“


    Als Mac bei Natalie auftauchte, verfinsterte sich seine Miene aufgrund ihrer unterkühlten Begrüßung. Offensichtlich war sie sauer. Aber warum? Weil sie sich geküsst hatten? Weil er ihr Liz aufgezwängt und ihr verboten hatte, ihre Freundin zu sehen? Oder weil er versucht hatte, den Kuss zu vermeiden?


    Herrgott, er war so durcheinander, er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie sauer war. Wie auch immer.


    Ja, er konnte ihre Angst vor den ersten zwei und ihren Ärger über die letzten zwei Gründe verstehen. Aber ehrlich gesagt, er selbst war auch nicht gerade freundlich gestimmt. Sie hatte den Kuss provoziert, und außerdem schwebte sie trotz Hanes’ Tod immer noch in Gefahr; aber das konnte sie gar nicht wissen.


    Außerdem hatten sie immer noch nicht über den Besuch im Park geredet. Sie war ein hohes Risiko eingegangen, sich von Liz in den Park fahren zu lassen, wo ein Mörder sie vermutlich zum ersten Mal ins Visier genommen hatte. Begriff sie denn nicht, dass er kaum seiner Arbeit nachgehen und sich gleichzeitig um ihre Sicherheit kümmern konnte? Vielleicht waren Frauen ja zu solcher Einsicht nicht fähig. Seine Ex hatte liebend gern Spielchen getrieben, Streit begonnen, wenn er nach einem wichtigen Anruf noch mal zur Arbeit hatte fahren müssen. Dann war sie trotz seiner Versicherung, so bald wie möglich anzurufen, noch wütender geworden, weil er nicht hatte bleiben können, um die Sache auszudiskutieren.


    Officer Lafayette hatte sich diskret zurückgezogen, und nach einigen Minuten verlegenen Schweigens schlug Mac vor, sich zusammenzusetzen. Natalie wählte denselben Sessel wie am Tag ihres Kennenlernens, und er setzte sich aufs Sofa. Schweigend musterte er Natalie.


    Sie war immer noch ein bisschen erhitzt, offenbar hatte sie gerade trainiert. Ähnlich wie bei ihrem ersten Zusammentreffen war ihr T-Shirt etwas feucht von Schweiß. Ihre Trainingskleidung war unförmig und trist, und Mac fragte sich, ob Natalie sie in Erwartung seines Besuchs übergestreift hatte. Als wollte sie wieder Barrieren aufbauen, indem sie sich so unattraktiv präsentierte, wie sie sich vermutlich selbst empfand.


    Die Mühe hätte sie sich sparen können.


    Laut Carmen Delgado waren Natalies selbstständiges Leben und ihre Aktivitäten ziemlich ungewöhnlich für jemanden, der erst kürzlich einen so hochgradigen Sehverlust wie sie erlitten hatte. Carmen hatte auch bestätigt, dass Natalies derzeitige Neigung zu Platzangst angesichts des extremen Lebens, das sie vor ihrer Erblindung geführt hatte, ein Zeichen dafür war, dass sie noch nicht richtig mit ihrer veränderten Situation zurechtkam. Das sah Mac ganz deutlich. Er sah sie.


    Was Natalie trug oder wie schmuddelig sie war, zählte nicht. Sie mochte blind sein, doch Mac war es nicht. Er sah sie, und er begehrte sie. Mehr als alles, was er je im Leben begehrt hatte. Dass er sie nicht haben konnte, machte ihn wütend. Allerdings konnte er zumindest ihre Gesellschaft genießen, selbst wenn er noch den Fall bearbeitete. Und vielleicht, vielleicht konnte er ihr auch helfen, sich selbst – ihr wahres Ich – wieder zu erkennen. „Weißt du noch, wie ich dich nach Alex Hanes gefragt habe, den Mann, der unseres Wissens Lindsay getötet und dich überfallen hat? Nun, wir haben ihn gefunden. Er wurde in Arizona bedingt aus der Haft entlassen.“


    Er beobachtete ihr wechselndes Mienenspiel. Überraschung. Erleichterung. Neugier.


    „Wo war er?“


    „In Sacramento.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Warst du gestern Abend dort? Warum bist du nicht wie angekündigt hierhergekommen?“


    Er erkannte auf Anhieb, dass sie die Formulierung ihrer Frage bereute. Sie hatte sich also darauf gefreut, ihn zu sehen, und war dann enttäuscht gewesen, weil er nicht kam? Diese Tatsache erfüllte ihn mit viel mehr Freude, als gut für ihn war.


    „Tja, ich hatte gestern Abend ein Gespräch mit jemandem. Ich habe angerufen. Wollte dich sprechen. Aber Liz sagte, du wärst schon schlafen gegangen.“


    Sie zupfte am Saum ihres T-Shirts, und die kleine Geste, von Natur aus starrsinnig und zugleich nervös, entlockte ihm ein Lächeln. „Heute Morgen habe ich Hanes’ Bruder in Sacramento aufgespürt, und als ich anrief, stellte ich fest, dass die Polizei in seinem Haus war.“


    „Und sie haben ihn verhaftet?“


    „Nein. Er wurde nicht verhaftet. Er ist irgendwann letzte Nacht an einer Überdosis Heroin gestorben.“


    „An einer Überdosis?“ Natalie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten. „Ich weiß nicht, wie ich das finden soll.“


    „Vergiss, wie du es finden sollst. Wie fühlst du dich?“


    Sie griff sich spontan an den Hals, wo die von Alex verursachten Blutergüsse verblichen, aber noch sichtbar waren. „Er hat mich verletzt. Ich glaube wirklich, dass er mich umgebracht hätte. Aber er hatte etwas an sich, etwas in seinem Ton, das mir verraten hat …“ Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht.“


    Mac beugte sich vor. „Sprich weiter.“


    Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen, bevor sie fortfuhr: „Etwas in seinem Tonfall ließ mich ahnen, dass er glaubte, das Richtige zu tun. Das, was Gott von ihm verlangte.“


    „Dann war er verrückt.“


    „Ja“, bekräftigte sie matt. „Verrückt.“


    Er verzog das Gesicht. Wider besseren Wissens hatte er das Wort „verrückt“ benutzt, doch sie nahm es offenbar nicht übel. „Man hört oft die Meinung, dass die meisten Verbrecher anderen gegenüber gewalttätig werden, weil sie nicht richtig im Kopf sind. Weil die Gesellschaft oder die Biologie sie der Fähigkeit zu rationalem Denken beraubt hat.“


    „Aber das glaubst du nicht?“


    „Kommt darauf an. Ich glaube, in seltenen Fällen kann eine Geisteskrankheit einen Menschen zu Taten treiben, die er normalerweise nicht ausüben würde. Aber meistens geben die Menschen sich meiner Meinung nach einfach nicht genug Mühe, der Versuchung zu widerstehen. Sie geben zu leicht nach, weil sie Angst vor der Alternative haben.“


    „Hm“, antwortete sie nur. „Das bedeutet dann wohl, dass du und Liz jetzt gehen könnt. Danke für alles, was ihr für mich getan habt.“


    Ihre gefasste Verabschiedung ärgerte ihn, und nicht nur, weil er sie im Augenblick nicht hören wollte. Die Vorstellung, diese Worte überhaupt irgendwann hören zu müssen, behagte ihm nicht. „Bist du gläubig, Natalie?“


    Seine unerwartete Frage überraschte sie offensichtlich. Ihre Miene verriet zuerst Verwirrung, dann Resignation. Offenbar vermutete sie eine Art Berufskrankheit hinter all der Fragerei. Und zum Teil war es natürlich auch so. Aber da war noch mehr. Diese Frau weckte seine Neugier. Auch Melissas Informationen und alles, was er über Natalies Mutter erfahren hatte, reichten ihm noch nicht. Er wollte unbedingt wissen, was in ihr vorging. Woran sie dachte, wenn sie sich im Dunkeln vor neugierigen Augen und wissbegierigen, beziehungsscheuen Polizisten verkroch.


    „Ich war früher einmal sehr religiös. Jetzt nicht mehr so sehr. Und du?“


    „Mit einem Namen wie Liam McKenzie? Ich bin katholisch erzogen. Sonntagsschule. Messe. Beichte. Das volle Programm.“


    „Ja, aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Bist du praktizierender Katholik?“


    „Ich glaube an Gott. Ich bemühe mich, Ostern und Weihnachten zur Messe zu gehen. Aber nein, religiös bin ich nicht, wenn du damit meinst, ob ich alles glaube, was die Kirche predigt. Meine Frau neigte eher zu strenger Auslegung. Als wir uns kennenlernten, war sie noch nicht so, aber im Lauf unserer Ehe nahm diese Neigung zu. Man könnte wahrscheinlich sagen, ich hätte sie dazu getrieben.“


    „Soll das heißen, dass die Religion zu eurer Scheidung geführt hat?“


    „Wir hatten ohnehin Probleme, und ich glaube, deswegen hat sie sich der Kirche zugewandt.“


    „Gibst du der Kirche die Schuld an eurer Scheidung?“


    Ihre Hartnäckigkeit erschreckte ihn. „Ehrlich? Anfangs vielleicht ein bisschen. Ich wollte keine Scheidung. Ich dachte, die Kirche wäre verpflichtet, uns zu helfen. Doch sie war wohl stärker daran interessiert, ihre Glaubenssätze zu verbreiten, als uns wirklich bei der Lösung unserer Probleme zu helfen. Institutionalisierte Religion habe ich schon immer skeptisch betrachtet. Da geht es ständig um Ausschließung oder darum, Menschen mit Drohungen zu einer bestimmten Handlungsweise zu zwingen.“


    „Eine Art Strafgesetz, nicht wahr?“


    Er musste unwillkürlich lächeln. „Eins zu null für dich. Doch letztendlich ist das Strafgesetz eher wie eine Schleuse und versucht, das Leben im Hier und Jetzt so sicher wie möglich zu gestalten. Es geht nicht in erster Linie ums Richten.“


    „Hmm. Ich fürchte, mit dir kann ich nicht streiten, denn ich bin keine Rechtsgelehrte. Aber darum scheint es mir auch in der Religion zu gehen.“


    Sie ist irgendwie verändert, dachte Mac. Sie hatte ihn von Anfang an herausgefordert, doch an diesem Tag schien sie unsicher zu sein, wie sie mit ihm umgehen sollte, bedrängte ihn einerseits und verfiel dann wieder in eine beinahe kokette Schlagfertigkeit. War sie sich dessen überhaupt bewusst? Oder fühlte sie sich inzwischen einfach wohler in seiner Gesellschaft?


    „Was soll diese theologische Diskussion jetzt plötzlich? Was hast du über Lindsays Kreuzanhänger herausgefunden?“


    Diesen Zusammenhang hatte sie auf Anhieb erkannt. Sie war klug, aber das wusste er ja längst.


    „Ich habe mit Hanes’ Bewährungshelferin gesprochen. Nach seiner Haftentlassung wurde er wiedergeboren. Lindsays Familie war auch fromm, doch Lindsay hatte begonnen, sich von dem Glauben, in dem sie erzogen wurde, zu entfernen. Ich möchte wetten, dass sie zur gleichen Kirche gehörte wie Alex. Dort haben sie sich vermutlich kennengelernt. Ich muss noch zahlreiche Antworten finden, bevor ich diesen Fall abschließen kann. Und diese Antworten zu finden, das wird Zeit kosten.“


    „Nun, ich habe reichlich Zeit.“


    So wie sie es sagte, klang es wie etwas Schlimmes. Wie etwas, das sie ertragen musste. Es widersprach der Hoffnung, dass sie sich an ihre Situation gewöhnen und in ein normales Leben zurückfinden würde. Und Mac fühlte sich bestätigt: Es war richtig gewesen, Kontakt zu Carmen Delgado aufzunehmen.


    „Wie wär’s dann, wenn du ein bisschen von dieser Zeit mit mir verbringst?“


    Ihre Überraschung hätte nicht größer sein können, wenn er sich vorgebeugt und ihr in die Nase gebissen hätte. „Wie bitte?“


    „Ob du den Tag mit mir verbringst. Ich habe eine Woche lang ununterbrochen gearbeitet. Nachdem Hanes gefunden ist, steht mir ein bisschen Urlaub zu.“


    „Das halte ich nicht für eine gute Idee.“


    Er im Grunde auch nicht, aber irgendetwas drängte ihn zu der Bitte. Er konnte die Vorstellung, dass Natalie das Leben lediglich ertrug, nicht aushalten. Sie war zu lebhaft und zu besonders, um sich mit derartigem Unsinn zufriedenzugeben. „Weil wir uns geküsst haben?“


    Sie wandte sich ab, als könnte sie sich dadurch vor seinen Fragen schützen. „Deswegen und wegen der Dinge, die du gesagt hast … hinterher.“


    Ja. Diese Dinge. Er erinnerte sich klar und deutlich an seine Worte. Wir finden den Mann, der dich bedroht, und wir stellen Lindsays Mörder, ganz gleich, ob es sich um dieselbe Person handelt oder nicht. Und dann bist du keine Zeugin mehr. Dann hast du nichts mehr mit meiner Arbeit zu tun. Dann bist du nur noch eine Frau, die mich genauso will wie ich sie.


    Sie hatten beide gewusst, was auf diese Ankündigung folgen sollte. Sie würden dort weitermachen, wo sie mit diesem Kuss aufgehört hatten. Genau das durfte natürlich nicht passieren, aber er konnte vielleicht noch ein Letztes für Natalie tun und hoffen, dass es ihr dann besser ging, wenn er schließlich zur SIG zurückkehrte.


    „Zu dem Zeitpunkt habe ich meine Worte ernst gemeint, aber offen gestanden …“ Wieder zögerte er und suchte nach einer Erklärung, warum sie im Hinblick auf etwas Langfristiges nicht auf ihn bauen durfte.


    „Offen gestanden, du bist zu dem Schluss gekommen, dass du dich nicht mit einer Blinden belasten willst. Ehrlich, ich habe kapiert.“


    Er konnte nicht anders, er musste sich vorbeugen und ihre Hände ergreifen. Zu seiner Verwunderung ließ sie es zu, und er forderte sein Glück heraus und streichelte ihre Finger mit dem Zeigefinger. Ihre Hände zitterten leicht. „Es ist nicht wegen dir, Natalie“, erklärte er sanft. „Auch nicht wegen deiner Blindheit. Ich war lange verheiratet, und es war keine sonderlich glückliche Erfahrung. Das ist zum größten Teil meine Schuld. Als Polizist muss ich die Bedürfnisse vieler Menschen im Auge haben. Das kann ich nicht, wenn ich gleichzeitig noch die Bedürfnisse einer Ehefrau erfüllen soll. Und bevor du eine schlaue Bemerkung darüber fallen lässt, dass du mir schließlich keinen Antrag gemacht hast …“


    Er unterbrach sich absichtsvoll, während sie den Mund schloss und empört den angehaltenen Atem ausstieß.


    „Auch die Bedürfnisse einer Freundin kann ich nicht erfüllen.“


    „Wow. Du bist dir deiner selbst ziemlich sicher, wie? Wie kommst du darauf, dass ich überhaupt eine Beziehung mit dir will?“


    Er zuckte die Achseln. „Sagen wir mal, ich kenne die Menschen. Das ist ein zwingender Bestandteil meines Jobs. Wir kennen unsere gegenseitige Anziehungskraft. Wir sind beide ledig. Die natürliche Schlussfolgerung wäre, dass wir es miteinander tun. Kannst du ehrlich behaupten, du hättest dich jemals ganz beiläufig auf Sex eingelassen?“


    Die bloße Erwähnung von Sex ließ ihre Wangen erglühen, was bewies, dass Mac recht hatte. „Nein, kann ich nicht. Aber das scheint heutzutage die Regel zu sein.“


    „Es ist besser, wenn ich allein bleibe. Du willst sowieso keinen egoistischen Schweinehund wie mich in deinem Leben, glaub mir.“


    Verächtlich schnaubte sie: „Natürlich nicht. Keine Angst. Ich habe mit meinen eigenen Angelegenheiten genug zu schaffen. Ich muss in den Griff bekommen, wer ich jetzt bin und wie mein Leben aussehen soll.“


    „Genau.“


    „Ja.“


    Langsam entzog sie ihm ihre Hände. Widerstrebend ließ Mac sie los. Ihm lag ein Widerruf seiner Worte auf der Zunge. Er wollte sie bitten, dem, was zwischen ihnen war, eine Chance zu geben, doch das war einfach nur verrückt. Sie hatte mehr verdient als das, ob sie nun blind war oder nicht.


    Verzweifelt schlug er die Hände zusammen und rieb sie. „Gut. Nachdem das geklärt ist, nichts wie raus hier. So schön Liz auch ist, du kannst ja nicht einmal ihren Anblick genießen. Gehen wir an die frische Luft. Das heißt, wenn du keine Angst hast.“


    Sie reckte das Kinn vor und sah so süß aus, dass er sich kaum zurückhalten konnte, sie zu küssen. „Das klappt nicht mit mir. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht ausgehe.“


    Herrgott, sie gab sich störrischer, als er erwartet hatte. „Warum nicht?“


    „Warum drängst du mich so?“


    „Weil ich dich mag. Ich möchte dich gern näher kennenlernen, wenn auch nur platonisch. Und …“


    „Und?“


    „Und … ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.“ „Mit jemandem?“


    „Mit einer Frau. Einer blinden Frau.“


    Ihre Miene verschloss sich abrupt, sie drängte alles Weiche oder Lebhafte mit einem Mal rigoros zurück. Es erinnerte Mac an ihre Reaktion auf seine Drohung, sie für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Jetzt kannte er immerhin den Grund. Natalie war mit fünfzehn Jahren, als ihre Mutter in die Anstalt eingewiesen worden war, in Pflege gekommen. Kein Wunder, dass sie ausgeflippt war.


    Die nächsten Worte wählte er behutsam. „Sieh mal, du hast bisher mit keinem einzigen Blinden gesprochen, oder? Wenn du es tust, hilft es dir vielleicht, zu verstehen, dass du nicht in extremen Verhältnissen leben musst – entweder zurückgezogen in deinem Schneckenhaus oder unter Missachtung jeglicher Vorsicht. Andere Menschen führen trotz ihrer Blindheit ein wunderbares Leben.“


    Sie stieß ein hartes, bitteres Lachen aus. „Ach, dann bist du jetzt wohl Experte? Wow, diese Frau muss ja wirklich großen Eindruck auf dich gemacht haben.“ Sie verzog geringschätzig das Gesicht. „Sag mir, Agent McKenzie, ob ich richtig verstanden habe. Während du den Mann finden solltest, der Lindsay und beinahe auch mich umgebracht hat, hast du … was getan? Dir noch eine blinde Frau gesucht, um deinen Spaß mit ihr zu haben? Hast du sie auch geküsst? Oder hast du noch mehr getan?“ Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie darüber nachdenken konnte. Entsetzt drehte sie sich um, wollte sich körperlich von Mac abgrenzen, wenngleich die Bewegung überhaupt nichts an dem änderte, was sie sah.


    „Hm, tut mir leid, wenn ich störe …“


    Als sie Liz’ Stimme hörte, zuckte sie zusammen. „Würdest du es endlich mal unterlassen, dich so anzuschleichen?“


    Schweigen von zwei Seiten senkte sich über sie.


    Was ist los mit mir? fragte sie sich ängstlich. Ich habe die Kontrolle verloren. Genau wie sie.


    „Ich gehe jetzt. Ich muss mich auf meiner Dienststelle melden. Wenn du willst, dass ich zurückkomme, ruf mich einfach an, ja?“


    Natalie nahm wahr, wie sich die Schritte entfernten, und getrieben von ihrem schlechten Gewissen rief sie Liz nach.


    Doch das Öffnen und Schließen der Haustür war ihre einzige Antwort.


    Sie verschränkte fest die Arme vor der Brust. „Bitte sag ihr, dass es mir leidtut. Ich … ich weiß nicht, was heute Morgen in mich gefahren ist.“


    Natalie hatte nicht gehört, dass Mac an sie herangetreten war. Er legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Sogleich durchdrang sie eine Wärme, die ihren Körper mit dem Bedürfnis, sich rücklings an Mac zu lehnen, erzittern ließ.


    „Dreh dich um.“


    „Nein“, flüsterte sie.


    „Verdammt noch mal. Dreh dich um und sieh mich an.“


    „Ich kann dich nicht sehen!“


    „Doch. Du kannst mich sehen. Du kannst mich besser sehen als die meisten anderen.“


    Er wirbelte sie herum. Seine Berührung – weit entfernt von der zaghaften und ängstlichen Art, wie die meisten Leute sie anfassten – ließ ihr Verlangen auflodern. Spontan stemmte sie die Handflächen gegen seine Brust, um ihn von sich zu stoßen. Er musste sie in Ruhe lassen, sonst würde sie etwas Schreckliches tun, sich zum Beispiel in seine Arme werfen und ihn anflehen, sie noch einmal zu küssen und sie dieses Mal nie wieder loszulassen.


    „Ich will nur helfen. Ich weiß, wir kennen einander nicht sehr gut. Himmel, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Aber eines weiß ich von dir: Du bist eine erstaunliche Frau. Stärker, als du denkst. Ich habe gehofft, ein Gespräch mit dieser Frau würde dir helfen, mit deiner …“


    Sie wollte ihn endlich von sich stoßen, doch er rührte sich nicht. Seine Kraft und Männlichkeit ärgerten sie, und sie schlug mit den Händen nach ihm. „Meiner was? Meiner Blindheit? Kurzmeldung: Damit werde ich mich nie abfinden.“


    „Ja, das glaubst du jetzt, aber du hast doch schon so viel getan, um …“


    „Du kapierst überhaupt nichts, wie?“ Sie hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. „Ich will nicht blind sein! Ich will nicht für den Rest meines Lebens behindert sein! Von anderen abhängig. Gezwungen, Fremden zu vertrauen. Ohne je wirklich zu wissen, wohin ich gehe oder wo ich war. Ich will das alles nicht.“


    Mac umschloss ihre Handgelenkte und schüttelte Natalie leicht. Er hob die Stimme, verlor ein wenig von seiner gewohnten Beherrschung. „Was willst du denn?“


    Es war verrückt, ihr diese Frage zu stellen. Es war verrückt, dass sie antwortete. Dennoch tat sie es. Plötzlich zerbrach ihre instinktive Gegenwehr, und sie platzte mit ihren tiefsten Sehnsüchten heraus, nicht nur für Macs Ohren, sondern für die ganze Welt. „Ich will, was ich nicht haben kann! Ich will nicht nur lebendig sein, sondern leben. Abenteuer erleben. Schönheit. Lust. Sex. Sex mit dir. Aber das kann ich nicht haben, oder? Nichts davon kann ich haben!“


    Sie verstummte, senkte den Kopf und atmete in heftigen Stößen. Warum hatte sie das gesagt? Warum hatte sie überhaupt etwas gesagt? Jetzt würde er …


    „Doch.“


    Sie zuckte zusammen. Mac hielt sie immer noch fest, aber ohne ihr wehzutun. Mit den Daumen rieb er sanft kreisend die Innenseiten ihrer Handgelenke, liebkoste sie so wie vorher ihre Hand mit dem Finger. „Was? Aber du hast erklärt …“


    „Ich kann dir keine Beziehung bieten, keine, die von Dauer wäre. Aber Lust?“ Sanft lehnte er seine Stirn an ihre, und sein Duft hüllte Natalie ein. Hypnotisierte sie. „Wenn du das wirklich willst, kann ich es dir auf jeden Fall geben. Mehr Lust, als du verkraften kannst.“

  


  
    25. KAPITEL


    Mac gewöhnte sich daran, Natalies Gedanken lesen zu können. Nicht so sehr in ihren Augen, sondern durch die Art, wie sie die Lippen zusammenpresste, wenn sie sauer war, oder den Mund leicht öffnete, sobald sie sich entspannte. Und sie wurde schnell rot – wenn sie verlegen oder wütend war, ja, aber insbesondere wenn sie erregt war. Je röter sie wurde, desto stärker war ihr Verlangen nach ihm. Im Moment waren ihre Wangen hübsch rosa gefärbt, doch Mac wollte ihr Gesicht kirschrot sehen. Er wollte, dass sie ihm ihre Begierde entgegenschrie.


    Aber Natalie presste die Lippen zusammen und versuchte erneut, ihm ihre Handgelenke zu entziehen. „Wag es nicht, Mitleid mit mir zu haben. Ich brauche keinen Fick aus Mitleid.“


    Was sollte das? Glaubte sie das wirklich? Er zog ihre Hand herab und drückte sie auf seine Erektion. „Ich auch nicht. Auch wenn du nicht sehen kannst, Natalie, weißt du doch verdammt gut, was das hier bedeutet. Und so geht es mir, seit ich dich zum ersten Mal erblickt habe. Jedes Mal, sobald ich an dich denke. Bevor ich wusste, dass du blind bist. Hinterher. Jetzt.“


    Sie riss die Hand zurück. „Du … Es ist wohl eine Art Fetisch …“


    „Hast du nicht zugehört? Bevor ich erfahren hatte, dass du blind bist. Und die Frau, mit der ich dich bekannt machen will? Sie ist mit Jase’ Schwester befreundet. Blind. Sehr attraktiv. Single. Und ich war nie in Versuchung, sie zu küssen oder ‚mehr‘ von ihr zu wollen, wie du es nennst.“


    Natalie runzelte die Stirn und überlegte.


    „Ich bin kein Sozialarbeiter, also mach dir keine falschen Vorstellungen. Du wirst ganz sicher mit mir Spaß haben, aber weißt du was? Im Gegenzug verlange auch ich eine ganze Menge. Und ich bezweifle nicht, dass du es mir geben kannst.“


    Sie befeuchtete ihre Lippen, und ihre rosa Zunge hinterließ einen zarten Schimmer. Mac stöhnte auf und konnte sich kaum zurückhalten, diese Zunge in einem leidenschaftlichen Kuss mit seiner zu umspielen.


    „Hör mal, das ist doch verrückt. Tut … tut mir leid, dass ich das alles gesagt habe. Du hattest schon recht. So etwas können wir beide im Moment nicht brauchen.“


    „Stimmt. Alles, was ich gesagt habe, war vernünftig. Wir können es nicht brauchen. Aber ich will es. Und ich glaube, ich ändere meine Meinung darüber, ob du es annehmen sollst. Denn ich will, dass du mich voll und ganz nimmst, Natalie. Jeden harten Zentimeter.“


    Es war ihm einfach herausgerutscht. Er wollte nicht ordinär werden. Doch seine Worte ließen ihren Atem stocken und ihre Lider flattern. Ihr Gesicht färbte sich – kirschrot.


    Natürlich.


    Sie konnte ihn nicht allzu deutlich sehen, allerdings konnte sie ihn hören. Und offenbar gefiel es ihr, wenn er schmutzige Wörter benutzte.


    Diese Erkenntnis hatte zur Folge, dass der Rest seines professionellen Auftretens sich verflüchtigte. Er war kein Polizist mehr, und sie war keine Zeugin mehr. Er überlegte nicht mehr, ob er sein Leben verkomplizieren wollte oder Natalie zu verletzlich für eine sexuelle Beziehung war. Er war nur noch ein Mann, der diese Frau verzweifelt begehrte. Ihr mit jedem Teil seines Körpers zeigen wollte, dass sie nicht nur schön, sondern genauso leidenschaftlich, einzigartig und vielseitig war wie die Fotos, die sie früher gemacht hatte.


    Sie sollte sich wieder wie eine Frau fühlen, und er musste der Mann sein, der das bewerkstelligte.


    Er presste Natalie enger an sich und senkte den Kopf, um ihr ins Ohr flüstern zu können.


    „Lass dir erzählen, wie es sein wird. Nur erzählen. Erträgst du das?“


    Er wartete einige Herzschläge lang, doch Natalie antwortete nicht. Das fasste er als Ja auf. „Hör zu, was zuerst passiert. Ich werde dich küssen. Streicheln. Dafür sorgen, dass du über alle Maßen erregt bist, und wenn ich in dich eindringe, fühlst du dich vollkommen erfüllt und gleichzeitig so, als hätte ein fehlendes Stück von dir endlich seinen Platz gefunden. Und dann lehne ich mich zurück und lasse dich als die sexy Kämpferin, die du bist, deines Amtes walten.“


    Natalie erschauerte, und er strich mit den Fingerrücken über ihren Arm und spürte ihre erhitzte Haut. Seine Muskeln spannten sich an, wenn er sich vorstellte, was er gerade schilderte.


    „Du treibst mich dem Höhepunkt der Lust entgegen, während ich mit deinen Brüsten spiele. Und nach einer kurzen Ruhepause befriedigst du mich dann oral.“


    Sie stöhnte auf und umklammerte seine Oberarme. Mac schloss die Augen und genoss ihren kraftvollen Griff. Er küsste ihren Hals direkt unter dem Ohr, leckte und saugte an der zarten Haut dort. Indem er leicht seine Position veränderte, begann er seitlich ihre Brüste zu streicheln. Sie rückte enger an ihn heran und lehnte die Stirn an seine Brust, sodass er durch sein Hemd hindurch ihren Atem spürte.


    „Danach nehme ich dich, doch dieses Mal übernehme ich die Führung. Du liegst auf dem Rücken, die Schenkel gespreizt, die Füße auf meinen Schultern. Ich dringe in dich ein und schaue dabei in deine schönen Augen und höre erst auf, wenn du noch einmal gekommen bist. Und zum Schluss …“


    Natalie hob eine Hand an seinen Mund, als wollte sie ihn zum Schweigen bringen, aber ihre Berührung war hauchzart. Eher sinnlich als bremsend. Er schob die Zunge zwischen ihren Fingern hindurch. „Ganz recht. Du liest meine Gedanken. Ich begrabe mein Gesicht in deiner Glut und lecke dich. Bis du so feucht bist wie noch nie in deinem Leben und mich anflehst, dich noch einmal zu nehmen.“ Er umfasste ihre Brüste durch das T-Shirt hindurch, massierte sie, zwickte aufreizend in ihre Brustwarzen und saugte an ihren Fingern.


    Sie zog die Hand zurück und rückte ein Stückchen von Mac ab. Er legte die Hände leicht an ihre Hüften und räusperte sich. „So wird es sein. Als Vorgeschmack.“


    Sie standen beide still und atmeten leise ein und aus. Mac wartete darauf, dass sie etwas sagte, doch Natalie schwieg, und er zögerte, wusste nicht, ob er es noch weiter treiben durfte. Er wollte ihr Verhalten nicht falsch deuten. Herrgott, wenn sie auf die Idee kam, ihn zu melden, konnte er sich von seiner Karriere verabschieden. Er ließ die Hände sinken und war im Begriff, sich von Natalie zu entfernen.


    Und schnappte nach Luft, sowie sie die Hand senkte und ihn berührte. Sie rieb ihn zögernd. Dann fester, und dann begann sie ihn zu massieren.


    Ihr Gesicht war tatsächlich flammend rot, ihre Augen glänzten hitzig. Und wenn Mac sich nicht irrte, umspielte ein winziges Lächeln ihre Lippen.


    „Und wenn du es bist, der mich schließlich anfleht, ihn zu nehmen?“


    Er lächelte breit. „Lass es auf den Versuch ankommen, Baby.“


    Macs Herausforderung hing in der Luft. Unter Natalies Hand wurde er noch härter.


    „Glaub mir, das ist die einfachste Herausforderung, der du dich je gestellt hast, Natalie.“ Er nahm ihre Hand von seiner Hose, küsste die Innenfläche, presste Natalie an sich und sank gleichzeitig rücklings aufs Sofa. Sie hockte neben ihm auf der Couch, und ihr Wagemut verließ sie.


    „Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf. Ich bewege sie nicht, bevor du mir sagst, dass du bereit bist. Du kannst mit mir machen, was du willst, Natalie. Ganz gleich, wie wenig oder viel. Ganz gleich, was du auch tust, ich garantiere dir, ich werde begeistert sein.“


    Natalie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie war sich sicher, dass er ihr die Unentschlossenheit vom Gesicht ablas. Sie wollte ihn berühren. Seinen Körper erforschen. Herausfinden, wie er schmeckte und sich anfühlte und ob sich beides veränderte, je erregter er wurde. Aber letztendlich hatte sie Angst. Was, wenn ihr Dilettantismus ihn nervte? Wenn er es sich anders überlegte?


    „Ich kann nicht.“


    „Warum nicht?“ Kein Ärger. Kein Druck. Nur milde Neugier. So klang zumindest seine Stimme.


    „Du bildest dir nur ein, dass du es möchtest.“


    „Nein …“


    „Ich bin ein Kuriosum. Du willst noch ein bisschen mit dem blinden Mädchen spielen, bevor du die Stadt verlässt.“ Die Vorstellung trieb ihr Tränen in die Augen, und sie blinzelte in rascher Folge. „Aber du wirst mich mit den anderen Frauen vergleichen, mit denen du zusammen warst, und mich unzureichend finden. Ich weiß es.“


    Er setzte sich auf und legte die Hände um ihr Gesicht. „Das ist unmöglich. Keine Frau hat mich je so erregt wie du. Du brauchst mich nur zu berühren, und schon bereitest du mir größere Lust als irgendeine Frau zuvor. Komm schon. Wir sind unter uns. Niemand schleicht sich in dein Haus. Niemand lockt dich in sein Auto. Kein Spinner – okay, von mir mal abgesehen – sitzt neben dir auf einer Bank. Nur ich bin hier. Du warst immer so mutig. Du kannst auch jetzt mutig sein.“


    „Du bist kein Spinner. Du bist unglaublich.“ Sie war ehrlich, und sie bereute es nicht. Er war schlicht und einfach ein guter Mensch. Ein engagierter Cop. Nicht perfekt, aber mit reinem Herzen – oder doch zumindest so rein, wie das Herz eines Sterblichen sein konnte.


    „Das würde ich gern glauben. Aber mein Ego hat ganz schön gelitten, seit ich dich kenne. Es braucht Bestätigung.“


    Sie sah, wie sein Schatten sich bewegte, und spürte das Sofa unter sich nachgeben. Er hatte sich wieder auf dem Sofa ausgestreckt.


    Seine Schilderungen dessen, was sie miteinander tun würden, schossen ihr durch den Kopf, erregten sie und schüchterten sie gleichzeitig ein. „Was für eine Bestätigung?“


    „Ein Kuss könnte helfen. Zunächst einmal. Ich kann seit Tagen an nichts anderes denken als an diesen Kuss.“


    „Ich auch nicht.“ Das leise Eingeständnis war ihr entschlüpft.


    „Dann komm her.“


    Sie konnte nicht länger widerstehen. Sie hatte nicht nur ständig an den Kuss gedacht, sie war besessen davon. Von dem unglaublichen Gefühl. Von dem wunderbaren Geschmack. Kaum hatten ihre Lippen seinen Mund berührt, wusste sie, dass es keine Einbildung gewesen war.


    Wie beim ersten Mal trafen sich ihre Lippen mit einem Hauch von Zärtlichkeit, aus dem rasch mehr wurde. Natalie öffnete den Mund, um Macs Zunge einzulassen, und dann, nicht bereit, ihm die Führung zu überlassen, wurde sie selbst aktiv, begann seinen Mund zu erforschen.


    Etwas Urtümliches ergriff Besitz von ihrem Körper. Sie öffnete so hastig seine Hemdknöpfe, dass ein paar absprangen, doch sie hörte nicht auf. Sie streichelte jedes Fleckchen warmer Haut über festen Muskeln, das sie entblößte, erkundete ihn dann mit den Lippen und wanderte mit einer Hand hinunter zu Macs Hose.


    Er atmete scharf ein, als sie den Reißverschluss öffnete, hob dann die Hüften an, damit sie ihm mit einer geschickten Bewegung Jeans und Boxershorts abstreifen konnte. Von den Füßen ausgehend strich sie über seine Beine, spürte die feinen Härchen an den Waden und die Kraft seiner Oberschenkel. So viele Empfindungen strömten auf sie ein, dass ihr Bewusstsein kaum mit ihren Händen Schritt halten konnte, doch sie wollte alles in sich aufnehmen, jetzt gleich, bevor der Traum zu Ende war und sie allein und orientierungslos in ihrem Bett aufwachte.


    „Es ist kein Traum, Baby. Es ist Wirklichkeit. Fühl nur, wie wirklich es ist.“


    Offenbar hatte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen, aber ihr blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn er führte ihre Hand und legte ihre Finger um seine harte Männlichkeit. Er war so groß. Hart und glatt.


    Sie versuchte nicht, sich vorzustellen, wie Mac aussah, dachte nur daran, ihm Lust zu bereiten und im Gegenzug Lust zu empfangen. Wie er aussah, war gleichgültig.


    Er war Mac. Das allein war wichtig.


    Geschickt bewegte sie ihre Finger und genoss seine Bitten um Gnade, dann senkte sie den Kopf und umschloss ihn mit dem Mund.


    Sie wollte ihn schmecken. Und sie schmeckte ihn. Er war wie eine Explosion salzig süßen Nirwanas auf ihrer Zunge. Wie ein Aphrodisiakum schmecken musste, das durch und durch befriedigte und gleichzeitig die Gier nach mehr schürte. Sie fuhr mit der Zunge um die Spitze, umfasste seine Hoden, spürte, wie er in ihrem Mund zuckte. Unbeherrscht und erregt schob er die Hände in ihr Haar.


    Sie ließ von ihm ab und ermahnte ihn. „Ohne Hände.“ Quälte ihn. Stellte sich vor, wie seine Miene sich verfinsterte, als wäre er ein kleiner Junge, dem verkündet wurde, dass er erst seinen Nachtisch erhielt, wenn er seinen Teller geleert hatte.


    Er griff fester zu, und sekundenlang glaubte sie, er würde nicht auf sie hören. Doch mit anscheinend höchstem Kraftaufwand löste er die Hände aus ihrem Haar. „Entschuldige.“


    „Schon gut.“ Sie zeigte ihm, wie versöhnlich sie sein konnte, indem sie ihn fast völlig aufnahm und sich dann zurückzog. Ihn aufnahm, sich zurückzog. Immer wieder, bis Mac tatsächlich flehte, wie sie es im Scherz angekündigt hatte.


    „Jetzt du. Zieh dich aus. Bitte.“


    Umgehend tat sie es. Sie wollte ihn fühlen. Haut an Haut. Seine früheren Verheißungen, seine Versprechen hallten in ihren Ohren. Sie streifte ihre Kleider ab und setzte sich auf ihn, bereit, sich ihm hinzugeben und ihn zu reiten, wie er es beschrieben hatte.


    „Warte. Ich will dich berühren.“


    Sie zögerte. Ihr war jetzt schon schwindlig vor Lust, und sie war sich nicht sicher, ob sie noch mehr ertragen konnte.


    „Bitte. Ich flehe dich an.“


    Nach kurzem Innehalten nickte sie.


    Sie wartete, doch statt wie vermutet ihre Brüste zu verwöhnen, richtete er sich auf und legte die Hände um ihr Gesicht. Küsste sie noch einmal. Dieses Mal langsam. Innig. Als wollte er den Augenblick bis zur Neige auskosten. Er strich ihr durch das Haar, wanderte mit den Fingern von ihren Ohren zu ihrem Hals bis hinunter zu ihren Busen. „Du bist so schön.“


    Sie schmiegte sich in seine Hände, fühlte sich schön. Er spielte mit ihren Brustwarzen, mal sanft, mal wilder. Lustvoll stöhnend bewegte sie die Hüften und ließ sich auf ihn sinken.


    Er fasste sie an den Hüften, bog ihr sein Becken entgegen und rieb sich an ihr. Ekstase erfasste sie, beinahe schmerzhaft in ihrer Intensität. Er wiederholte das Spiel. Noch einmal. Und dann schob er die Hand zwischen ihre Schenkel und reizte sie mit dem Daumen.


    Schon vorher hatte sie geglaubt, die Lust nicht ertragen zu können. Als er sich auf diesen empfindsamen Punkt konzentrierte und ihn mit feuchtem Finger umkreiste, ihn dann direkt berührte, glaubte sie, buchstäblich vor Lust zu vergehen. Ihre Hüften bewegten sich wie von selbst im Takt seiner Zärtlichkeiten, und die Wonnen steigerten sich mehr und mehr. Bis sie am Rande der puren Begierde stand, im Begriff, hineinzustürzen.


    In einen großen dunklen Abgrund, ohne Rettungsleine, die sie zurückführte.


    „Hör auf. Bitte hör auf.“


    Er hielt in der Bewegung inne, und sie hörte ihn nach Luft ringen. „Warum soll ich aufhören? Du warst im Begriff zu kommen.“


    Sie schüttelte wild den Kopf. „Ich … ich möchte nicht kommen.“


    „Quatsch.“ Seine Stimme klang hart. „Du hast gesagt, du wolltest Lust. Sex.“


    „Wollte ich. Will ich. Ich will es, und du hast es mir gegeben. Ich will, dass du kommst, aber ich … ich kann nicht. Ich meine, ich will nicht.“


    „Pech. So arbeite ich nicht.“


    Sie spürte, wie er sich aufrichtete, um sie zu küssen, und sie wandte den Kopf und schob Mac von sich. „Ich sage dir, ich brauche es nicht. Ich will es nicht.“


    „Du willst es. Du hast nur Angst. Stell dich ihr.“


    „Ich kann nicht, verstehst du denn nicht? Ich darf nicht die Kontrolle verlieren!“


    „Beim Sex geht es doch gerade darum, die Kontrolle zu verlieren, Natalie. Sich dem Partner hinzugeben. Du wolltest mich. Du sollst mich haben. Ganz und gar.“


    Er streichelte noch einmal ihre empfindlichste Stelle und glitt dann mit einem Finger in sie hinein. Er steigerte ihre Erregung, und in ihrem Gehirn hätte beinahe ein Kurzschluss stattgefunden.


    „Hab keine Angst. Du brauchst es. Und das ist dir auch klar. Ich bin bei dir. Du weißt, ich lasse nicht zu, dass dir etwas Böses widerfährt.“ Er drang mit einem zweiten Finger in sie ein, dann ließ er den dritten folgen, bis sie die Hüften rhythmisch zu seinen Bewegungen kreisen ließ. „Wirst du mir vertrauen?“


    Sie ergab sich. Sie hätte wissen müssen, dass die Sache nicht kontrollierbar war. Dass sie ihn nicht würde kontrollieren können. Mit seinen Fingern brachte er sie rasch zurück an jenen Ort, an den Rand dieses verführerischen Abgrunds. In der Ferne lockte schiere Lust, heiß und schimmernd und mit einer Prise des Vergessens, nach dem sie sich sehnte. „Okay, okay. Du hast gewonnen. Aber … warte. Ich möchte mich hinlegen. Auf den Bauch.“


    Wieder unterbrach Mac das süße Spiel seiner Finger. „Warum?“


    Weil ich nicht will, dass du mir ins Gesicht siehst. In die Augen.


    Er hatte gesagt, dass er genau das wollte, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Er würde in ihre Augen sehen und dort nichts entdecken außer seinem eigenen Spiegelbild. Er würde nichts als Leere sehen, sogar wenn er ihr höchste Wonnen bereitete. Deshalb log sie: „Ich mag es so. Von hinten. So komme ich am besten.“


    „Aber …“


    „Ich will es so, Mac. Gib mir, was ich will, oder es ist jetzt vorbei.“ Sie meinte es ernst. Die Starre ihres Körpers und ihr Tonfall verrieten es ihm. An den Fingern spürte er ihre süße Glut, und das Pulsieren und Umklammern strafte ihre Worte Lügen. Doch er hatte sie zu weit getrieben. Wollte ihr nur geben. Wenn sie also von hinten genommen werden wollte …


    Langsam zog er sich zurück, wand sich unter Natalie hervor und hob sie hoch.


    „Was …“


    „Wir brauchen Platz. Ein Bett.“


    Er trug sie in ihr Schlafzimmer. Es war ordentlich und schlicht wie das ganze Haus. Gar nicht wie die vielschichtige, sinnliche Frau, die es bewohnte. Er ließ sie aufs Bett gleiten, küsste sie und drehte sie auf den Bauch. Sie barg das Gesicht in den Kissen, und in diesem Moment verstand Mac.


    Sie versteckte sich vor ihm. Vor dem, was sie taten und einander gaben. Mehr als körperliche Lust. Nähe. Intimität.


    Er hätte sie beinahe darauf angesprochen und sie gezwungen, sich zu ihm umzuwenden, aber er ermahnte sich, behutsam vorzugehen. Im Moment schlug sie sich mit zu vielen Problemen herum, und er konnte ihr nicht versprechen, zu bleiben und ihr bei der Lösung zu helfen. Ganz im Gegenteil. Dass sie sich bis hierher hatte gehen lassen, war schon viel. Er musste sie dafür belohnen.


    Bedächtig beugte er sich über sie und gab ihr einen sanften Kuss unter dem Ohr. Dann bedeckte er ihren ganzen Körper mit kleinen Küssen, sorgsam darauf bedacht, kein Stückchen Haut auszulassen. Ihr Körper wand sich rastlos unter seinen Zärtlichkeiten, und ihr leises erregtes Stöhnen trieb ihn schier in den Wahnsinn.


    Viel zu bald hielt er es nicht mehr aus. Er kniete sich hin, brachte auch Natalie in die kniende Position und spreizte ihre Schenkel. Er glitt mit der Hand tiefer, und Natalie keuchte lustvoll auf. „Himmel, du bist so süß hier. So zart und rosig und hübsch.“


    „Mac“, stöhnte sie. „Bitte. Tu’s. Ich will dich in mir spüren.“


    Ihre Ungeduld stachelte die seine an. Er schmiegte sich an sie, und dann drang er in sie ein, und das Gefühl war das Schönste, was er je erlebt hatte. Er warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


    „Verdammt“, sagte er und biss die Zähne zusammen. „Verhütung. Ich habe nicht an die Verhütung gedacht.“


    Sie verspannte sich unter ihm.


    „Schon gut. Ich habe ein Kondom in meiner Brieftasche, aber ich muss …“


    „Nein.“


    Nein? Sein Verstand rebellierte. Sie konnte es sich jetzt nicht anders überlegen. Es würde ihn umbringen.


    „Wir brauchen nicht zu verhüten.“


    Allein die Vorstellung, von ihr hüllenlos umfangen zu sein, ließ ihn erschauern. Ein weißglühendes Flammenmeer, das ihm den letzten Rest seines Verstandes rauben würde. Doch ein bisschen Verstand war noch übrig, genug, um zu sagen: „Natalie, dein Leben ist ohnehin schon kompliziert genug. Ein solches Risiko können wir nicht eingehen. Ich bin gesund, doch …“


    „Ich bin auch gesund. Und ich kann nicht schwanger werden. Das habe ich schon vor langer Zeit sichergestellt, Mac.“


    Diese Eröffnung traf ihn wie ein Faustschlag. Er wusste sofort, warum sie das getan hatte. Eine Mutter, die eine Augenkrankheit vererbte. Eine Mutter, die ihre Gene weitergab und damit die Möglichkeit einer Geisteskrankheit. Natalie würde nie riskieren, so etwas ihrem eigenen Kind zu vererben.


    Ihre Worte enthielten keinen Schmerz, nur die Wahrheit, dennoch war Mac schmerzlich berührt. Sie war eine warmherzige, wunderbare Frau, die, wie er instinktiv wusste, eine ebenso wunderbare Mutter gewesen wäre.


    Mac streichelte mit langsamen, kreisenden Bewegung besänftigend ihren Rücken. „Baby, wir sollten es langsam angehen lassen. Reden …“


    „Nein, nein. Nicht reden. Sex. Lust. Das will ich haben, schon vergessen? Das hast du mir versprochen.“ Sie gab ihm keine Chance, zu widersprechen. Er war völlig überrumpelt, als sie sich rücklings gegen ihn schmiegte und ihn halb in sich aufnahm.


    Unter dem plötzlichen Ansturm von Empfindungen schrie er auf. Ein Kribbeln in der Lendengegend drängte ihn zu einem heftigen Stoß. Doch er zwang sich, stillzuhalten. Abzuwarten, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte. Sowie sie sich noch heftiger an ihn presste, mehr von ihm wollte, hielt er sie zurück.


    Sie wehrte sich. „Bitte. Tu’s.“


    „Langsam. Lass mir eine Sekunde Zeit.“


    Sie ließ ihm keine Zeit. Spannte innerlich die Muskeln an und massierte ihn. Es raubte ihm die Sinne.


    Sein Stoß war heftig, und in diesem Moment war er derjenige, der blind war. Nichts um sich herum wahrnahm außer Natalie und die Empfindungen, die sie ihm bescherte. Und welche Emotionen er ihr zu geben entschlossen war.


    Das Hochgefühl dauerte an, während er sich jetzt gemächlich aus ihr zurückzog, nur um dann rasch wieder einzutauchen.


    Ihr ekstatischer Schrei war seine Belohnung.


    Er tat es noch einmal. Und noch einmal. Drängte sie, ihn zu umfassen wie schon vorher. Sagte ihr unmissverständlich, dass es mit keiner Frau jemals so schön gewesen war. Nannte sie eine Göttin. Das Beste, was er je erlebt hatte. Irgendwann war er sich nicht mehr sicher, ob er überhaupt zu verstehen war, denn seine Stimme war jetzt ein Grollen, durchsetzt mit tiefem keuchendem Stöhnen und schwerem Atem.


    Sie hielt mit, redete zwar nicht, aber reckte sich wieder und wieder rücklings ihm entgegen, forderte alles ein, was er ihr gab, und mehr.


    Dann griff sie hinter sich und grub die Fingernägel in seinen Po. Dieses kleine freiwillige Bedürfnis der Verbindung, obwohl sie ihn nicht sah und er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte, gab ihm den Rest. Der Druck nahm immer mehr zu, und wie in einer Explosion verströmte er sich in ihr. Immer und immer wieder. Gleichzeitig schrie sie auf und hielt ihn so fest, dass er kaum noch stoßen konnte.


    Als die Lust abebbte und sich der Nebel um ihn herum lichtete, verharrte er auf Händen und Knien über ihr, zitterte und versuchte verzweifelt, nicht auf ihr zusammenzusinken. Mit übermenschlicher Kraftanstrengung drehte er sich, teilweise noch in ihr, zur Seite, schlang die Arme um ihre Taille und barg das Gesicht an ihrem Nacken.

  


  
    26. KAPITEL


    W Geht es um Allison?“ Clemmons stürmte keuchend in Reverend Morrisons Büro. Den ganzen Weg nach Sacramento hatte er die Geschwindigkeitsgrenze überschritten und war dann vom Parkplatz in das vertraute Kirchengebäude gehastet, dem er Jahre seines Lebens verschrieben hatte.


    Morrison hatte ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen und ihn angewiesen, so schnell wie möglich zur Gemeinde zurückzukommen. Es sei ein Notfall, und es ginge um Leben und Tod. Doch als Clemmons ihn anrufen wollte, hatte er ihn nicht erreicht.


    Niemand in der Gemeinde hatte ihn erreicht. Und auch Allison war nicht erreichbar gewesen.


    Als er auf den Parkplatz einbog, hatte er Reste vom Flatterband der Polizei gesehen, und vor Entsetzen hatte sich sein Herz zusammengezogen. Sein erster Gedanke war, dass die Polizei ihre Tat aufgedeckt haben könnte. Doch Morrison stand vor ihm. Das konnte also nicht sein. Dann war womöglich Allison etwas zugestoßen.


    Statt zu antworten, sah Morrison ihn einfach nur an.


    „Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit Allison?“


    „Ihr geht es gut. Sie ist bei Shannon. Aber dein Bruder ist tot.“


    Einfach so. So ruhig. Ausdruckslos.


    Clemmons taumelte und wankte zu einem Stuhl. Setzte sich. „Wieso?“


    „Er hat eine Überdosis Heroin genommen. Und statt es in einer stillen Gasse zu erledigen wie ein gewöhnlicher Krimineller, hat er sich in seinem Wagen auf dem Parkplatz der Kirche umgebracht. Worüber ich nicht gerade glücklich bin, wie du dir vorstellen kannst.“


    „Das … das tut mir leid“, sagte Clemmons, weil ihm nichts anderes einfiel.


    Es tat ihm wirklich leid. Alles. Alex. Er hatte ihn nicht sehr gut gekannt, gar nicht mal lange, doch sie waren Brüder. Clemmons hatte ihm helfen wollen. Die Trauer höhlte ihn innerlich aus, verbunden mit Reue und Schuldgefühlen. Aber immerhin war Allison nichts passiert.


    „Dummerweise hat Alex eine Aufgabe ungelöst hinterlassen. Wir werden dich brauchen, um sie auszuführen.“


    Clemmons sah den Mann an und verstand kein Wort. „W… was für eine Aufgabe?“


    Als Morrison den Sachverhalt erklärte, lachte Clemmons ungläubig. Aber der Reverend lachte nicht.


    Er war ein sehr gut aussehender Mann. Groß und elegant, ohne den geringsten Hinweis auf den Teufel, der in ihm hauste.


    „Es ist dein Ernst.“ Clemmons Tonfall verriet seine Fassungslosigkeit. „Du erwartest wirklich, dass ich tue, was du verlangst. Ich soll eine unschuldige Frau schädigen – nein, töten -, weil sie vielleicht etwas gesehen hat, was nicht für ihre Augen bestimmt war?“


    „Dein Bruder war sich ziemlich sicher, dass sie etwas gesehen hat, was sie nicht sehen sollte. Nachdem er die Fotos in der Zeitung entdeckte, wandte er sich an mich.“


    „Die Fotos haben doch überhaupt keinen Anlass zur Sorge gegeben. Seine Tat, die Tat, zu der du ihn gezwungen hast, hat die Polizei erst auf die Bildfläche gebracht.“


    „Nein, in Wahrheit hat die Tat, zu der du ihn gedrängt hast, die Polizei ins Spiel gebracht. Du hast ihn veranlasst, Lindsays Leiche zu beseitigen, und weil er nicht gründlich genug gearbeitet hat, weil er ihre Halskette an sich genommen hat, was er nie hätte tun dürfen, hat die Polizei ihre wahre Identität erfahren und sich eingemischt. Der Detective, der mich heute verhört hat, ließ keinen Zweifel daran aufkommen.“


    „Der wollte nur auf den Busch klopfen. Einen Köder auslegen. Du hast gesagt, die Fotos, die Alex besorgt hat, seien harmlos. Dass wir noch nicht verhaftet wurden, ist der Beweis dafür. Alex hat sich geirrt. Es war ein Fehler, dich überhaupt erst wegen der Fotos anzusprechen.“ Er hätte zu mir kommen sollen. Ich war sein Bruder, dachte Clemmons. Derjenige, der ihn hatte retten wollen. Und letztendlich dann doch derjenige, der ihn zurück in das Dunkel gezerrt hatte, dem er unbedingt entkommen wollte.


    Rückblickend war er sich nicht mehr sicher, wie es passiert war. Eben noch hatte er ein reines Gewissen. Am nächsten Tag schon half er, Morrisons Affäre mit einer Minderjährigen zu vertuschen, mit einer von Clemmons’ Schülerinnen, einer jungen Ausreißerin namens Lauren. Und dann lief wirklich alles aus dem Ruder. In der Hütte hatte Lauren Morrison herausgefordert. Dann machte sie den fatalen Fehler, Shannon gegen sich aufzubringen. Shannon hatte sie in ihrer Wut geohrfeigt. Lauren war rücklings getaumelt, gestürzt und mit dem Kopf auf die steinerne Kamineinfassung aufgeschlagen. Die Wunde blutete wie verrückt, und Clemmons wusste, dass sie tödlich war.


    Shannon glaubte es offenbar auch.


    Er stand vor einer qualvollen Entscheidung. Er wusste, wenn er es nicht tat, würde Shannon es tun. Doch er hatte zumindest medizinische Fachkenntnisse.


    Also hatte er Laurens Baby per Kaiserschnitt geholt, um es zu retten.


    Er hatte geglaubt, keine Wahl zu haben, aber vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Auf jeden Fall war es ein Fehler gewesen, Alex in die verfahrene Sache hineinzuziehen und zu verlangen, dass sein Bruder das Verbrechen deckte. Trotz allem hatte er versucht, den Wahnsinn aufzuhalten, den Morrison wie ein Besessener vorantrieb.


    „Man hat uns noch nicht verhaftet, weil anscheinend keinerlei Beweise vorliegen, dass außer Alex noch jemand in die Sache verwickelt war. Aber“, fuhr Morrison mit Nachdruck fort, „der Detective hat mir gesagt, sie hätten einen Augenzeugen. Jemand habe Alex und Lindsay zusammen in Plainville gesehen. Ich war die ganze Zeit mit Lindsay zusammen. Wenn der Polizei bekannt ist, dass Alex und Lindsay zusammen waren, dann ist auch bekannt, dass ich ebenfalls dort war. Offenbar ist die Fotografin die Augenzeugin, auf die die Polizei baut. Sie weiß etwas.“


    „Aber ihre Fotos …“


    „Mir ist egal, was auf ihren Fotos zu sehen ist und was nicht. Es reicht, wenn sie mich mit Lindsay gesehen hat. Sie werden erst aufhören, wenn sie mich am Kragen haben.“


    „Wir können behaupten, Alex wäre besessen von Lindsay gewesen. Oder dass du rein zufällig in Plainville warst, um Lindsay zu sehen, Alex jedoch etwas falsch verstanden und Lindsay aus Eifersucht umgebracht hat. Oder vielleicht, dass er sie getötet hat, um dich zu schützen, weil er nicht wollte, dass die Gemeinde sich falsche Vorstellungen …“


    „Hör mir gut zu, du Dummkopf“, zischte Morrison. „All diese Argumente wird der Verteidiger vor Gericht vorbringen, aber sie verhindern nicht, dass die Polizei mich weiter verhört. Oder dass ich verhaftet werde, auch ohne eindeutige Beweise. Selbst wenn sie uns irgendwann abkaufen, dass Alex Lindsay getötet hat, was meinst du wohl, was mein Schwiegervater von dieser Art von Polizeikontakt hält? Und die Gemeinde? Mein Ruf wäre zerstört. Das kann ich nicht hinnehmen. Zum jetzigen Zeitpunkt am allerwenigsten. Lass die Fotografin verschwinden, und die Verhöre haben ein Ende. Trotz ihres Verdachts hätten sie keinerlei Beweise. Nicht ohne diese Frau.“


    Es war klar, was Morrison antrieb. Er durfte nicht ins Gerede kommen, jetzt, wo er so kurz davorstand, den Platz seines Schwiegervaters als landesweites Oberhaupt der Kirche einzunehmen. „Ich bin kein … kein Mörder“, sagte Clemmons, und wusste doch, dass er es sein könnte. „Ich töte keine Frau, um zu vertuschen, was passiert ist. Wenn du dich nun täuschst und sie ist gar keine Augenzeugin?“


    „Dann habe ich mich eben getäuscht, und wir werden uns entsprechend auf die Situation einstellen.“


    „Und wie viele Menschen willst du umbringen, bis du sicher weißt, dass du den Richtigen erwischt hast? Überleg doch mal, Reverend. Alex’ Tod ist ein Zeichen. Das hier muss aufhören. Wir müssen der Polizei die Wahrheit sagen.“


    „Und alles wegwerfen, wofür ich gearbeitet habe? Meine Kirche? Die Macht, die zum Greifen nahe ist? Dazu wird es niemals kommen.“


    Die Angst raubte ihm fast den Verstand, doch Clemmons zwang sich – zu schwach, zu spät -, sich gegen Morrisons Wahnsinn zur Wehr zu setzen. „Willst du mir drohen?“


    „Ich brauche dir nicht zu drohen. Du bist intelligent genug, Clemmons. Im Gegensatz zu deinem lange verloren gewesenen Bruder bist du mit der Beherrschung und der Wesensart auf die Welt gekommen, die dich dahin bringen, wo du hinmusst. Du warst derjenige, der sich mit dem Wunsch an uns gewandt hat, die Gemeinde zu übernehmen, wenn wir sie verlassen. Du bist ehrgeizig.“


    Er schüttelte wild den Kopf. „So ehrgeizig aber nicht.“


    „Ehrgeizig genug, um ein Ungeborenes aus dem Mutterleib zu schneiden.“


    Die Worte ließen eine Vielzahl von blutigen Bildern vor seinem inneren Auge Revue passieren. „Das war kein Ehrgeiz. Es war unumgänglich. Das Mädchen musste sterben an dem, was du und deine Frau ihr angetan hattet. Ich musste das Kind auf die Welt holen, um es zu retten.“


    „Das kannst du nicht wissen. Das Mädchen hätte vielleicht überlebt. Aber du wusstest, dass wir in diesem Fall das Kind nicht bekommen hätten. All unsere Pläne wären in Rauch aufgegangen, einschließlich deiner eigenen Pläne, nach uns die Gemeinde zu übernehmen.“


    War das wirklich sein Motiv gewesen? Er wusste es nicht. Nicht mehr. Sosehr er auch um Bestätigung betete, er fand sie nicht. Dafür fand er Entschlusskraft. „Ich kann nicht für dich töten. Glaub mir, es ist nicht nötig.“


    „Ich will nichts dem Zufall überlassen. Ich will, dass sie stirbt.“


    „Sonst? Willst du sonst zur Polizei gehen? Das glaube ich nicht.“


    „Nein, aber ich würde zu Allison gehen. Was glaubst du wohl, was dann passiert? Glaubst du, sie würde bei dir bleiben, ein Kind von dir bekommen, ihre Kinder auch nur in deine Nähe lassen, wenn sie weiß, wozu du fähig bist?“


    „Und wenn sie dann zur Polizei geht?“


    „Allison mag dich verlassen, aber diesen Skandal würde sie sich und ihren Kindern nicht antun. Unabhängig davon sind wir bereit, Risiken einzugehen. Allmählich begreife ich, dass Risiken notwendig sein können. Sogar wünschenswert.“ Morrison grinste, sein Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der dem Wahnsinn nahe war. „Du musst es gespürt haben, als du Lindsays Kind holtest. Die Macht, die du über das Leben hast – um es zu retten oder zu vernichten. Ich gebe dir die Gelegenheit, dieses Gefühl noch einmal zu erleben. Wenn du es mir überlässt, verspreche ich dir, dass es für alle Beteiligten entschieden unangenehmer wird. Ja, für Natalie Jones, aber auch für dich. Für dich und deine Familie.“

  


  
    27. KAPITEL


    Ausnahmsweise wachte Natalie ohne Angst im Dunkeln auf. Ohne Grauen. Ohne Gedanken daran, wie ihre Zukunft aussehen würde, wenn sie ihre Sehkraft behielte. Stattdessen lag sie ganz still und verweilte begierig bei jeder verbleibenden Empfindung, um das Hier und Jetzt voll auszukosten.


    Sie hörte Mac telefonieren, mit leiser Stimme, als wollte er sie nicht wecken. Spontan setzte sie sich auf, wollte ihn nackt sehen. Den Körper bewundern, der den ihren so durch und durch befriedigt hatte. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Und wenngleich sie immer noch kein Grauen verspürte, erfuhr ihre Freude einen Dämpfer.


    Sie nahm seinen wunderbaren Duft wahr, bevor die Matratze sich bewegte. Mac legte die Hand auf ihren Bauch, streichelte ihre weiche Haut, fuhr dann höher hinauf und umfasste eine Brust. Als er sprach, fügte sich seine erotische Stimme ganz natürlich in das Gefühlsgemisch ein.


    „Woran denkst du?“, fragte er leise.


    Sie lächelte. „Ich denke daran, dass wir nur eine deiner vier Voraussagen abgehakt haben.“


    „Eineinhalb, schon vergessen?“


    „Etwas so … Immenses werde ich wohl kaum vergessen.“


    Er lachte und zog Natalie fester an sich. „Möchtest du noch ein wenig Energie sammeln, bevor wir in die zweite Runde gehen?“


    „Was hast du vor?“


    „Eiscreme?“


    „Wie bitte? Im Ernst?“


    „Im Ernst. Ich komme um vor Hunger, und nach dem, was gerade passiert ist, kann höchstens Eiscreme mich auch nur annähernd zufriedenstellen. Hast du welche vorrätig?“


    „Nein.“


    Stöhnend ließ er sich zurücksinken, spielte den maßlos Enttäuschten. Natalie lachte fröhlich, und der unbeschwerte Klang war ihren Ohren beinahe fremd. „Ich könnte allerdings Schokolade anbieten. Wenn du versprichst, niemandem je zu verraten, wo ich meinen supergeheimen Vorrat aufbewahre.“


    „Versprochen. Solange ich besagten Vorrat immer, wenn ich hier bin, freizügig plündern darf.“


    Sie versteifte sich bei seinen Worten. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er nach diesem Tag nicht mehr oft bei ihr sein, vielleicht nie wieder.


    Er strich ihr übers Haar. „Natalie …“


    Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Geriet ein wenig ins Wanken. Nackt ging sie langsam zu der Truhe an einer Wand. Mac bewegte sich, setzte sich vermutlich auf, und sie spürte seinen Blick. Ausnahmsweise einmal bewegte sie sich völlig ungehemmt, auch wenn sie langsam vorgehen musste. Sie beugte sich herab, um den Truhendeckel zu öffnen, lachte, als Mac etwas brummte, und tastete in der Truhe umher, bis Plastik knisterte. Als sie die Hand herauszog, präsentierte sie ihm einen Beutel mit einem Sortiment der verschiedensten Schokoriegel.


    „Meine Lieblingsmischung. Snickers, Twix und Reese’s. Kommst du damit zurecht?“


    „Ich bin auch mit dir zurechtgekommen, oder?“


    „Ich finde, wir sind miteinander zurechtgekommen“, konterte sie.


    „Komm her, und lass mich noch einmal mit dir zurechtkommen.“


    Wieder lachte sie.


    Er riss den Beutel auf, aß mehrere Riegel und fütterte Natalie mit einem Twix. Schokolade und Karamell schmolzen ihr auf der Zunge, doch als Mac sie küsste, mit den Lippen schmatzte und „lecker“ sagte, wusste sie, dass er nicht die Schokolade meinte. Mit einem Seufzer lehnte sie sich wieder an ihn, während er mit ihrem Haar spielte, die Hand über ihren Busen gleiten ließ, dann über ihren Bauch und sanft über die feine Narbe unter ihrem Nabel strich.


    „Du hast dich also sterilisieren lassen?“


    Sie versteifte sich und wollte sich ihm entziehen, aber er ließ sie nicht los.


    „Das ist keine Wertung. Ich will nur … ich möchte nur mehr über dich erfahren.“


    Es dauerte eine Minute, bis sie antworten konnte. Doch sie hatte ja bereits ihren Körper hingegeben. Warum nicht dies auch noch? „Ich wollte nicht riskieren, einen Gendefekt zu vererben. Nicht wenn allein schon die Erwartung der Krankheit mir so viel … so viele Probleme bereitet hatte.“


    „Deine Narbe ist kaum sichtbar. Der Eingriff liegt wohl sehr lange zurück.“


    „Ich war gerade fünfundzwanzig.“


    Da hatte sie bereits erfahren, dass die Chance, nicht zu erblinden, fünfzig zu fünfzig stand. Acht Jahre zuvor.


    „Hast du es mal bereut?“, fragte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    „Ich bedaure, dass ich diese Entscheidung treffen musste, aber ich bereue sie nicht.“ Sie strich sanft über Macs Haar. „Ich mag deine Stimme“, sagte sie leise.


    Er beugte sich herab und küsste sie.


    „Und ich frage mich, ob dir etwas aufgefallen ist.“


    Er lachte. „Ja, auf deiner Pobacke. Glaub mir, es ist mir aufgefallen.“


    Natalies Lächeln wurde breiter.


    „Was stellt es dar?“


    „Es ist nur ein Entwurf, der mir gefallen hat“, flüsterte sie.


    „Ein Entwurf, so. Das muss ich mir genauer ansehen.“ Er kniete sich neben sie und drehte sie auf den Bauch. Sie lachte leise; es fiel ihr immer leichter. „Hey …“


    Ihr Lachen versiegte, als er das kleine Muster aus Schnörkeln und Blumen auf ihrem Po hauchzart berührte. Sein Atem ging jetzt schneller, und an ihren Schenkel drückte sich der harte Beweis seiner Erregung. Mit dem Knie schob er sanft ihre Oberschenkel auseinander, und sie vergaß ihr Tatoo. Vergaß alles bis auf das Wissen, dass er sie noch einmal nehmen würde.


    Mit der Penisspitze strich er aufreizend über ihr Tattoo. Er bereitete ihr süße Qual, indem er nur ganz wenig in sie eindrang und sich dann zurückzog. „Ich will in dir sein“, meinte er heiser. „Heute. Morgen. Im…“


    Er unterbrach sich, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, dass er über die Zukunft sprach. Das Herz klopfte Natalie bis zum Hals, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nicht nur die Vergangenheit quälte sie, sondern auch die Zukunft. Für jeden, mit dem sie ihr Leben teilen würde, wäre sie eine Belastung, und Mac hatte ohnehin schon viel zu viel zu tragen. Um die Einsicht kam niemand herum.


    „Mac …“


    Er streichelte über ihren Rücken. „Denk nicht daran. Denk nur an mich. Denk an uns. Hier. Jetzt.“


    Sie barg ihr Gesicht ins Laken – ein Angebot, dem er hoffentlich nicht widerstehen konnte.


    Beide stöhnten, sowie er wieder in sie glitt und ihre Muskeln sich unwillkürlich zusammenzogen. Stück für Stück nahm sie ihn auf, bis sie so eng miteinander verbunden waren, dass sie nicht wusste, wo er aufhörte und sie begann. Stöhnend gab sie sich ihm hin und nahm seine volle Länge mit Begierde auf. Alles, was ihn ausmachte.


    Er umfing sie mit seinem Körper, küsste ihr Ohr und dann ihren Mund, nachdem sie sich ihm zugewandt hatte. Und während er in sie stieß, verwöhnte er unablässig ihr Lustzentrum.


    Sie umklammerte die Bettkante. Ein leiser, lustvoller Schrei entschlüpfte ihr. Er war so groß, vermittelte ihr das Gefühl von Geborgenheit. Das Gefühl der Wertschätzung.


    Er hielt in der Bewegung inne. „Ist alles in Ordnung? Tu ich dir weh?“


    Sie schüttelte wild den Kopf und reckte die Hüften rücklings ihm entgegen. „Nein. Himmel, nein! Ich liebe … liebe es.“


    Er stockte unvermittelt und zog sich aus ihr zurück.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Dumme Kuh. Warum hast du das Wort benutzt? Wirst du denn nie klug?


    Mac drehte sie mit behutsamer Zärtlichkeit auf den Rücken, bedeutete ihr, still zu sein, und drang erneut in sie ein. Er legte die Hände um ihr Gesicht und flüsterte: „Ich liebe es auch. Ich liebe es, wie wunderbar du dich anfühlst. Ich liebe deinen Mut.“


    Zärtlich berührte er in einem Kuss ihre Lippen. Einmal. Zweimal. Sie entspannte sich unter ihm, kam seinem Küssen entgegen wie eine Süchtige.


    Hinterher, als er ihrem Körper auch den letzten Rest von Lust abgerungen hatte, fuhr Natalie mit den Händen über Macs Brust, um sich einzuprägen, wie seine harten Muskeln, das weiche Haar und die glatte Haut sich anfühlten. Alles brannte sich in ihr Gedächtnis ein: seine Wärme, sein Duft, das Gefühl, wie sein Körper sich anspannte, wenn sie die Leistengegend streichelte. Er bewegte sich, und sie zog die Hand zurück.


    Natalie räusperte sich, setzte sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Mac glitt mit den Fingerspitzen über ihre Wade. „Der Anrufer, war es Jase?“


    „Nein, es war der Detective, der Hanes gefunden hat.“


    „Es ist noch nicht vorbei, oder?“


    „Nein.“


    „Es wäre auch zu einfach gewesen. Und was meinst du?“


    Er zögerte, war es offenbar nicht gewohnt, über seine Ansichten zu einem Fall zu reden, zumindest nicht mit jemandem, der nicht Polizist war.


    „Schon gut. Ich verstehe, warum du nicht darüber reden kannst. Vergiss, dass ich …“


    „Ich glaube, mit einer Kirchengemeinde namens Crystal Haven liegt etwas im Argen. Und Alex war darin verwickelt, ja, aber wir vermuten, dass er im Mordfall Lindsay Monroe vielleicht doch nicht der Täter war.“


    „Wie kommst du darauf? Weil sein Bruder dort beschäftigt ist? Glaubst du, dass dieser Bruder mit Lindsays Tod zu tun hatte?“


    „Ich weiß nicht. Er hat eine völlig weiße Weste, aber wahrscheinlich ist Alex zur Kirche gekommen, um mit seinem Bruder zu reden. Dass er dann schließlich vorher an einer Überdosis verstarb, kann Zufall sein oder auch nicht.“


    „Du denkst, er ist ermordet worden.“


    „Auch das weiß ich nicht.“ Noch nicht. Diese Ergänzung schwang in dem mit, was er nicht aussprach. „Vielleicht hatte er auch ein schlechtes Gewissen und hat sich vor der Kirche umgebracht, weil er es irgendwie symbolisch verstand. Wie auch immer, im Hinblick auf diese Kirchengemeinde läuten sämtliche Alarmglocken. Merkwürdigerweise verfügt die Kirche nicht über ein Überwachungssystem, und das hat mich neugierig gemacht. Es ist ein großes Gebäude. Die Gemeinde ist ungeheuer wohlhabend. Und sie hat diverse Einbrüche und sonstigen Ärger erlebt. Und trotzdem haben sie keine Überwachungsanlage? Warum nicht, wenn sie nicht etwas zu verbergen haben und nicht so genau beobachtet sein wollen? Außerdem habe ich mir ein paar Predigt-Videos angesehen, und der Kirchenoberste erschien mir ein bisschen zu interessiert an den jungen Mädchen in seiner Gemeinde. Vielleicht ist es ein Instinkt aufgrund von jahrelanger Erfahrung, aber ich habe gemerkt, dass etwas mit ihm nicht stimmt.“


    „Könnte es sein, dass sich deine Voreingenommenheit gegen Religionen da eingeschlichen hat?“


    „Ich glaube nicht, dass ich voreingenommen gegen Religionen bin, nicht wenn es um meine Arbeit geht.“


    Du meinst, so gut kannst du Privat- und Berufsleben voneinander trennen?“


    „Anscheinend kann ich das nicht.“


    Sie verstand auf Anhieb, was er meinte. „Das heißt, es war ein Fehler, mit mir zu schlafen?“


    „Ob es ein Fehler war oder nicht, jedenfalls lässt es sich nicht mit meinem Beruf vereinbaren.“


    „Nun, wir haben bereits geklärt, dass es bei uns nur um Sex geht, nicht um Verpflichtungen. Das habe ich nicht vergessen.“


    „Es war mehr als das, doch es ändert nichts daran, was ich dir geben kann oder nicht. Und es ändert nichts daran, dass ich bei diesen Ermittlungen einen klaren Kopf behalten muss.“


    „Aber deine weiteren Ermittlungen basieren auf Spekulationen. Vielleicht kann ich …“


    „Es sind nicht nur Spekulationen. Der Detective hat Hanes’ Handy unter dem Beifahrersitz gefunden und mehrere Anrufe zu Nummern von bei der Gemeinde Beschäftigten zurückverfolgt.“


    „Aber er war Mitglied dieser Kirche. Das muss also nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben.“


    „Nein, aber es gibt uns die Möglichkeit, auf der Grundlage der Sendemeldungen von Basisstationen festzustellen, von wo aus ein Anruf getätigt wurde. An dem Abend des Überfalls auf dich hat er aus dieser Gegend jemanden von der Kirchengemeinde angerufen. Diesen Zusammenhang will ich nicht außer Acht lassen. Jemand von der Kirche wusste, was Alex tun wollte.“


    „Wer?“


    „Auch das weiß ich nicht. Die Nummern in dieser Aufzeichnung abgehender Anrufe sind alle auf die Kirche eingetragen, private Namen werden nicht genannt. Jetzt müssen wir den Zusammenhang auf die altmodische Weise herstellen. Jase hatte heute in der Gemeinde einen Gesprächstermin mit dem Reverend. Ich habe noch nichts von ihm gehört, aber ich selbst will mir diesen Reverend auch noch mal vorknöpfen.“


    „Aber jetzt weiß er, dass du ihn verdächtigst.“


    „Klar. Das stört mich nicht. Die Polizei verhört Verdächtige, ganz gleich, ob sie dadurch gewarnt werden.“ Die Matratze wippte, als er sich umdrehte und aufstand. Natalie konnte sich kaum enthalten, nach ihm zu greifen und ihn wieder zu sich herabzuziehen, doch unwillkürlich nahm in ihrem Kopf eine Idee Gestalt an. Vielleicht war sie gar nicht so nutzlos, wie sie dachte. Vielleicht konnte sie Mac doch bei seinen Ermittlungen helfen.


    „Wäre es nicht hilfreich, wenn du Informationen aus einer privaten Quelle beziehen könntest? Von einem Normalbürger?“


    „Wovon redest du?“


    Vor Aufregung achtete sie nicht auf seinen skeptischen Tonfall. „Ich kann dir helfen! Ich kann vorgeben, dass ich nach einer neuen Glaubensgemeinschaft suche und …“


    „Nein.“


    „Ich kann Menschen lesen wie ein Buch. Dadurch war ich so gut in meinem Beruf.“ Als ich noch sehen konnte. Diese Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen und dröhnten doch wie ein Kanonenschuss.


    „Wenn sie mit Alex gemeinsame Sache gemacht haben, dann sind sie diejenigen, die versucht haben, dich umzubringen.“ Natalie hörte Kleider rascheln. Einen Reißverschluss, der hochgezogen wurde. Mac zog sich an, und sie war noch nackt. Im Gegensatz zu vorher, als sie die Schokolade aus der Truhe geholt hatte, war ihre Nacktheit ihr plötzlich unangenehm. Sie tastete nach dem Laken, um sich zuzudecken, während Mac weiterredete.


    „Und du glaubst, ich würde dich mit einer Zielscheibe auf dem Rücken hingehen lassen? Dich oder irgendwen sonst?“


    Eben noch war sie vor Aufregung ganz erhitzt, doch nun wurde ihr plötzlich kalt. „Ich brauche deine Erlaubnis nicht, wenn ich einen Gottesdienst besuchen will.“


    „Mache keinen Machtkampf aus dieser Sache, Natalie. Der Ausgang würde dir nicht gefallen.“


    „Du bist doch derjenige, der einen Machtkampf herausfordert!“ Sie wappnete sich mit ihrer aufsteigenden Wut. „Dadurch fühlst du dich wohl toll. Der starke, gefährliche Bulle, der immer vorgibt, was zu tun ist.“


    „Du vergisst, dass du im Moment unter Polizeischutz stehst. Liz kommt hierher zurück.“ Seine Stimme klang ruhig. Distanziert. Das betonte nur noch, wie unbeherrscht sie sich fühlte. Nein, nicht nur fühlte – wie unbeherrscht sie wirklich war.


    Nein, sie wollte Liz nicht mehr in ihrem Haus haben. Schon gar nicht nach dem, was sie und Mac miteinander getrieben hatten. „Ich brauche keinen Schutz. Ich bin blind, aber nicht hilflos.“


    „Das hier hat nichts mit deiner Blindheit zu tun.“ Seine Distanziertheit war nicht mehr ganz so deutlich zu spüren.


    Weil ihm klar ist, dass er lügt, dachte Natalie. „Das hier hat alles mit meiner Blindheit zu tun.“


    „Weißt du, du hast recht. Für dich dreht sich alles um deine Blindheit.“


    Sie fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. „Was zum Teufel soll das heißen?“


    „Frag lieber nicht, es sei denn, du willst die Antwort wirklich hören.“


    „Sag schon.“


    Die Matratze senkte sich, als er sich neben Natalie setzte und sie sanft bei den Armen packte. „Du stellst alles, was dich betrifft, in Zusammenhang mit deiner Blindheit. Wo du wohnst. Wen du triffst. Was du tust. Und du tust übrigens gar nichts. Es sei denn, du gehst unnötige Risiken ein, um zu beweisen, dass deine Blindheit kein Problem ist. Dann wird im Handumdrehen aus der Eremitin eine Draufgängerin. Aus Stolz gehst du Risiken ein, und aus Angst versteckst du dich vor dem Leben.“


    Sie riss sich heftig los und rutschte zur anderen Seite des Bettes. „Das ist nicht wahr.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und stellte die Füße auf den Boden. Doch sie stand nicht auf. Wollte nicht, dass er sah, wie sie auf der Suche nach einem Versteck herumwankte.


    „Beweise es.“


    Spontan reckte sie angesichts der Herausforderung in seinem Ton das Kinn vor. „Wie?“


    „Indem du vernünftig bist und die Ermittlungsarbeiten den Profis überlässt.“


    Sie verzog den Mund. „Den sehenden Profis, meinst du.“


    „Das würdige ich keiner Antwort.“


    „Damit hast du schon geantwortet“, schoss sie zurück.


    „Und du benimmst dich genauso verrückt wie deine Mutter!“


    Natalie fuhr zurück und wurde leichenblass. Bevor sie sich’s versah, war sie auf den Beinen. Sie verlor das Laken, als sie mit ausgestreckten Armen zwei Schritte vorwärts trat und mit den Handflächen die Wand ertastete. Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Wand. War sie nicht eben noch glücklich gewesen? Hatte sie sich in seinen Armen nicht heil und ganz gefühlt? Warum brach sie dann plötzlich entzwei? „Was weißt du von meiner Mutter?“


    Mac war schon an ihrer Seite. „Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen dürfen.“


    „Nein. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    Er schwieg.


    „Melissa?“ Das Gefühl, verraten worden zu sein, schwang in ihrem Tonfall mit.


    „Sei nicht böse auf sie. Sie hat deine Mutter erwähnt, mir aber nichts von ihrer Geisteskrankheit erzählt. Das habe ich selbst herausgefunden.“


    Als sie nichts sagte, berührte er ihren Arm, ließ jedoch die Hand sinken, als Natalie zusammenzuckte. „Die Geschichte deiner Mutter ist irrelevant für deine Persönlichkeit. Sie ist irrelevant für meine Gefühle für dich, Natalie. Melissa wollte nur eine gute Freundin sein. Mir berichten, was sie wusste, um dich zu schützen.“


    „Vor wem zu schützen? Vor Alex Hanes? Während es im Grunde von Anfang an du warst, vor dem ich beschützt werden musste?“


    „Ich verstehe, warum du das jetzt sagst. Aber du bedeutest mir viel, Natalie, und …“


    Macs Handy klingelte. „Das ist Jase. Ich muss den Anruf annehmen.


    Als sie spürte, dass er sich abwandte, bückte sie sich, hob das Laken auf und wickelte sich Schutz suchend hinein. Doch sie blieb stehen, lehnte mit der rechten Schulter an der Wand.


    „Was gibt’s, Jase? … Überrascht mich nicht, dass sie dieser Kirche angehört hat. Hast du etwas gefunden?“ Natalie hörte ihn nach etwas kramen und dann Notizen kritzeln. „Eine Hütte in Redding, die Lester Philipps gehört. Er ist der Schwiegervater des Reverend? … Gute Arbeit. Ich stelle auf der hiesigen Wache ein Team zusammen, und du kümmerst dich um den Haftbefehl … Nein, das wird nicht einfach, aber ich habe zusätzliche Informationen vorliegen, die du verwenden kannst.“ Er begann Jase von allem zu berichten, wovon er auch Natalie erzählt hatte. „Du hast genug Material. Überzeuge den Richter. Feine Aufgabe.“


    Er klappte sein Handy zu, und Natalie spürte seinen Blick auf sich ruhen.


    „Wir haben eine Spur. Etwas, das die Kirche mit Redding in Verbindung bringt, vielleicht sogar mit dem Mord an Lindsay. Tut mir leid, aber ich muss los.“


    Mehr sagte er nicht, rührte sich aber dennoch nicht von der Stelle.


    Natalie blieb, wo sie war, und bemühte sich um Würde, obwohl sie sich erbärmlich und am Boden zerstört fühlte. „Hat Melissa dir auch von Duncan erzählt? Dass er mich verlassen hat, als mein Augenlicht zu schwinden begann? Und dass ich im Bett mit ihm nichts anfangen konnte? Ging es heute nur darum? Dann war es doch ein Fick aus Mitleid.“


    „Nein und nein. Heute ging es um Leidenschaft. Rede es bitte nicht hässlich.“


    „Wenn Hässlichkeit das Fehlen von Schönheit ist, dann ist alles, was ich sehe, hässlich, nicht wahr?“


    „Natalie, sei doch nicht so. Wir können reden …“


    „Ich will nicht reden, und du hast ohnehin keine Zeit. Geh jetzt.“


    „Wir reden später. Ich rufe rasch Liz an …“


    „Ich sagte es bereits. Ich will Liz nicht hier haben. Ich will niemanden hier haben. Ich lehne den Polizeischutz ab. Das Recht dazu habe ich.“


    „Verdammt noch mal, versuche nicht, mich zu bestrafen, indem du dich selbst in Gefahr begibst. Rede mir keine Schuldgefühle ein, weil ich meine Arbeit mache. Sei nicht wie meine Exfrau …“


    „Ich habe verstanden. Zuerst meine verrückte Mutter und jetzt deine liebebedürftige Exfrau.“ Natalie lachte bitter. „Offenbar hast du eine sehr hohe Meinung von mir. Ich möchte wetten, du kannst es kaum erwarten, zu gehen. Tja, du brauchst keine Ausreden. Vielleicht sehen wir uns irgendwann.“


    „Natalie, lass das, verdammt noch mal. Bring dich nicht in Gefahr …“


    „Ich bin vorsichtig. Ich lasse niemanden ins Haus. Ich bleibe sogar hier, ich ganz allein. So wie es mir am liebsten ist.“

  


  
    28. KAPITEL


    Nordkalifornien war von einem unerwarteten Sturm getroffen worden. Clemmons stellte sich den Regen als Tränen aus den Augen eines Gottes vor, der viel zu viel Sünde gesehen hatte, um sie noch länger zurückhalten zu können. Die Verzweiflung war eine schwere Bürde, die Clemmons geradewegs in sein häusliches Arbeitszimmer führte. Doch mit der Verzweiflung kam die Entschlossenheit.


    Morrison hatte Clemmons’ Glauben wie auch die Liebe zu seiner Familie unterschätzt. Clemmons hatte offenbar Fehler begangen. Hatte sich von seinem Ehrgeiz statt von der Moral leiten lassen. Doch er wollte sich von Morrison nicht noch tiefer in die Hölle schicken lassen.


    Selbstmord war zwar eine Sünde, aber Mord war eine noch viel größere.


    Er würde es darauf ankommen lassen, dass Gott gnädig war. Aber ganz egal, er konnte – würde – Natalie Jones oder sonst jemanden nicht töten, um die eigene Haut zu retten. Doch leider würde er mit seinem Handeln denjenigen wehtun, die er am meisten liebte.


    Seine Schultern zuckten von unterdrücktem Schluchzen. Seine Frau. Seine Kinder. Das kleine Mädchen, das er nie im Arm halten würde. Er hatte sie alle verraten. Würde sie erneut verraten, indem er sich das Leben nahm. Aber was blieb ihm sonst übrig? Er konnte seine Familie nicht bitten, mit seiner Schande zu leben. Beging er Selbstmord, hatte Morrison keinen Grund, Allison in die Geschehnisse einzuweihen. Ihn zu verlieren würde sie am Boden zerstören, verwirren, aber irgendwann würde sie wieder nach vorn blicken können. Sie hatte ihren Glauben, der ihr Trost und Kraft gab. Zumindest würde sie ihn nicht als Ungeheuer betrachten.


    Mit zitternden Händen nahm er die Pistole von ihrem Platz in der Schublade. Er hatte sie gekauft, als er mit Morrison aus Plainville zurückgekehrt war. Damals hatte er um sein Leben gebangt, doch bald schon war er wieder ruhig geworden. War erneut auf Morrison hereingefallen.


    Er drückte sich die Mündung unters Kinn und schloss ganz fest die Augen. Seine Hände zitterten so stark, dass das Metall ihm die Haut abschürfte, doch er versuchte den Schmerz zu ignorieren.


    Er biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Dann senkte er die Pistole mit einem gequälten Stöhnen.


    Ungeweinte Tränen brannten in seinen Augen.


    Feigling. Feigling. Feigling.


    Er schloss die zitternde Hand fester um die Waffe. Dieses Mal würde er es tun.


    „Clemmons.“


    Erschrocken blickte er auf. Er hätte schwören können, Allisons Stimme gehört zu haben. Sie sogar riechen zu können. Doch das war ausgeschlossen. Er hatte sie überredet, mit den Kindern ihre Eltern in San Diego zu besuchen. Er selbst hatte sie und die Jungen zum Flughafen gefahren.


    „Clemmons.“


    Clemmons fuhr zusammen und drehte sich um. Alle Muskeln waren angespannt. Und alle Muskeln verkrampften sich und zitterten, als er sie sah, das Gesicht locker umweht von ihrem schönen Haar. Er schluckte verkrampft. Er liebte es, wenn sie das Haar für ihn offen trug, besonders im Bett.


    Hastig legte er die Pistole wieder in die Schublade, froh, dass Allison sie nicht gesehen hatte. „Was machst du hier, Allison? Wo sind die Kinder?“


    Statt ihm zu antworten, trat sie einfach in sein Büro, schloss die Augen und senkte den Kopf. Sie legte eine Hand an die Wand, als müsste sie sich abstützen. Clemmons runzelte die Stirn und machte ein paar Schritte auf sie zu. Die Haut, die am Morgen noch so strahlend gesund ausgesehen hatte, wirkte fahl; dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Panik beschleunigte seinen Herzschlag. War sie krank? Oder hatte Morrison ihr schon …


    Schnell durchquerte er das Zimmer, griff unter Allisons Kinn, hob ihr Gesicht an und zwang sie, ihn anzusehen. Tränen standen in ihren Augen. „Was ist los?“


    Sie wich zurück, ging langsam zu seinem Schreibtischstuhl, setzte sich und lehnte den Kopf zurück, als hätte sie nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Clemmons folgte ihr und kniete sich neben sie auf den Boden. „Bist du krank? Sag mir, was los ist.“


    „Mein Mann hat mich verlassen.“


    Als er nichts sagte, sie nur weiterhin fassungslos ansah, hob sie den Kopf. Strich Clemmons mit zitternder Hand das Haar zurück. „Du glaubst, ich hätte es nicht gespürt? Wie geistesabwesend und sorgenvoll du bist? Ich habe gehofft, du würdest dich mir anvertrauen. Du würdest zu mir zurückkommen. Aber du hast es nicht getan. Und heute Morgen, als du uns so plötzlich abschieben wolltest, wusste ich, dass es so weit war. Du verlässt uns, nicht wahr? Du hast eine andere gefunden?“


    Er brauchte eine Minute, um zu begreifen, was sie da sagte. Er schüttelte den Kopf. „Nein!“ Er hob Allisons Hände an die Lippen und küsste sie mehrmals. Ehrfürchtig. „Wie kannst du so etwas annehmen? Du bist die Einzige für mich, Allison. Ich war nie, nicht ein einziges Mal, in Versuchung, fremdzugehen.“


    Allison entzog ihm ihre Hände, legte sie um sein Gesicht und sah ihm in die Augen. „Ich … ich glaube dir. Wirklich. Aber was ist es dann? Was hat dich so von uns entfernt?“


    Clemmons schloss die Augen, schmiegte sein Gesicht in ihre sanften Hände und genoss die Wirkung. Er hatte es nicht verdient, er hatte sie nicht verdient, doch er zog trotzdem Kraft aus ihrer Zärtlichkeit, auch wenn er vorausahnte, wie sie vor ihm zurückschrecken würde, wenn sie alles wusste. „Ich habe etwas Schreckliches getan, Ally“, sagte er mit erstickter Stimme. „Schreckliche Dinge. Ich habe alles besudelt, woran ich glaube, alles, was wir gemeinsam aufgebaut haben. Wie kann ich dir überhaupt noch in die Augen sehen?“


    „Indem du daran denkst, wie sehr ich dich liebe. Indem du daran denkst, wie sehr Gott dich liebt.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe immer noch ihr Blut an meinen Händen … Laurens …“


    Sie atmete tief ein, und ihre Hände an seinem Gesicht zitterten. Doch ihre Stimme blieb fest. Ruhig. „Lauren. Das Mädchen aus der Gemeinde. Dessen Leiche die Polizei gefunden hat. Was ist passiert?“


    Blinzelnd schlug er die Augen auf. „Willst du nicht fragen, ob ich sie getötet habe?“


    Ihr Blick ruhte fest in seinem. „Hast du sie getötet?“


    „Ich … ich … nein. Sie war dem Tod ganz nahe. Dessen bin ich mir sicher. Aber das Kind … ihr Kind …“


    Allison kniff die Augen zusammen, als plötzliches Verstehen in ihnen aufblitzte. „Sag’s mir.“


    Etwas brach in ihm auf, erlöste unmerklich seine Stimme und seine Muskeln aus der Erstarrung. Er krümmte die Finger und spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte. Ihn stärkte. Ihm Gefühle einhauchte, die er seit zwei Monaten nicht mehr erlebt hatte.


    Kraft. Mut. Hoffnung.


    Er hatte sich getäuscht. Allison wandte sich nicht von ihm ab. Ganz gleich, was geschah, sie würde zu ihm stehen. Sie würde seine Rettung sein.


    Er musste sich nur seiner Tat stellen und versuchen, wiedergutzumachen.


    Morrison sah dem Regen zu, der auf seine Windschutzscheibe fiel. Das leise Prasseln auf dem Glas irritierte ihn. Verursachte ihm ein Pochen in den Schläfen.


    Seine Haut fühlte sich gespannt an wie trockenes Leder. Der Regen draußen bot keinen Ausgleich für die Glut, die ihn von innen her verzehrte. Er nahm eine Hand vom Steuer und kratzte sich am Arm, kratzte, bis Blut floss. Immer wieder kniff er sich in seine Haut, stellte sich vor, draußen vom Regen durchnässt zu werden, wusste, dass seine teuren Anzüge die verräterischen Male verbergen würden.


    Mit jedem neuen Schmerz stellte er sich vor, ihr Schmerzen zuzufügen. Das erleichterte ihm das Atmen.


    Sie war sein Problem, eines, um das er sich schnellstens kümmern musste. Und er musste es persönlich tun.


    Trotz Morrisons Drohungen würde Clemmons nicht das Notwendige tun. Ihm hatte gegraut vor der Vorstellung, Morrison könnte Allison alles sagen, doch er hatte sich nicht umstimmen lassen. Morrison hatte es in seinen Augen gesehen. Clemmons war zwar ehrgeizig, doch ihm ging es nicht um Ruhm, Macht oder Geld, sondern darum, durch die Kunde von Gottes Liebe etwas zu erreichen. Er würde mit der Entscheidung ringen, was zu tun wäre, aber letztendlich würde ihn gerade Gottes Liebe mattsetzen.


    Das wusste Morrison. Weil er kein Narr war, auch wenn seine Frau ihn anders einschätzte. Seine Menschenkenntnis hatte ihn dahin gebracht, wo er jetzt war. Zugegeben, die Beziehungen von Shannons Familie hatten den Prozess beschleunigt, doch ohne ihn wäre Shannon nichts.


    Sie wäre nichts.


    Sie wäre nicht einmal Mutter.


    Aber war sie zufrieden? Fing sie an, ihm den gebührenden Respekt zu zollen?


    Nein. Sie hörte nicht auf zu nörgeln. Ihn zu verspotten.


    Sie fühlte sich nicht dafür verantwortlich, dass Morrison sich anderen Frauen, jungen Mädchen zuwenden musste, um etwas wie Sanftheit und Zuneigung zu erleben. Das bezeichnete sie als seine Schwäche. Sein Versagen.


    Doch er kannte die Wahrheit. Diese Mädchen waren seine Belohnung. Der Ausgleich für seine Ehefrau, dieses abscheuliche Miststück.


    Morrison nahm kurz die Hände vom Steuer und presste sie an die Schläfen, in dem Versuch, den Gedanken zu vertreiben. Er hatte Lauren – Lindsay – geliebt. Wirklich geliebt. Sie war so süß. Und vor allem hatte sie ihn geliebt. Sie wäre eine gute Ehefrau gewesen. Eine gute Mutter. Das glaubte er zumindest. Letztendlich hatte sie sich dann als genauso starrsinnig wie Shannon erwiesen. Sie hatte geglaubt, ihm Vorschriften machen zu können. Ihm vorschreiben zu können, was mit seinem Sohn geschehen sollte.


    Mit seinem Sohn. Nicht ihrem. Nicht Shannons. Sein Sohn.


    Er hatte ihr nichts Böses gewünscht. Ihren Tod hatte er schon gar nicht gewollt. Doch dann, als er Lauren sterben sah, ihr Blut fließen sah, da hatte er gewünscht, sie wäre Shannon.


    Ein Gefühl von Lust und Macht, wie er es noch nie verspürt hatte – nicht einmal, wenn er gewaltsam seine Frau nahm -, hatte ihn ergriffen.


    Und seitdem wartete er ab. Denn er brauchte sie noch. Doch eines Tages … Eines Tages …


    Das Hupen eines überholenden Fahrzeugs riss ihn aus seinen Gedanken. Er verriss das Steuer und verlor die Kontrolle über den Wagen. Er trat hart auf die Bremse, und der Motor ruckte protestierend, bevor er am Straßenrand zum Stehen kam.


    Morrison atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen, bevor er den Wagen vorsichtig zurück auf die Straße steuerte.


    Er konnte Shannon jetzt noch nicht aus dem Weg räumen, doch er konnte sich die Fotografin – die Augenzeugin der Polizei – vornehmen. Das würde Shannon freuen. Sie würde sich wieder wohlfühlen, konnte sich wieder der Gemeinde und der Fürsorge für Matthew widmen.


    Doch eines Tages würde Morrison eine andere Frau finden, eine sanftere. Zärtlichere. Wie Lauren. Oder Trisha. Oder Michelle. Oder eines der anderen Mädchen, die er im Lauf der Jahre beglückt und gesegnet hatte.


    Und eines nicht zu fernen Tages würde er mit dem Leben gesegnet sein, das er sich wirklich wünschte. Einem Leben ohne Shannon.

  


  
    29. KAPITEL


    Mac und mehrere Detectives der Polizei in Redding mussten ihre Fahrzeuge am Straßenrand abstellen und eine Meile durch dichten Wald laufen, um zu Lester Philipps’ abgelegener Anglerhütte zu gelangen. Drinnen fanden sie nichts Verfängliches. Es war sauber. Sehr wenig Mobiliar. Weiße Wände. Nicht unbedingt der Ort, den man sich als Schauplatz von Gewalttaten vorstellte.


    Doch genau hier hatten Gräueltaten stattgefunden.


    Mac entdeckte den Blutfleck beinahe sofort. Jemand hatte versucht, ihn mit Bleichmittel aus dem Teppich zu waschen, doch er war noch da, direkt vor dem gemauerten Kamin. Und der Größe des Flecks nach zu urteilen mussten die Verletzungen des Opfers – Lindsays Verletzungen – schwerwiegend gewesen sein.


    Blitzlicht zuckte auf, als einer der Detectives den Fleck fotografierte.


    Mac streifte sich Latexhandschuhe über und ging zu den säuberlich gestapelten Videokassetten neben einem altmodischen Videorekorder und einem modern aussehenden, aber staubigen DVD-Player.


    Alte Filme. Casablanca. Ein paar Doris-Day-Filme. Dann stach ihm ein bestimmter Film ins Auge. Er griff nach der abgenutzten Papphülle.


    Singing in the Rain.


    Den Song hatte Hanes im Taxi gesummt.


    Hier war er also untergeschlüpft, zumindest so lange, bis er nach Crystal Haven zurückgekehrt war.


    Neben den Videokassetten lagen mehrere unbeschriftete DVDs.


    Mac schob eine davon in den DVD-Player, schaltete den Fernseher ein und suchte das zuständige Programm. Es war eine Aufnahme von Lindsay, mit dunklem Haar und ähnlicher Frisur wie auf Natalies Fotos. Sie spielte eine Führung durch die Hütte.


    „Hübsch, nicht wahr? Mit allem Komfort eines richtigen Heims.“ Sie verdrehte die Augen. „Nein! Aber was soll ein verliebtes Mädchen machen?“ Sie zuckte die Achseln, ging dann weiter und beschrieb jeden einzelnen Raum.


    „Hey, Mac. Ich habe etwas gefunden.“


    Mac ließ die DVD laufen, drehte sich um und ging in den rückwärtigen Teil des Hauses. Der junge Detective Heath Parker wies mit einer Kopfbewegung auf ein kleines Schlafzimmer. Ein Doppelbett mit einer verschlissenen Decke, ein ans Kissen gelehnter Plüschbär. Im Schrank hingen ein paar weite Kleider. Nur das weiße Kleid, das Lindsay auf dem Bauernmarkt getragen hatte, war nicht dabei. „Was hast du gefunden?“


    Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er das Buch auf dem Nachttisch sah. Ein Baby kommt. Er ließ den Blick zur Zimmerecke schweifen, in der halb unter Wolldecken verborgen eine kleine Wiege stand. Er schob die Decken beiseite, um in die Wiege hineinsehen zu können. Darin lagen ein paar säuberlich gefaltete Babygarnituren. Klein. Hellblau.


    „… kleiner Junge.“


    Aus dem Wohnzimmer drangen Lindsays Worte vom DVD-Player herüber.


    Von Grauen erfasst, trat Mac vor den Fernseher. Anscheinend waren seit Lindsays kleiner Hüttenführung mehrere Monate vergangen. Ihr Haar war noch immer schwarz, aber länger. Und auch wenn es aufgrund ihrer zierlichen Statur auf den ersten Blick leicht übersehen werden konnte, war offensichtlich, dass Lindsay schwanger war. Sie lehnte sich zurück, streckte den Bauch heraus und spannte ihr Kleid um die Wölbung. Sie lächelte, doch ihr Blick wurde ein wenig traurig, als sie erzählte, dass ihr kleiner Junge bei seinem Vater „Morris“ leben sollte, während sie das College besuchte. Eines Tages, sagte sie, würden sie zusammen eine Familie sein.


    Morris. Reverend Morrison. M. Der Vater von Lindsays Kind. Ein Kind, von dem niemand gewusst hatte. War es mit ihr gestorben? Aber es war nicht mit ihr begraben worden. Sonst hätte man die zarten Knöchelchen bei ihrer Leiche gefunden.


    Flüchtig fragte Mac sich, warum der Pathologe nicht erkannt hatte, dass Lindsay schwanger gewesen war. Der Mörder musste das Kind, tot oder lebendig, mitgenommen haben, bevor er Lindsay begrub. Trotzdem, müsste Lindsays Skelett nicht Hinweise geben? Müsste sie nicht durch die Geburt breiter in den Hüften gewesen sein? Doch das setzte voraus, dass Lindsay das Kind auf natürlichem Weg zur Welt gebracht hatte. Es war durchaus möglich, dass angesichts des Zustandes der gefundenen Knochen sämtliche DNA-Spuren zerstört waren. Und wenn das Kind aus Lindsays Leib geschnitten worden wäre …


    Er schauderte, verdrängte die Vorstellung von einem kleinen, flachen Grab irgendwo da draußen.


    Zunächst einmal musste er annehmen, dass Lindsays Kind lebte.


    Also, wo war es?


    Bonnie hielt an und wandte sich Natalie zu, die auf dem Beifahrersitz saß. „Willst du wirklich nicht, dass ich mit dir hineingehe? Ich tu es gern.“


    „Nein, danke. Und ich danke dir ganz herzlich fürs Herfahren.“


    „Weißt du, in welchem Camper dein Freund wohnt?“


    „In dem hellblauen, etwa auf halbem Weg die Gasse entlang. Er … draußen hängt immer die amerikanische Flagge.“


    „Ich sehe sie.“


    Natalie seufzte erleichtert auf. Aller Wahrscheinlichkeit nach wohnte Pete dann noch dort. „Und in einer halben Stunde holst du mich ab?“


    „Klar.“


    „Noch einmal herzlichen Dank für deine Hilfe. Ich bin einfach … einfach noch nicht wieder in der Lage, mit dem Taxi zu fahren.“


    „Mach dir keine Gedanken, Natalie. Ich bewundere dich für deinen Mut, überhaupt wieder auszugehen.“ Natalie vernahm den leisen Tadel in Bonnies Stimme, der verriet, dass sie in Wahrheit das Gegenteil dachte. Natalie ging darüber hinweg und stieg, den Stock in der Hand, aus dem Wagen. Dann blieb sie stehen und hörte, wie Bonnie abfuhr.


    Der Regen, der vor ein paar Stunden plötzlich eingesetzt hatte, ließ ein wenig nach und wurde zu einem leichten Nieseln. Trotzdem fröstelte Natalie. Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Wohnwagenplatz angelegt war. Sie war mehrmals in der angrenzenden Wohngegend unterwegs gewesen. Sollte sich eigentlich die Häuser längs der Straße vor dem Eingang zum Wohnwagenplatz vorstellen können. Doch ihr Gedächtnis war träge, noch schlechter als ihre Sehkraft.


    Ihr blieb nicht allzu viel Zeit bis zu Bonnies Rückkehr. Plötzlich erschien ihr der Weg zu Petes Wohnwagen als zu große Kraftanstrengung. Am liebsten wäre sie beim Rauschen des Regens eingeschlafen. Flüchtig stellte sie sich genau das vor. Im selben Atemzug quälten sie Erinnerungen an die Nacht in Macs Armen.


    Bis zu ihrem Streit hatte sie überhaupt keine Müdigkeit verspürt. Vielmehr fühlte sie sich so lebendig wie lange nicht mehr. Die Wochen, bevor sie ihn kennenlernte, waren gemütlich, vorhersehbar und langweilig gewesen. Doch seit er ihre Tür eingeschlagen hatte, herrschte der blanke Wahnsinn. Würde sie jemals die glückliche Mitte zwischen den beiden Extremen finden?


    Sie lauschte dem einsamen Heulen des Windes. Die Welt blendete sich im Takt mit ihren langsamen, schaudernden Atemzügen ein und aus. Wieder einmal fühlte sie sich völlig allein. Ohne Vorwarnung fand sie sich wieder in diesem muffigen alten Schrank, und all ihre kindlichen Ängste vor Buhmännern und Monstern erwachten in ihr zum Leben.


    Die umgebenden Häuser, die sie sich hatte vorstellen wollen, nahmen endlich in ihrem Kopf Gestalt an, wirkten jedoch nicht tröstlich und anheimelnd, sondern bedrohlich. Aus Fenstern wurden dämonische Augen, die sie bösartig anstarrten. Gepflegte Rasenflächen und Bäume streckten sich wie unheimliche Hände nach ihr aus. Bogenförmige Eingänge verwandelten sich in offene Mäuler mit spitzen Zähnen, bereit, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.


    Wenn sie jetzt starb, würde es niemand erfahren. Wenn sie schrie, hörte sie niemand. Wäre es nicht in gewisser Weise besser so? Wenn Mac recht hatte und jemand aus der Kirchengemeinde es auf sie abgesehen hatte, würde dieser Jemand doch nicht einer toten Frau nachstellen. Da Lindsay nicht mehr lebte und auch Alex Hanes tot war, hörte vielleicht einfach alles auf. Mac könnte sich einem anderen Fall zuwenden …


    Hör auf! Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Was war in sie gefahren? Sicher glaubte Mac, sie wäre von einer Art Todessehnsucht besessen, aber es stimmte nicht. Sie wollte nicht sterben.


    Sie wollte nur diese Sache hinter sich lassen. Mac helfen, den Fall abzuschließen. Die Wahrheit herausfinden. Ihr Leben in geordnete Bahnen bringen.


    Es würde ein Leben ohne Mac sein, aber trotzdem ein gutes Leben.


    Endlich marschierte sie los, suchte sich mühsam Schritt für Schritt ihren Weg über den unebenen, von Kieseln übersäten Boden und hoffte, dass sie sich tatsächlich Petes Wohnwagen näherte.


    „Warum weinst du, Natalie, du Hübsche?“


    Natalie japste erschrocken. Ihr war gar nicht bewusst geworden, dass sie tatsächlich weinte. „Pete?“


    „Ganz recht. Ich kenne dich, schöne Frau. Du bist immer stehen geblieben, um mich zu begrüßen und ein paar Scheinchen in meinen Korb zu werfen. So lieb.“


    Sie erkannte seine Stimme. Stellte ihn sich vor, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte. Den Schnurrbart im Gesicht, die schäbigen, schadhaften Kleider. Sie spürte den Drang, ihn zu umarmen, und wollte gleichzeitig weglaufen.


    „Komm rein. Dann können wir reden.“


    Natalie nickte und lächelte matt. Sie ließ sich von Pete in seinen Wohnwagen und zu einem Sessel führen. Als sie saß, legte er ein Plaid um ihre Schultern.


    „Warum bist du hier, Natalie? Warum bist du traurig?“


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, wusste nicht, womit sie beginnen sollte. Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit. „Ich bin auf gut Glück hierhergekommen. Das letzte Mal habe ich Sie auf dem Bauernmarkt gesehen. Vor etwa zwei Monaten. Sie haben jemandem etwas nachgerufen. Ich erinnere mich daran. Und es könnte wichtig sein.“


    „Was habe ich gesagt?“


    „Sie haben jemanden einen Heuchler genannt. Einen Scharlatan. Sie haben gesagt, dieser Jemand würde eine Frau blenden und sie solle ihm nicht geben, was er haben wollte.“


    „Ah, jetzt weiß ich es wieder.“


    „Tatsächlich! Das ist gut. Ich hatte schon fast gedacht, ich hätte es mir eingebildet. War es jemand, den Sie kennen?“


    „Nein. Ich habe ihn nie zuvor gesehen.“


    „Warum haben Sie das dann gesagt?“


    Er antwortete nicht. Er seufzte nur und bewegte sich unruhig. „Ich habe Wein da. Möchtest du?“ Er schob sich an ihr vorbei, und erst jetzt nahm sie einen leichten Alkoholgeruch wahr. „Das wärmt dich ein bisschen auf.“


    Sie zögerte. Ihr war kalt. Eisig kalt. Sie nickte.


    „Bitte schön.“


    Natalie streckte die Hand aus und nahm das Glas entgegen. Sie trank einen tiefen Zug, dann noch einen, denn ihr wurde tatsächlich wärmer.


    „Ich erinnere mich an das Pärchen, von dem du sprichst. Aber sie hat nicht auf mich gehört, oder? Sie hat ihm gegeben, was er haben wollte. Ich wusste es. Ob freiwillig oder nicht, sie hat ihm ihr Kind gegeben.“


    Ihr Kind? Pete hatte offenbar schon vor ihrem Eintreffen getrunken.


    Er fing an, ein Wiegenlied zu singen. Ein Lied, bei dem sich ein geliebtes Wesen geborgen fühlte, die Augen schloss und friedlich schlief. Fest schlief.


    Natalie seufzte. Ja, er war betrunken. Doch er hatte eine schöne Stimme. Und der Text des Schlaflieds war wunderschön.


    Sie trank noch einen Schluck Wein. Schloss die Augen. Lauschte seinem Gesang.


    „Ich streiche dir übers Haar, während du schläfst“, summte er. „Du bist nicht allein …“


    Natalie schlief beinahe wirklich ein. Sie stellte sich vor, wie ein Kind in den Bann von Petes Stimme geriet. Lindsays Kind.


    „Sie war schwanger?“, fragte sie dann leise.


    Doch noch während sie die Frage aussprach, blitzte in ihrer Erinnerung das verschwommene Bild eines zierlichen dunkelhaarigen Mädchens an der Seite eines großen Mannes mit silbrigem Haar auf. Etwas an der Haltung des Mädchens ließ sie aufmerken. Etwas an der Art, wie sie eine Hand auf ihren Bauch legte. Was war das? Was …


    Endlich fand sie das Puzzlestück, das ihr noch fehlte für dieses unvollständige Bild.


    Ihr Leib war nicht flach, aber auch nicht gewölbt gewesen. Natalie hatte sie nicht als schwanger erkannt. Doch diese Haltung hatte Natalie schon oft bei schwangeren Frauen registriert. Die Art, wie sie unbewusst das Kind im Mutterleib schützen wollten.


    Im Geiste ging sie die Möglichkeiten durch. Mac vermutete, dass der Reverend auf junge Mädchen stand. Unausgesprochen blieb sein Verdacht, er könne eine Affäre mit Lindsay gehabt haben. Und wenn er nun erfahren hätte, dass sie schwanger war? Wenn er das vertuschen musste? Wenn er Alex Hanes angeheuert hatte, um Lindsay zu töten?


    Natalie war sich trotzdem nicht sicher, ob das alles nur Einbildung oder eine echte Erinnerung war. Wenn es aber zutraf, war Lindsays Schwangerschaft ein Hinweis, von dem Mac wissen musste. Es war ein Hinweis, den sie ihm geben konnte.


    „Danke, Pete. Ich muss telefonieren.“


    Er hörte abrupt auf zu singen. „Natürlich. Hab keine Angst, Natalie, du Schöne. Alles wird gut.“


    Seine Worte trieben ihr die Tränen in die Augen. Nein, sie glaubte ihm nicht, fühlte sich aber dennoch ein wenig getröstet.


    Nachdem Bonnie sie abgeholt und heimgebracht hatte, wählte sie von zu Hause aus Macs Nummer.


    Er meldete sich beim ersten Klingeln. „Was gibt’s, Natalie?“


    Er klang distanziert. Barsch. Beinahe bereute sie, ihn angerufen zu haben, doch sie zwang sich, zu sprechen. „Mir ist etwas eingefallen, Mac. Etwas, das Lindsay betrifft. Ich … ich glaube, sie war schwanger.“


    Ein seltsames, angespanntes Schweigen kam über die Leitung, bevor Mac schließlich redete. „Wie kommst du darauf?“


    Sie berichtete ihm von Pete. Dass sie ihn aufgesucht hatte. Was er gesagt hatte.


    Sie wartete darauf, dass seine Stimme weicher klang. Dass Mac etwas wie Dankbarkeit zum Ausdruck brachte.


    „Du hast dir für nichts und wieder nichts so große Mühe gegeben, Natalie. Ich weiß, dass Lindsay schwanger war.“


    „Was … Wann …“


    „Das ist nicht wichtig“, fuhr Mac sie an. „Und du kannst dir dein Staunen sparen. Es ist mein Job, solche Dinge herauszufinden. Ich habe dich gebeten, die Ermittlungen den Profis zu überlassen, aber das kannst du einfach nicht, wie? Bist du noch in der Wohnwagensiedlung?“


    Sein Tonfall, seine Missachtung, sein Ärger waren wie ein Schlag ins Gesicht und holten Natalie so unvermittelt in die Wirklichkeit – ihre Wirklichkeit – zurück, dass sie buchstäblich ins Stolpern geriet. Sie schüttelte den Kopf. Mit ein wenig Verspätung wurde ihr bewusst, dass Mac sie gar nicht sah. „Ich … Es tut mir leid. Ich werde dich nicht wieder belästigen.“


    „Natalie, warte …“


    Mac fluchte, als er das Klicken in der Leitung hörte. Einige seiner Kollegen, die noch immer die Anglerhütte auf Spuren untersuchten, sahen ihn neugierig an.


    Verdammt! Was hatte er sich dabei gedacht?


    Er hatte seine Worte bereut, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


    Natalie hatte ihm nur helfen wollen, aber er verzweifelte fast bei der Vorstellung, dass sie irgendeinen Fremden in einer abgelegenen Wohnwagensiedlung aufgesucht hatte. Dabei wusste sie nur zu gut, in welcher Gefahr sie noch immer schwebte. Und das alles nur, weil sie ihre Blindheit nicht akzeptieren konnte, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie dadurch noch verletzlicher war, ob ihr das nun passte oder nicht.


    Es war richtig gewesen, ihre Hilfe abzuweisen. Blind oder nicht, sie war kein Profi, und es bestand keinerlei Anlass für sie, Kriminelle ausfindig zu machen.


    Trotzdem hätte er die Lage besser bewältigen müssen. Er kannte doch all ihre Probleme nur zu gut. Etwas mehr Geduld wäre sicher angebracht gewesen. Mehr Verständnis. Stattdessen hatte er sie verscheucht, obwohl es das Letzte war, was er wollte.


    So. Er hatte es sich selbst eingestanden.


    Sosehr er auch ein Zusammensein mit Natalie ablehnte, konnte er sich doch eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen und wollte es nicht einmal.


    Möglicherweise war ja auch er selbst ein bisschen zu sehr auf ihre Blindheit fixiert gewesen. Natürlich durfte sie sich nicht irgendwelchen Risiken aussetzen, einige dieser Risiken waren aber vielleicht der Mühe wert. Immerhin hatte sie tatsächlich eine wesentliche Information über Lindsay herausgefunden, etwas, das er selbst gerade erst entdeckt hatte.


    Ja, sie war bedürftig. Oder vielmehr: Sie hatte Bedürfnisse. Bedürfnisse, die er vielleicht erfüllen konnte. Was, wenn es ihm nicht gelang? Aber wollte er sich wirklich von ihr abwenden, ohne es wenigstens versucht zu haben? Nein, und dadurch unterschied sie sich von Nancy.


    Mit Nancy hatte er es nicht versuchen wollen. Nicht ernsthaft.


    Mit Natalie wollte er es versuchen.


    Blieb die Frage, ob sie überhaupt wollte, dass er es tat.


    „Clemmons …“


    Mac hob ruckartig den Kopf, als aus dem Fernseher die Männerstimme von der DVD ertönte, die immer noch lief.


    Die Person, die das Video aufnahm, hatte die Kamera umgedreht, sodass sein Gesicht auf dem Bildschirm erschien. Es war Alex Hanes. „… ist ein großartiger Vater. Er hat selbst Zwillingsjungen. Er sagt, dein kleiner Junge wird mit ihnen aufwachsen. In der Kirchenfamilie. Sie werden seine Brüder sein, und du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen. Brüder geben aufeinander acht. Brüder haben eine ganz besondere Bindung …“


    Verdammt. Das war’s. Alles, was sie brauchten, auf DVD. Morrison. Hanes. Clemmons. Sie hatten von Lindsays Kind gewusst. Das hieß, Morrison und Clemmons wussten wahrscheinlich, wo das Kind war. Mac schob seine reuevollen Gedanken an Natalie beiseite und rief Jase an.


    „Sie war schwanger, Jase.“


    „Mac …“


    „Sie hatte ein Kind. Einen kleinen Jungen. Der Reverend ist der Vater.“


    „Mac, ich weiß.“


    „Wie bitte?“ Zuerst Natalie, dann auch noch Jase? „Woher weißt du es?“


    „Weil Alex Hanes’ Bruder, Arthur Clemmons, und seine Frau sich vor wenigen Minuten bei mir gemeldet haben. Er hat uns alles berichtet. Dass der Reverend sie geschwängert hat. Dass seine Frau eine Schwangerschaft vorgetäuscht hat, um Lindsays Kind als ihr eigenes auszugeben. Wie Lindsay gestorben ist.“


    „Haben sie das Kind auch getötet?“ Wieder stellte er sich vor, in den Wäldern der Umgebung nach einem kleinen Grab suchen zu müssen. Er wusste nicht, ob er das zurzeit aushielte.


    „Nein. Dem Kind geht es gut. Na ja, so gut es ihm gehen kann, angesichts der Tatsache, dass es bei einer Verrückten lebt.“


    Spontan dachte Mac an Natalies Mutter. „Bei welcher Verrückten?“


    „Shannon Morrison. Die Frau des Reverends. Wie geplant gibt sie das Kind als ihr eigenes aus. Sie wollten Lindsay nicht umbringen, doch es ist passiert, und Clemmons hat ihr das Kind eigenhändig aus dem Mutterleib geschnitten. Um es zu retten, behauptet er.“


    Entführung eines Ungeborenen. Er hatte schon solche Fälle bearbeitet. Eine Frau hatte sogar einen Autoschlüssel benutzt, um einer anderen das Kind zu rauben. „Wo hält Mrs Morrison sich auf?“


    „Sie dürfte zu Hause sein. Was soll ich tun?“


    Sacramento lag zwei Autostunden entfernt. So lange würde es dauern, den Haftbefehl zu bekommen. „Fang mit dem Papierkram an. Wende dich an einen Richter und bereite ihn vor. Wir besorgen den Haftbefehl und nehmen ihr das Kind weg. Was ist mit dem Reverend?“


    „Clemmons hat ihn angerufen. Er meldet sich nicht. Hast du mit Natalie gesprochen?“


    So plötzlich ihren Namen zu hören brachte ihn aus dem Konzept. „Sie hat mich gerade angerufen.“


    „Dann geht’s ihr gut?“


    „Was ist los, Jase?“


    „Morrison hat von Clemmons verlangt, dass er Natalie umbringt. Er hält sie für eine Augenzeugin, die ihn mit Lindsay auf dem Bauernmarkt gesehen hat.“


    „Wie kommt er darauf?“


    „Du hast angeregt, ihm Dampf zu machen. Ich habe in meinem Gespräch mit ihm angedeutet, dass wir eine Augenzeugin hätten. Natalies Namen habe ich nicht genannt …“


    „Verdammt“, flüsterte Mac. „Ruf Liz von der Polizeibehörde in Plainville an. Sie soll sofort einen Wagen zu Natalies Haus schicken. Ich bin schon auf dem Weg dorthin. Sobald du den Haftbefehl hast, verhaftest du Shannon Morrison. Und schreib den Reverend zur Fahndung aus.“


    „Ich habe Mist gebaut, Mac.“


    Mac hörte die Angst in Jase’ Stimme. Er selbst hatte auch Mist gebaut. „Nein, hast du nicht. Wir machen den Tätern Dampf. Manchmal legen wir die Karten auf den Tisch. Wir lassen sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Dann unterlaufen ihnen dumme Fehler. Du hast nicht wissen können … Aber das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist jetzt, für Natalies Sicherheit zu sorgen.“


    Das war das Einzige, was wichtig war.

  


  
    30. KAPITEL


    Natalie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, den Kopf auf die angezogenen Knie gebettet. Sie zitterte am ganzen Körper, während sie versuchte, das Klingeln des Telefons und das Klopfen an der Haustür zu ignorieren.


    Es war so unfair. Sie wollte nicht allein sein. Jemand sollte für sie da sein. Sie wollte mit jemandem darüber sprechen, wie verwirrt sie war – über die leidenschaftliche Nacht mit Mac und über ihr eigenes verzweifeltes Bedürfnis, ihn an sich zu ziehen und dann wieder abzuweisen. Doch sie hatte niemanden zum Reden. Mac hatte sie am Telefon so unbarmherzig abgespeist. Er war die einzige andere Person, der sie sich vielleicht anvertraut hätte, und er hatte sie verraten.


    Melissa klopfte zum wiederholten Mal an Natalies Tür.


    „Natalie, ich weiß, dass du da bist. Bitte lass mich rein, damit wir reden können.


    An Melissas Stimme und Tonfall konnte Natalie ihr schlechtes Gewissen ablesen. Natalie wollte ihr spontan verzeihen und sie trösten, doch etwas hielt sie zurück. Sie war umgeben von einem eisigen Kokon, der ihren Schmerz betäubte und sie mit dem Versprechen von Kontrolle und Eigenständigkeit verlockte.


    „Natalie, es reicht mir. Es regnet. Lass mich rein!“


    Die Worte ihrer Freundin ließen sie aufhorchen. Es reichte ihr? Wütend sprang Natalie auf und ging zur Haustür. Mit der flachen Hand schlug sie gegen das Holz. „Geh. Geh und erzähle der Polizei noch ein paar von meinen Geheimnissen, Melissa. Du hast dich sicherlich schlappgelacht, als du Mac das alles berichtet hast.“


    „Er hat geglaubt, ich könne mit jemandem zu tun haben, der dir ans Leder will. Ich hatte Angst. Und er hat gesagt, je mehr er über dich weiß, desto besser wäre es für deine Sicherheit.“


    „Und dann? Hat er dich gezwungen, zu reden?“


    Melissa blieb einen Herzschlag lang stumm, bevor sie leise antwortete: „Nein, nein. Er hat mich nicht gezwungen. Es tut mir leid.“


    Natalie ballte die Hand, die noch an der Tür lag, zur Faust und wappnete sich gegen die Verzweiflung in Melissas Stimme. „Das reicht nicht. Jetzt nicht mehr.“


    „Ich … ich habe nicht alles ausgeplaudert. Ich wollte ihn nur über das Wichtigste informieren.“


    „Du hast ihm genug erzählt. Du hast ihm von Duncan erzählt.“


    „Er hat gesagt, Exfreunde wären oft die ersten Verdächtigen und sie müssten als Erste ausgeschlossen werden. Ich hatte nur deine Sicherheit im Auge.“


    „Genauso wie an dem Tag, als du mich auf der Straße hast stehen lassen, wie? Tu mir einen Gefallen. Überlass die Sorge um meine Sicherheit der einzigen Person, der sie wirklich am Herzen liegt. Mir.“


    „Sei nicht albern …“


    „Du solltest dich um dein eigenes Leben kümmern, Melissa. Um deine eigenen Probleme. Für den Fall, dass du es nicht weißt: Du hast eine ganze Menge.“


    „Was soll das heißen?“


    „Das heißt, dass dein Freund ein fauler Schnorrer ist und du bist nur eine mittelmäßige Fotografin. Wenn du ihn weiter durchfüttern willst, solltest du einen Berufswechsel ins Auge fassen. Und zwar schnell.“


    Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie sie bereuen konnte. Sie stellte sich die verletzte Miene ihrer Freundin vor und musste sich vor Scham fast übergeben. Was war in sie gefahren? Ihre eigene Mutter hatte aus Kummer um sich geschlagen, und sie verhielt sich jetzt genauso.


    „Melissa …“


    „Tja, wie es aussieht, war ich wohl die Blinde von uns beiden. Mach einfach so weiter, verkrieche dich hier vor allen, damit du nicht riskierst, wieder enttäuscht zu werden. Bis dann, Natalie.“


    Natalie rührte sich nicht. Zwang sich, bewegungslos zu bleiben. Doch sie hielt es nicht aus. „Melissa, warte.“ Sie machte sich am Türschloss zu schaffen und stieß die Tür im selben Moment auf, als sie Reifen quietschen hörte.


    Jemand schrie; es klang schrill und angstvoll.


    Ein scheußlicher dumpfer Schlag war zu hören und schnitt den Schrei ab.


    Wieder quietschende Reifen.


    Natalie wankte nach draußen und glitt auf dem nassen Pflaster aus. „Melissa? Melissa!“


    Doch sie erhielt keine Antwort. Bis sie Türenschlagen und eilige Schritte hörte. „Natalie? Was … Oh nein! Edward! Edward, ruf die Polizei.“


    „Ist sie wohlauf? Melissa …“ Sie kroch vorwärts, wollte nur noch zu ihrer Freundin.


    Jemand hockte sich neben sie und fasste sie beim Arm. „Natalie, warte. Geh nicht auf die Straße.“


    „Wer sind Sie?“


    „Maureen. Ich wohne nebenan, erinnerst du dich? Mein Mann kümmert sich jetzt um deine Freundin.“


    Natalie hielt Maureen bei der Bluse fest. „Was ist passiert? Ich habe Reifen quietschen hören. Ein Unfall …“


    Maureen ergriff Natalies Hände und hielt sie fest, aber tröstlich. „Der Kerl kam um die Kurve gerast. Direkt auf Melissa zu. Er hat nicht gebremst, ist einfach weitergefahren.“


    Automatisch drehte Natalie ihre Hände, sodass ihre Finger sich mit Maureens verschränkten. „Ist sie wohlauf? Sag’s mir!“


    „Ich weiß es nicht. Es hat sie schwer erwischt. Sie sieht schlimm aus. Tut mir leid.“


    Mac fuhr mit gellender Sirene und durchgetretenem Gaspedal in Richtung Plainville. Er rief Natalie immer wieder an, doch sie meldete sich nicht.


    Ihr fehlt nichts, sagte er sich. Sie war nur sauer auf ihn. Ignorierte seine Anrufe. Hatte er tatsächlich etwas anderes erwartet? Sie hatte ihm helfen wollen, und er war mit Worten über sie hergefallen. Hatte ihr wehgetan wie ihre Mutter. Wie Duncan Oliver. Melissa.


    Er hatte ihr weiß Gott nicht wehtun wollen.


    Sein Handy klingelte. „Natalie?“


    „Hier ist Liz.“


    „Liz. Wo steckt sie?“


    „Sie ist auf dem Weg zum Krankenhaus.“


    Das Entsetzen raubte ihm den Atem. Zum Krankenhaus? Dann hatte Morrison sie erwischt. Sie war verletzt. Vielleicht sogar tot. „Morrison …“


    „Nein. Sie ist wohlauf, aber Melissa nicht. Wir sind gerade zu einem Unfall mit Fahrerflucht vor Natalies Haus gerufen worden. Es hat geregnet. Ich möchte wetten, der Fahrer hat Melissa für Natalie gehalten. Ich befinde mich jetzt am Unfallort …“


    „Warum zum Teufel sind Sie nicht bei Natalie?“


    „Sie ist mit Melissa im Rettungswagen abgefahren, bevor ich hier eintraf.“


    „Schicken Sie einen Officer ins Krankenhaus. Sorgen Sie dafür, dass Natalie ständig bewacht wird.“


    „Ich habe bereits jemanden angefordert. Aber wir hatten eine schlimme Nacht. Sämtliche Officer sind im Einsatz.“


    „Verdammt, das ist mir egal. Wenden Sie sich an den Bereitschaftsdienst.“


    „Der ist nicht mehr besetzt. Ich fahre jetzt gleich zum Krankenhaus, kann in etwa fünfzehn Minuten dort sein. Ich bleibe bei Natalie, während Melissa behandelt wird.“


    Fünfzehn Minuten. Zu lange. „Wie geht es Melissa?“


    „Ich weiß es nicht. Die Nachbarn sagen, sie ist ziemlich schwer verletzt.“


    Mac schlug mit der Handfläche aufs Lenkrad. „Fahren Sie zu ihr, Liz. Bitte. Beschützen Sie sie für mich.“


    „Ich versuche es. Versprochen.“


    Natalie saß im Wartezimmer der Notaufnahme im Plainville General Hospital und versuchte sich in eine Art gefühllosen Zustand zu versetzen, den sie in der Vergangenheit immer so tröstlich empfunden hatte.


    Es gelang ihr nicht.


    Sie empfand die Not überdeutlich. Spürte jedes schmerzliche Zucken. Das Herz klopfte unregelmäßig in ihrer Brust und fühlte sich hohl und schwer zugleich an.


    Sie litt um ihren Verlust. Um ihre Unfähigkeit, sich selbst zu schützen. Um ihre Unfähigkeit, zu vergessen. Doch gleichzeitig wusste sie, warum ihr das nicht mehr gelang.


    Gerade durch diese Abschottung von allem und weil sie sich ständig verkrochen hatte, war sie in diese Lage geraten. War Melissa in diese Lage geraten.


    Sie durfte sich nicht mehr verkriechen.


    „Du wirst wieder gesund, Melissa“, flüsterte sie ohne Rücksicht darauf, wer sie hörte und obwohl Melissa gar nicht bei ihr war. „Du wirst gesund, ich helfe Mac, denjenigen zu finden, der dir das angetan hat.“


    Sie würde ihm helfen, ob er ihre Hilfe nun wollte oder nicht.


    Ihr war es gleich, ob er sie für verrückt hielt oder sie ihn noch mehr verärgerte. Ihre Freundin war durch ihre Schuld zu Schaden gekommen, und sie würde dafür sorgen, dass ihr Gerechtigkeit widerfuhr. Ganz gleich, was es ihr abverlangte.


    Je länger sie dasaß, desto stärker wurde ihr Entschluss. Ihr Kummer und ihr Schmerz verebbten, und sie nahm deren Verwandlung in Zorn bereitwillig an. Den antiseptischen Geruch und die hektischen Geräusche, die sie früher in ihren Albträumen heimgesucht hatten, registrierte sie gar nicht. Sie war erfüllt von ihrer Entschlossenheit.


    Es war wohl ein Bruchteil von dem, was Mac dazu befähigte, seinen Beruf so gut auszuüben. Das Wissen, dass mit jedem Hinweis, dem er auf die Spur kam, die Ahndung für eine wichtige Person näher rückte. Nicht unbedingt für eine Person, die ihm persönlich wichtig war, wie zum Beispiel Melissa wichtig war für Natalie, aber gerade das war ja das Erstaunliche. Dass Mac die Menschen, denen er half, nicht einmal kennen musste, um ihnen sein Leben zu widmen.


    Vielleicht solltest du ihn anrufen. Auf seine Anrufe reagieren. Doch sie hatte ihr Handy zu Hause gelassen. Außerdem wusste sie, was geschehen würde, wenn sie Mac anrief. Er würde sie verstecken wollen. Sie sicher verwahren wollen. Vor jemandem, der, wie Alex Hanes, unheilige Taten mit heiligenWorten rechtfertigte.


    Derjenige, der Melissa überfahren hatte, wollte eigentlich sie, Natalie, treffen. Es war dunkel und regnerisch gewesen, da hatte er sie leicht miteinander verwechseln können. Es war alles ihre Schuld. Wenn sie doch bloß die Tür geöffnet hätte, statt Melissa abzuweisen …


    Mac hatte ihr vorgeworfen, ihr Stolz würde ihrer Vernunft im Weg stehen, und vielleicht hatte sie überreagiert, weil das stimmte. Doch die Vernunft hatte im Grunde nie einen großen Teil ihres Lebens beherrscht, selbst als sie noch sehen konnte. Auf Nummer sicher zu gehen war nicht ihr Stil. Wenn überhaupt, dann hatte sie ihren Mut erst verloren, als sie blind wurde. Dieser Mut war nun zurück und riss sie in einem Strudel von Emotionen mit sich, dem sie sich vollständig überließ. Melissas grauenhafte Schreie hallten noch in ihren Ohren und trieben sie an. Gaben ihr ein Ziel vor.


    Sie stand auf, hielt jedoch abrupt in der Bewegung inne, als ihr klar wurde, dass sie nicht einmal ihren Stock bei sich hatte.


    Sie lachte erbittert und resigniert zugleich.


    Was hatte sie denn wohl unternehmen wollen?


    Mit einem Taxi nach Sacramento fahren, an die Tür der Kirchengemeinde klopfen – und was dann?


    Die Realität ihrer ganzen Hilflosigkeit stürzte auf sie ein.


    In diesem Moment begriff sie.


    Genau das war es, was Mac ihr hatte sagen wollen. Dass sie blind war, spielte keine Rolle. Selbst wenn sie uneingeschränkt hätte sehen können, wäre es eine große Dummheit gewesen, einem Mann die Stirn bieten zu wollen, der eine unschuldige Frau kaltblütig überfahren konnte.


    So oft im Leben hatte sie dem Schicksal und dem Tod eine Nase gedreht, dass sie sich selbst mit der Zeit gewissermaßen als übermenschlich betrachtet hatte. Blind oder nicht, sie war auch nur ein Mensch. Ein Mensch, der nicht wie Mac dazu ausgebildet war, Kriminellen das Handwerk zu legen.


    Er hatte recht; sie durfte sich nicht in seine Ermittlungsarbeit einmischen.


    Überlass das den Profis.


    Mehr konnte sie im Grunde wirklich nicht tun.


    Aber vielleicht …


    Vielleicht konnte sie doch noch etwas für ihre Freundin tun. Etwas, das womöglich genauso wichtig war.


    „Verzeihung“, sagte sie. Sie saß direkt neben dem Aufnahmeschalter, wo sie Melissas persönliche Daten durchgegeben hatte.


    „Ja?“


    „Verfügt das Krankenhaus über eine Kapelle?“


    „Auf der anderen Straßenseite beim Altbau. Dort sind jetzt nur noch die Büroräume untergebracht. Sie sind alle geschlossen, aber die Kapelle dürfte geöffnet sein.“


    „Könnte mich vielleicht jemand hinführen?“


    „Ich höre mich um, aber es könnte ein paar Minuten dauern.“


    Zwanzig Minuten später wurde Natalie von einer Schwester auf die andere Straßenseite zur Kapelle geleitet. Kaum war sie eingetreten, überkam sie ein lange nicht erlebtes Gefühl von Frieden. Es war kühl in der Kapelle. Die Stille war wie eine tröstliche Umarmung. Farben konnte sie nicht erkennen, doch sie stellte sich flackernde Kerzen und Glasgemälde an den Wänden vor.


    Sie hörte gedämpfte Stimmen, als mehrere Personen die Kapelle betraten. Ein Kleinkind plapperte laut, eine Frau ermahnte es auf Spanisch, still zu sein. Natalie spürte, wie die Leute sich an ihr vorbeidrängten.


    „Ich sehe jetzt nach Ihrer Freundin und komme dann zurück, ja?“, schlug die Schwester vor.


    „Danke. Das wäre nett.“ Natalie tastete sich in eine Kirchenbank und setzte sich. Irgendwo links von ihr wurde geflüstert. Das Kleinkind lachte, und die übersprudelnden Laute entlockten Natalie ein Lächeln. Sie legte die gefalteten Hände auf die Rückenlehne der Bank vor sich und senkte den Kopf.


    Bitte, betete sie still. Bitte gib, dass Melissa wieder gesund wird. Und beschütze auch Mac.


    Beinahe auf Anhieb erkannte sie den Widerspruch, der in ihrem Gebet angelegt war. Mac übte seinen Beruf aus, und es war ein gefährlicher Beruf. Um einen Mörder aufzuhalten, musste er bereit sein, sich selbst in Gefahr zu begeben. Sie wusste, dass sie ihn in dieser Hinsicht nicht ändern würde. Er war mit Leib und Seele Polizist, so wie sie Fotografin war. Sonst würde ein Teil seiner Persönlichkeit fehlen.


    Doch weil er ihr viel bedeutete, wollte sie ihn auch in Sicherheit wissen. Sie wollte sein sicherer Hafen sein, wenn seine Arbeit getan war und er einfach nur Mann und nicht Polizist sein konnte.


    Ähnliches wollte er auch für sie. Deshalb war er so ärgerlich, so erschrocken, als sie vorschlug, sich in die Kirchengemeinde einzuschleichen. Er wusste schließlich, dass sie für solche Aufgaben nicht ausgebildet war. Letztendlich spielte es keine Rolle, ob sie sehen konnte oder nicht.


    Du kannst mich sehen. Du kannst mich besser sehen als die meisten anderen, hatte er gesagt.


    Und es stimmte.


    Doch das Gleiche galt umgekehrt für ihn.


    Er hatte sie gesehen. Wie verängstigt und wütend und einsam sie gewesen war. Wie sehr sie fürchtete, wie ihre Mutter zu sein, nicht nur in der Dunkelheit, sondern auch in der Geisteskrankheit verloren. Und doch hatte er auch ihre Stärke und ihre Schönheit gesehen.


    Ob sie auch noch den Rest ihrer Sehkraft verlor oder nicht, ob sie und Mac sich schließlich einig wurden oder nicht, sie würde zurechtkommen.


    Sie war nicht wie ihre Mutter. Ja, sie hatte zugelassen, dass ihre zunehmende Blindheit ihr den Kopf verdrehte, aber sie hatte nicht den Kopf verloren. Sie hatte Fehler begangen, war aber nicht so sehr zum Opfer geworden, dass sie anderen wehtat. So weit würde es nie kommen.


    Es war still geworden in der Kapelle. Natalie hörte nichts mehr von dem Kind und seiner Familie. Sie war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sie gegangen und ob andere gekommen waren.


    Die Schwester hatte angeboten, zurückzukommen, doch Natalie wollte nicht warten. Sie hatte zwar ihr Handy nicht bei sich, aber irgendwo musste doch ein öffentliches Telefon zu finden sein. Sie wollte Mac über Melissa informieren. Ihm sagen, dass es ihr selbst gut ging. Und dass sie endlich verstanden hatte, was er ihr hatte sagen wollen.


    Sie stand auf. „Hallo?“, rief sie. „Ist da jemand?“


    „Ich bin hier, Miss“, antwortete eine sanfte Männerstimme. „Brauchen Sie Hilfe?“


    Sie wandte sich der Stimme zu. „Ich muss telefonieren. Haben Sie hier irgendwo ein Telefon gesehen?“


    „Ich glaube, ein paar Flure weiter gibt es eines.“


    „Können Sie mich dorthin begleiten? Ich bin blind.“


    Seltsam, dass sie Worte aussprach, ohne zu zögern.


    Sie hörte nur sein Atmen, als der Mann über ihre Bitte nachdachte. Vermutlich fürchtete er seine Unbeholfenheit, wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Gereizt wollte Natalie ihre Worte schon zurücknehmen, doch dann …


    „Natürlich“, sagte er schließlich. „Hier. Nehmen Sie meinen Arm.“


    Mac war bald am Ziel. Innerhalb einer Viertelstunde würde er Plainville erreicht haben. Da er noch nichts von Liz gehört hatte, rief er sie an. „Haben Sie sie?“


    „Ich bin gerade angekommen. Ich suche sie jetzt.“


    „Ich bleibe in der Leitung.“


    Er hörte, wie Liz mit der diensthabenden Schwester sprach.


    „Natalie Jones – die Freundin der Patientin. Sie ist blind. Also, wo ist sie?“ Statisches Knistern kam über die Leitung, als Liz mit dem Handy jonglierte. „Sie ist hier. Sie ist gerade zur Kapelle gegangen. Auf der anderen Straßenseite.“


    „Gehen Sie hin, Liz.“


    „Ich eile. Aber … Moment mal!“


    Mac hörte nichts außer regelmäßigen dumpfen Schlägen, statischem Knistern und Liz’ Atemgeräuschen. Dann einen leisen Fluch.


    „Liz, was ist los?“, schnauzte Mac.


    „Die Zentrale schickt gerade Informationen zum neuesten Stand. Morrison ist hier.“


    Macs Herz setzte einen Schlag aus, während Liz weiterredete.


    „Wir haben den Krankenhausparkplatz überprüft. Sein Fahrzeug ist hier. Es ist das Fahrerfluchtfahrzeug.“


    Der Mann war reizend. Viel zu reizend. Er wollte plaudern, während Natalie nur den Wunsch hatte, ein Telefon zu finden und Mac anzurufen.


    „Sind wir wirklich auf dem richtigen Weg zum Telefon?“


    „Ich habe hier irgendwo eines gesehen. Gleich habe ich es gefunden.“


    „Sie arbeiten nicht hier?“


    „Nein, ich besuche eine Freundin im Krankenhaus. Und Sie?“


    Sie sah Melissa vor sich, wie sie operiert wurde und um ihr Leben kämpfte. Wie sie aufwachte und sich fragte, was passiert war. Angst hatte, ganz allein zu sein. Gleich nachdem Natalie mit Mac gesprochen hatte, musste sie zurück in die Notaufnahme gehen. „Ich auch.“


    „Wird Ihre Freundin wieder gesund?“


    „Ich … ich weiß es nicht. Sie ist überfahren worden.“


    Der Mann schnalzte mit der Zunge. „Ein Unfall?“


    „Es war Absicht.“


    „Wer war es?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich habe einen Verdacht. Ein Feigling von der schlimmsten Sorte. Die jämmerliche Parodie auf einen Mann.“


    Der Mann blieb ruckartig stehen. „So etwas sollte eine Dame nicht sagen. Frauen sollen Männer achten, denn Männer stehen über ihnen.“


    Natalies Lachen erfolgte so automatisch wie das Atmen. Der Mann machte Witze, oder? „Wissen Sie, dass die meisten Serienmörder weiß und männlich sind?“


    „Nein. Das wusste ich nicht. Aber Männer sind mehr wert als Frauen. Leviticus 27,1-7.“


    Das ließ Natalie aufhorchen. Solche Worte hätte auch Alex Hanes von sich geben können.


    „Ah. Das hat deine Aufmerksamkeit erregt, wie? Du bist blind, aber jetzt kannst du sehen?“


    Sie entriss ihm ihren Arm und wich zurück. „Wer sind Sie?“


    „Ich bin ein Bote Gottes, wie Alex einer war. Des Gottes, der dich von Angesicht zu Angesicht sehen will, Natalie Jones. Doch Alex war nicht klug oder nicht skrupellos genug, um die Mission zu erfüllen. Ich aber bin es.“


    „Sie gehören dieser Kirche an. Sie sind der Pfarrer, von dem Mac mir erzählt hat. Sie haben Melissa überfahren.“


    „Reverend“, sagte er sanft. „Und ich weiß nicht, wer Mac ist. Vermutlich ist er einer von den Polizisten, die den Fall Lindsay bearbeiten?“


    „Haben Sie sie umgebracht? Haben Sie ihr Kind getötet? Oder haben Sie Alex angeheuert, um sie ermorden zu lassen, feige, wie Sie sind?“


    Er atmete scharf ein. „Du erinnerst dich also, sie gesehen zu haben. Daher weißt du von dem Kind. Aber ich habe es nicht getötet. Natürlich nicht. Nie im Leben würde ich meinen eigenen Sohn töten. Nicht wenn ich ihn meiner unfruchtbaren Frau geben und als Gegenleistung alles von ihr und ihrem Vater haben kann, was sie mir bisher vorenthalten haben.“


    Natalie wich weiter zurück. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Aber hatte die Schwester nicht gesagt, in diesem Gebäude befänden sich nur noch Büros? Geschlossene Büros.


    Damit war sie völlig allein mit einem Verrückten.


    Schon als sie noch etwas sehen konnte, hatte sie sich angewöhnt, sich den Weg zu merken, den sie zurücklegte. Das hatte sie auch jetzt getan. Sie waren vom Kapelleneingang aus etwa fünfundsiebzig Meter weit gegangen. Er war dreimal abgebogen – einmal links und zweimal rechts.


    Sie wirbelte herum und rannte los, eine Hand an der Wand.


    Er lachte rau. „Wohin willst du denn?“


    Mehrmals stieß sie auf Hindernisse, lief aber immer weiter. Er folgte ihr auf den Fersen; seine Schritte hallten schwer und bedrohlich. Natalie trieb sich an, bog einige Male ab und fasste Mut, als sie den Mann nicht mehr hinter sich hörte.


    Nach einer weiteren Abbiegung hielt sie an und rang nach Luft.


    Jetzt lachte der Mann nicht mehr. „Komm her und lass uns ein Ende machen, meine Liebe.“


    Sofort setzte Natalie sich wieder in Bewegung. Seine Stimme war deutlich zu hören, allerdings aus einiger Entfernung. Sie klang müde. Sein Atem ging mühsam.


    Um nicht zu verraten, wo sie sich befand, versagte sie sich eine scharfe Antwort, fürchtete jedoch, dass er ihre unsicheren Schritte ohnehin hörte. Sie trieb sich an, weiter in dieselbe Richtung zu laufen, bis sie schließlich in einer Sackgasse ankam. Verzweifelt tastete sie die Wand ab und fand eine Tür. Sie versuchte sie zu öffnen, doch sie war abgeschlossen. Das Gleiche galt für die Tür direkt daneben. Sie stieß einen klagenden Laut aus.


    Da hörte sie ihn wieder. Er kam näher. Sie blieb in Bewegung. Tastete die Wand ab. Versuchte jede Tür zu öffnen, auf die sie stieß. Sie glaubte, seinen Atem bereits im Nacken zu spüren, als sich endlich eine Tür öffnen ließ. Sie taumelte in den Raum, lief ein paar Schritte und stieß sofort gegen etwas Niedriges, Hartes.


    Sie fuhr zusammen, als mehrere Gegenstände zu Boden fielen. Der Lärm führt ihn problemlos hierher, schoss es ihr durch den Kopf. Einen Augenblick lang hätte sie sich am liebsten auf den Boden gehockt. Sich die Ohren zugehalten und in einer Ecke versteckt wie damals, wenn ihre Mutter sie in den Schrank gesperrt hatte. Doch sie wusste, dass ihr Verfolger noch erbarmungsloser als ihre Mutter sein würde.


    Deshalb würde sie sich nicht verstecken.


    Sie streckte die Hände nach vorn und ertastete eine glatte Oberfläche. Ein Tisch. Vielleicht ein Schreibtisch. Sie strich an den Kanten entlang. Da war ein Telefon. Ein Becher mit Kulis und Bleistiften, den sie umwarf. Ein Tacker. Sie schnappte nach Luft, als etwas Kaltes, Spitzes ihr in die Finger stach. Sie hob den Gegenstand auf und befühlte ihn aufmerksam. Eine Schere.


    Sie schwang sie wie eine Waffe in die Richtung, in der sie die Tür zum Flur vermutete. Schatten huschten, als die Tür sich öffnete und der Mann ins Zimmer trat.


    „Ich wollte es kurz und schmerzlos erledigen“, presste er zwischen heftigen Atemstößen hervor, „aber du machst mich wirklich wütend, Natalie. Hast du geglaubt, du könntest mir entkommen? Obwohl du blind bist? Ihr Frauen seid doch alle gleich. Du und Lindsay und Shannon. Ihr müsst lernen, wo euer Platz auf der Welt ist. Auf den Knien.“


    Hinter ihr krachte es, und sie fuhr zusammen. Er hatte mit einem Gegenstand geworfen, absichtlich, um sie einzuschüchtern.


    „Kennst du das Evangelium nach Matthäus, Natalie? Der Vers 18,9 gefällt mir besonders. Soll ich ihn für dich zitieren?“


    „Fahr doch lieber zur Hölle!“ Sie stieß mit der Schere zu, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie nah er war. „Bleib mir vom Leibe.“


    „Vers 18,9 lautet: ‚Und so dich dein Auge zum Bösen ärgert, reiß es aus und wirf’s von dir. Es ist besser, dass du einäugig zum Leben eingehest, denn dass du zwei Augen habest und wirst in das höllische Feuer geworfen.‘ Gott hat dir das Augenlicht genommen, weil du Ihn erzürnt hast, Natalie. Jetzt hast du mich erzürnt, und ich nehme dir das Leben.“


    Er schleuderte etwas mit aller Macht in eine Zimmerecke, dann noch etwas. Jedes Mal zuckte Natalie zusammen. Ihre Hilflosigkeit steigerte ihre Panik ins Unermessliche. Der Raum erschien ihr plötzlich luftleer, und sie rang nach Atem.


    Herrgott, nicht jetzt. Sie durfte jetzt keine Panikattacke bekommen. Sie musste stark sein. Sie musste bereit sein.


    Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Erinnerte sich an das friedliche Gefühl, das sie in der Kapelle erlebt hatte. Hab keine Angst. Alles wird gut.


    Mit der Erinnerung an Petes Worte ertönte fernes Sirenengeheul.


    Es konnte irgendein Rettungseinsatz sein.


    Doch irgendwie wusste sie, dass es die Polizei war. Irgendwie wusste sie, dass sie nicht allein war.


    Es gab tatsächlich Menschen, auf die sie sich verlassen konnte. Wenn die Polizei kam, würde Mac nicht lange auf sich warten lassen. Mac würde ihr zu Hilfe kommen. Er würde sie finden und retten.


    Sie schrie auf, als ihr Handgelenk brutal umklammert und ihr die Schere entwunden wurde. Sie stieß gegen eine harte Kante, wieder stürzten Gegenstände um sie herum zu Boden, dann stürzte sie selbst.


    „Du hast mir nichts als Ärger gemacht“, sagte er über ihr stehend. Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, trat er Natalie so heftig in die Rippen, dass sie schrie. „Noch mehr Ärger als meine Frau, und das will schon etwas heißen.“


    Natalie versuchte den Schmerz durch eine ruhige Atmung zu dämpfen und blieb still. Doch sie verfolgte aufmerksam die Bewegungen des Mannes, und seine Stimme verriet ihr, dass er um sie herumschritt.


    „Schade, dass ich es nicht geschafft habe, deine Freundin zu töten, aber länger zu bleiben wäre unklug gewesen. Auf sie hatte ich es ohnehin nicht abgesehen. Das weißt du inzwischen sicher.“


    Sie konnte ihren Wutschrei nicht unterdrücken. „Du Scheißkerl!“, schrie sie und versuchte sich hochzurappeln, doch er trat sie einfach wieder nieder. Sie krümmte sich zusammen, und dann war er über ihr und versuchtec sie fortzuschleifen. Sie suchte verzweifelt nach einem Halt, griff nach irgendwelchen Gegenständen, die herumlagen, doch der Mann bewegte sich so rasch …


    Als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte, wand sie sich und versuchte seinen Kopf mit ihrem zu treffen. Er stockte kurz, hielt sich jedoch außer Reichweite und lachte über ihre Gegenwehr. „Die Polizei hat mich aufgesucht und mich befragt. Arrogante Arschlöcher. Ich wollte, sie könnten das hier jetzt sehen.“


    „Damit sie wissen, dass du wahnsinnig bist? Glaub mir, das wissen sie längst.“


    Statt einer Antwort versetzte er ihr wieder einen Tritt. Dieses Mal ins Gesicht.


    Natalie hörte das Knirschen der feinen Knochen und spürte warmes Blut auf den Wangen und Lippen. Sie hustete, wehrte sich gegen den plötzlichen Schwindel. Sie ließ sich zu Boden sinken und schloss die Finger um etwas Hartes. Was es war, wusste sie nicht.


    Noch einmal trat er sie, doch dieses Mal spürte sie es kaum. „Wenn ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um die Bullen. Ich wusste gar nicht, dass es so einfach ist. Meine Frau hat mich immer ermahnt, skrupelloser zu sein. Sie hatte ja so recht.“


    Schmerz strahlte von innen her aus, und im Vergleich dazu erschienen die Tritte des Mannes ihr schwächlich. Mac war klug, aber sie wollte sich trotzdem nicht vorstellen, wie dieser Psychopath Jagd auf ihn machte.


    Er hockte sich wieder neben sie, griff in ihr Haar und zerrte ihren Kopf hoch, bis ihre Nackenmuskeln zu reißen drohten. „Alles ist unter Zwang geschehen. Der Teufel hat mich dazu getrieben. Oder vielmehr die Teufelin, die meine Frau ist. Weißt du, du bist wie sie. So hart. Du glaubst, dass du alles kannst. Dass du keinen Mann brauchst. Aber du brauchst einen. Alle Frauen brauchen einen Mann.“


    Natalie hob den Arm, wollte ihn mit dem Gegenstand schlagen, den sie in der Hand hielt, doch er wehrte den Schlag ab. Der Gegenstand entglitt ihr. „Miststück!“ Er schlug ihren Kopf auf den Boden. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte ihn kaum hören.


    „Tja, ich habe mich lange genug hier aufgehalten. Ich muss das hier hinter mich bringen. Ich werde dich jetzt von deinem Elend erlösen.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange, sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, biss sich aber sogleich auf die Lippe, entschlossen, keinen Laut mehr von sich zu geben.


    Langsam öffnete sie die Augen einen kleinen Spalt und versuchte den Mann zu fixieren. Ein deutliches Gespür für seine Gestalt zu entwickeln. Es gelang ihr nicht. Sie konnte überhaupt nichts sehen, doch sie spürte das Blut in ihrem Gesicht. Es rann ihr in die Augen. „Siehst du was?“, verhöhnte er sie.


    „Ja“, fuhr sie auf, konnte sich nicht zurückhalten. „Ich sehe einen Feigling allererster Güte.“


    Seine Ohrfeige war brutal. Sie unternahm einen letzten Versuch. Breitete die Arme aus, ließ sie über den Boden wischen, packte das Nächstbeste, was sie zu greifen bekam, und schlug damit nach dem Mann.


    Er brüllte, und im selben Moment hörte Natalie jemanden ihren Namen rufen.


    „Natalie!“


    Es war Mac.


    Sie hörte ein Krachen. Spürte ein schweres Gewicht auf ihrem Körper. Schrie und schlug um sich. Hörte einen Pistolenschuss.


    Dann hämmerte ihr Herz so schnell und laut, dass sie nichts anderes mehr hörte. Sie spürte nur noch, wie ihre Lungen gequetscht wurden. Sie wehrte sich gegen die Bewusstlosigkeit. Wollte noch einmal hören, wie er ihren Namen aussprach.


    „Natalie. Baby.“


    Da.


    Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, wie Mac sie in seine Arme schloss und wiegte. Sie konnte ihn nicht sehen. Hatte ihn nie sehen können. Würde ihn nie lächeln sehen, aber sie wünschte es sich so sehr. „Ich wusste, dass du kommst“, flüsterte sie. „Wir sollten … sollten uns nicht immer … unter solchen Umständen … treffen …“

  


  
    31. KAPITEL


    Natalie schien das Bewusstsein zu verlieren. Mac blieben nur ein paar Sekunden, um sie im Arm zu halten, bevor einige Sanitäter, angeführt von Liz, in den Raum stürmten. Sie nahm ihm Natalie behutsam aus den Armen. Dem hingestreckten Körper des Reverends Carter Morrison schenkten sie überhaupt keine Beachtung.


    Mac ließ Natalie nicht aus den Augen, doch Tränen behinderten seine Sicht. Herrgott, der Scheißkerl hatte sie misshandelt. Es sah aus, als wäre ihr Kiefer gebrochen, und ihre Augen waren zugeschwollen.


    Die Sanitäter legten sie auf eine fahrbare Trage und rollten sie zur Notaufnahme. Mac lief nebenher. Er tastete nach Natalies Hand und seufzte erleichtert, als sie sie leicht drückte. Er konnte sich vorstellen, wie groß ihre Angst war. Wie sehr sie Krankenhäuser verabscheute. Wie sehr sie es hasste, sich hilflos und außer Kontrolle zu fühlen. „Natalie. Alles ist gut. Ich bin bei dir, Baby. Ich bin hier.“


    Sie drückte seine Hand nicht noch einmal. Rührte sich überhaupt nicht mehr. Dennoch spürte Mac, dass sie ihn verstanden hatte.


    Ein leiser Klageton entfuhr ihr, und sie versuchte zu sprechen, konnte es aber nicht.


    „Schsch. Alles ist gut. Du kommst wieder auf die Beine.“


    „Mac …“ Sein Name war nicht mehr als ein Hauch, doch er hatte sie gehört. Gerade eben.


    „Ich bin hier, Natalie. Ich bleibe bei dir.“


    „Mac …“ Ein Hustenanfall hinderte sie am Weiterreden. Es gurgelte in ihrer Brust, und Mac sah den Arzt an, der jetzt zusammen mit den Sanitätern die Trage schob. Der Arzt erwiderte seinen Blick mit finsterer Miene.


    „Natalie, sprich lieber nicht. Der Arzt ist jetzt hier. Er wird sich um dich kümmern.“


    Natalie schüttelte den Kopf. „Nein.Mac … muss dir sagen …“


    Er neigte sich über sie, als ihre Stimme versagte. „Was? Was denn, Natalie?“


    Jemand stieß Mac zurück. „Gehen Sie, Detective. Womöglich hat sie innere Blutungen und ein Gesichts- und Kiefertrauma, dazu eventuell Schädelbrüche und Verletzungen der Augenhöhle. Wir müssen eine Computertomografie vornehmen und wahrscheinlich operieren, um Knochensplitter aus dem Gehirn zu entfernen.“


    Mac hielt Natalies Hand so lange wie möglich, bis die Trage durch eine gläserne Schiebetür gerollt wurde. Ein Sanitäter und eine Krankenschwester versperrten Mac den Weg. „Bleiben Sie hier, Detective. Wir kommen zurück, sobald wir Näheres wissen.“


    Mac sah der Trage nach, bis sie um eine Ecke verschwand. Er senkte den Blick auf seine Hand und auf Natalies Blut an seinen Kleidern.


    Noch lange nachdem sie Natalie weggeschoben hatten, saß Mac im Empfangsbereich des Krankenhauses. Das SIG-Team war eingetroffen, um ihm Unterstützung anzubieten, doch er sprach mit keinem von seinen Kollegen. Bilder von Natalie zogen ihm durch den Kopf. Der Tag ihres Kennenlernens. Der erste Kuss. Wie sie aussah und sich anfühlte und sich anhörte, als sie sich liebten. Aber vor allem, wie sie ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass Lindsay schwanger gewesen war – wie sie versucht hatte, ihm zu helfen -, und wie er sie vor den Kopf gestoßen hatte. Weil er sich um sie sorgte. Herrgott, er hatte sich in sie verliebt, in eine Frau, die darauf versessen war, sich zum Beweis ihrer Normalität in Gefahr zu stürzen, und das jagte ihm eine Heidenangst ein.


    Schmerz und Schuldbewusstsein traktierten ihn gleichermaßen. Schon früher hatte er Familien schlechte Nachrichten überbringen müssen. Er war inzwischen einigermaßen abgehärtet gegen deren Schmerz. Im Grunde hatte er Schmerz immer als ein zu überwindendes Hindernis betrachtet, hatte ihn umschifft, bis die Familie eines Opfers ihm endlich die benötigte Information geliefert hatte. Danach ging es nur noch darum, den Fall zu lösen. Ja, dazu gehörte, dem Opfer zu Gerechtigkeit zu verhelfen, damit die Familie einen Schlussstrich ziehen konnte, doch das hatte er nie als sein ultimatives Ziel gesehen. Immer hatte er seine Erfolgsbilanz im Hinterkopf und den Vorsatz, sich niemals von einem Kriminellen unterkriegen zu lassen.


    Jemand kniete vor ihm und hatte die Hände um sein Gesicht gelegt. Allmählich klärte sich sein Blick, und er erkannte Carrie Ward. Im ersten Moment bewegte sie stumm die Lippen, doch dann drangen die Worte zu ihm vor.


    „Mac, sie wird wieder gesund. Der Arzt hat es bestätigt.“


    Zitternd griff Mac nach ihren Handgelenken und zog Carries Hände von seinem Gesicht. Er hatte ihren Trost nicht verdient. „Ihre Augen. Der Arzt sagt, sie hätte ein Schädeltrauma erlitten. Das Schwein hat ihr ins Gesicht getreten. Der Arzt kann nichts über die Auswirkungen auf ihre Sehkraft sagen …“


    „Du weißt nicht, ob sie dauerhafte Schäden davongetragen hat. Sie hat schon einmal komplett ihre Sehkraft verloren und dann zum Teil zurückgewonnen.“


    „Und wie stehen die Chancen, dass es noch einmal so kommt? Verdammt noch mal, sie hätte tot sein können!“


    Die Erkenntnis hatte ihn schockiert. Hatte ihm klargemacht, wie viel Farbe und Leuchtkraft sie in so kurzer Zeit in sein Leben gebracht hatte. Er hatte alles immer nur auf seinen Beruf reduziert. War erleichtert über das Ende seiner Ehe mit Nancy gewesen, und die Erleichterung bewies, dass ihm das Alleinsein bestimmt war. Dass er damit glücklicher sein würde. Aber so war es nicht. Nancy war einfach die falsche Frau für ihn gewesen. Erst jetzt, nachdem er Natalie um ein Haar verloren hätte, war ihm diese Erkenntnis gekommen.


    „Ist sie aber nicht, Mac. Sie hat sich gegen ihn gewehrt und überlebt, weil sie dich nicht verlassen wollte!“


    Er starrte Carrie an, begriff nicht, woher sie das wissen wollte. Ein Blick in Jase’ Richtung verstärkte dessen Unbehagen. Offenbar hatte er Carrie gegenüber geäußert, wie wichtig Natalie für Mac geworden war. Mac war nicht sauer. Ihm war es gleich, wer von seinen Gefühlen für Natalie wusste, selbst wenn diese Gefühle ihn seinen Job kosten sollten. Doch er dachte an den Klang ihrer Stimme, als er sie abgewiesen hatte. An beide Male. Nachdem sie sich geliebt hatten und als sie ihn angerufen hatte. Er rechnete keineswegs fest damit, dass sie ihn wiedersehen wollte, schon gar nicht nach diesem Tag.


    Carrie rückte zur Seite, als eine der OP-Schwestern fragte: „Lebt Ms Jones allein? Bis zu ihrer Entlassung wird noch einige Zeit vergehen, aber ich muss wissen, an wen ich mich wenden kann, wenn es so weit ist.“


    „An mich.“ Mac reichte der Schwester seine Karte. „Rufen Sie mich an. Falls ich nicht hier bin. Aber ich werde hier sein“, fügte er matt hinzu.


    Die Schwester lächelte. „Sie kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben.“


    Ach ja? dachte Mac, als sie gegangen war. Er bezweifelte, dass Natalie der gleichen Meinung war, ganz gleich, ob ihre Sehkraft sich noch mehr verringert hatte oder nicht. Würde das der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte? Würde sie überhaupt noch weiterleben wollen? Wie denn, nach allem, was sie durchgemacht hatte?


    Aber sie will weiterleben, redete Mac sich ein.


    Natalie hatte um ihr Leben gekämpft. Zuerst in ihrem eigenen Haus und dann hier in dem Büro, wo er sie gefunden hatte. Aus dieser Erkenntnis heraus überdachte er noch einmal Carries Worte.


    Natalie hatte um ihr Leben gekämpft. Und was hatte er tun wollen? Sie allein ihrer Genesung überlassen wie Duncan Oliver, dieser Mistkerl? Nein, zum Teufel. Vielleicht liebte sie ihn nicht, vielleicht wollte sie nichts mit ihm zu schaffen haben, doch das war allein ihre Entscheidung. Er würde sie nicht im Stich lassen, wenn sie ihn brauchte, und er würde verdammt noch mal tun, was in seiner Macht stand, damit sie sich letztendlich nicht dafür entschied, ihn zu verlassen.


    Er stand auf und strich Carrie über die Schulter. „Danke, Carrie. Ich gehe jetzt zu ihr. Auch wenn sie nicht wach ist und vorerst wohl auch nicht wach wird, muss ich … muss ich sie doch sehen.“


    Mit einem letzten Blick auf Jase, der ihm aufmunternd zunickte, ließ Mac die beiden zurück.


    Als Mac gegangen war, legte Jase die Hand auf Carries Schulter. Zu seiner Überraschung lehnte sie sich rücklings an ihn. Ihr Blick folgte Mac, und als sie sprach, war ihre Stimme ein bisschen unsicher.


    „Er kommt schon klar.“


    Jase nickte. „Das verdankt er zum Teil dir. Ich habe doch gesehen, wie seine Schuldgefühle ihn plagten. Was hast du zu ihm gesagt?“


    Er hatte nicht nur schuldbewusst gewirkt. Er hatte wie tot ausgesehen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Als wäre ihm die Seele ausgesaugt worden, sodass nichts als eine leere Hülle zurückblieb. Es grenzte an ein Wunder, dass der Mann überhaupt noch hatte stehen können.


    Doch als er aufgestanden war und Carrie ansah, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen. Mut glomm in seinen Augen auf. Ein Feuer der Entschlossenheit und Stärke, und Jase war mit einem Mal überzeugt, dass sein Freund zurechtkommen würde. Und dass auch Natalie zurechtkam – mit seiner Hilfe.


    „Ich … ich habe ihm gesagt, dass Natalie um ihr Leben gekämpft hat. Dass sie gekämpft hat, um bei ihm bleiben zu können.“ Jetzt erst bemerkte Carrie, dass sie sich an Jase gelehnt hatte. Sie richtete sich auf und wischte hastig eine Träne fort, als wäre es ihr peinlich.


    „Tja, wie es scheint, ist der Fall der kleinen Monroe gelöst. Das muss doch gefeiert werden. Welche von deinen Frauen rufst du zuerst an?“ Sie lächelte ihn matt an, aber er verstand ihre Worte, so sanft sie sie hatte klingen lassen wollen, so wie sie gemeint waren. Als neuerlichen Versuch, ihn von sich zu stoßen.


    Was Jase überraschte, war sein plötzlicher Drang, es nicht zuzulassen.


    „Komm her, Carrie.“


    Ihre Augen weiteten sich, da Jase sie auf einmal in seine Arme zog.


    Zuerst versteifte sie sich, dann entspannte sie sich allmählich und schmiegte sich an ihn. Obwohl Jase sich wie ein Mistkerl vorkam, konnte er nicht verhindern, dass er hart wurde, sowie er Carries Körper an seinem spürte. Doch obwohl er sie im Arm hielt, hatte dies nichts mit sexuellem Verlangen zu tun. Vielmehr damit, dass er ihr Freund sein wollte. Ihr Trost bieten wollte. Ihr ein bisschen von sich geben wollte, wie sie ihm umgekehrt ein wenig von sich selbst gab.


    Viel zu früh löste sie sich von ihm. Lächelte ihn an.


    Und da konnte er sich nicht mehr beherrschen. Dieses Lächeln beraubte ihn all seiner aufrichtigen und wohlmeinenden Absichten, sie zu trösten, und verwandelte sie in etwas Dunkles, Eindringliches.


    Er neigte den Kopf herab und küsste sie.

  


  
    32. KAPITEL


    Als Natalie aufwachte und einigermaßen bei Kräften war, spürte sie sogleich Macs Nähe. Sie konnte ihn nicht sehen. Sie konnte überhaupt nichts sehen. Nicht einmal Schatten. Doch sie hörte Mac atmen. Sie roch seinen wunderbaren Duft. Und diese zwei Dinge gaben ihr die Kraft, zu sprechen, obwohl sie sich andererseits am liebsten zusammengerollt und vor dem Grauen des Geschehenen versteckt hätte.


    Sie erinnerte sich an alles. Dass Melissa überfahren worden war. Dass Morrison sie verfolgt hatte. Sie verhöhnt und getreten hatte.


    „Alles ist gut, Natalie. Ich bin hier.“ Mac nahm ihre Hand.


    Natalie nickte. „Ich weiß.“ Sie wollte ihm sagen, wie viel ihr seine Nähe bedeutete. Wie froh sie war, am Leben zu sein. Doch sie wusste nicht, ob sie das Recht schon hatte. „Melissa?“


    „Sie macht sich gut. Ihr Zustand ist stabil. Sie hat auch nach dir gefragt, und ich habe ihr versprochen, dass du sie besuchst, sobald du dazu in der Lage bist.“


    Die Erleichterung erfasste sie unmittelbar.


    Mac hob ihre Hand an die Lippen. Küsste ihre Finger. „Es tut mir so leid, Baby.“


    „Was tut dir leid?“


    „Alles. Wie ich dich abgewiesen habe. Meine Reaktion, als du mir gesagt hast, dass Lindsay schwanger war. Wegen Melissa. Dass ich nicht hier war, als du mich brauchtest.“


    „Schsch. Die ersten zwei Dinge verzeihe ich dir, wenn du mir auch verzeihst, was ich gesagt habe. Die anderen sind nicht deine Schuld.“


    Sie spürte seine Skepsis, doch es wunderte sie nicht. So war Mac, ihr starrsinniger, warmherziger Bulle, der die Last der Welt auf seine Schultern nehmen wollte. „Was ist mit dem Reverend?“


    „Er ist tot.“


    Sie erinnerte sich daran, mit einem Gegenstand nach ihm geschlagen zu haben. „Habe ich …?“


    „Nein. Du hast dich gewehrt, aber ich habe ihn erschossen.“


    Trotz allem war sie in gewisser Weise froh, den Reverend nicht getötet zu haben. Andererseits wünschte sie sich, Mac hätte es auch nicht tun müssen. „Und … und seine Frau? Er hat gesagt, er habe ihr Lindsays Kind gegeben.“ Seiner unfruchtbaren, aufmüpfigen Frau, dieser Teufelin, genauer gesagt. Der Hass des Mannes war mit Händen zu greifen gewesen. Zwar war Lindsays Kind auch Morrisons Kind, doch Natalie brachte es nicht über sich, es so zu sehen. Es war Lindsays kleiner Junge, und Morrison hatte ihn ihr geraubt, genauso gut wie seine Frau.


    „Sie wurde verhaftet. Sie hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Ganz gleich, was sie getan hat, es besteht kein Zweifel daran, dass sie das Kind liebt. Ich glaube, sie hält sich gewissermaßen wirklich für die Mutter. Der Junge ist jetzt in Pflegeunterbringung, doch Lindsays Familie hat beantragt, ihn sehen zu dürfen.“


    „Das ist gut.“ Natalie gähnte – die Lider wurden ihr schwer. Sie war so müde, doch eines musste sie Mac unbedingt noch sagen. „Mac, du hattest recht, als du sagtest, ich wäre leichtsinnig. Das verstehe ich jetzt. Ich wollte unbedingt normal sein. Beweisen, dass ich trotz meiner Sehbehinderung noch dieselbe war.“


    „Du bist noch dieselbe. Du bist sogar noch besser.“


    Sie lächelte. „Dafür liebe ich dich, aber wir wollen lieber nicht übertreiben.“


    „Ist das wahr?“


    „Was?“


    „Liebst du mich? Kannst du mich lieben?“


    Im ersten Impuls wollte sie eine Antwort auf diese unverblümte Frage verweigern. Hatte er ihr nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass eine Beziehung das Letzte war, was er sich wünschte? Doch sie wollte ihn nicht belügen. Ihre Gefühle waren nun mal da. Was auch immer das bedeuten mochte, sie würde sich nicht mehr davor verstecken.


    „Ich liebe dich.“


    Er schmiegte sein Gesicht an ihres. „Ich liebe dich auch, Natalie.“


    Seine Antwort überraschte sie nicht. Auch nicht sein Kuss und seine Tränen, die sie plötzlich im Gesicht spürte. „Ja, ich habe nichts anderes erwartet. Warum auch nicht? Ich bin eben ziemlich klasse.“


    Sie lachte, Mac jedoch nicht. Er küsste sie nur noch einmal. „Auf jeden Fall.“


    Minutenlang sprachen sie kein Wort. Natalie war zufrieden damit, einfach bei Mac zu sein, und schlummerte sogar schon wieder ein, als er zu reden begann.


    „Deine Augen – sie sind noch zugeschwollen, doch der Arzt ist sich nicht sicher, ob du noch etwas wahrnehmen kannst, wenn sie verheilt sind. Nicht nach dem, was der Kerl dir angetan hat.“


    Sie nickte. „Es ist egal.“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“


    „Weil du hier bist und ich dich sehe, Mac. Ich sehe dich ganz deutlich. Das allein ist wichtig.“

  


  
    33. KAPITEL


    Voll bekleidet lagen Mac und Natalie in ihrem großen Bett auf der Seite einander gegenüber. Er sah sie an, blickte in ihre schönen Augen, die noch immer von Blutergüssen umgeben waren – Zeugnisse der Schmerzen und Ängste, die Carter Morrison ihnen beiden verursacht hatte. Natalie versuchte nicht, sie zu verbergen oder sich abzuwenden. Stattdessen ließ sie Mac schauen. Gleichzeitig streichelte sie sein Gesicht, benutzte ihre Hände, um alles zu erkennen, was er war, und noch mehr.


    „Sag’s mir“, flüsterte er. Er hauchte einen Kuss zuerst auf den einen, dann auf den anderen Mundwinkel und genoss die samtige Weichheit. Sie seufzte leise. Es war ein tiefes, sehnsüchtiges Vibrieren, das aus ihrem Innersten kam und ihn drängte, ihren schlanken Hals mit kleinen Küssen zu bedecken, bevor er das Gesicht an ihrer zarten Halsbeuge barg. Er atmete ihren Duft, ließ sich von ihm einhüllen.


    Herrgott, es tat weh. Unter der Haut. In seinen Knochen. In seinem ganzen Körper pochte ein dumpfer Schmerz, der nur gelindert werden konnte, wenn er sich in ihren süßen Tiefen verlor. Sechs Wochen waren vergangen, seit er sie besessen hatte. Wochen, die ihr Körper und ihre Seele zur Genesung benötigt hatten. Doch während dieser Zeit war Mac bei ihr geblieben. Hatte sich ihrer angenommen. Sie geliebt.


    Jetzt konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


    Es machte ihm immer noch Angst. Warf die Frage auf, was er tun würde, wenn er sie je verlieren sollte. Doch dann streichelte Natalie mit hauchzarten Berührungen sein Haar, sein Gesicht. Sie sah ihm blicklos, aber mit absoluter Zielsicherheit in die Augen und schenkte ihm die Worte, nach denen es ihn verlangte.


    „Ich liebe dich.“


    Natalies Sinne waren geschärft. Kaum waren die Worte ausgesprochen, spannte Macs Körper sich an. Natalie wappnete sich, war aber dennoch überrascht, als er gierig die Lippen auf ihren Mund presste. Er bat nicht lange um Einlass für seine Zunge, tauchte einfach mit ihr ein und begann die ihre zu umspielen. Ihr wurde schwindlig von der Wärme und den Versprechen, die Mac ihr bot. Sie öffnete den Mund und knabberte leicht an seiner Unterlippe.


    Mac stöhnte auf, und sie hielt inne. „Entschuldige …“


    „Nicht doch. Niemals.“ Er umfasste begehrend ihr Gesicht und bog ihren Kopf zurück. Sie erwiderte seinen Kuss noch leidenschaftlicher und schob die Finger in sein Haar. Er keuchte, schien überwältigt von ihren Küssen. Ein Prickeln durchlief sie von Kopf bis Fuß. Sie krallte die Hände in sein Hemd und strich mit den Lippen über sein Kinn.


    Er rückte ein wenig von ihr ab. „Du schaffst es, dass ich mich nicht mehr beherrschen kann.“ Mit zitternder Hand fuhr er ihr durchs Haar. „Aber es ist unser erstes Mal seit … Ich kann behutsam sein. Ich kann mir Zeit lassen.“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn nicht behutsam. Wollte nicht, dass er an jene grauenhafte Nacht dachte und daran, dass sie ihn beinahe verlassen hätte. Sie hatte sich gegen die Finsternis gewehrt, um bei ihm sein zu können, und sie hatte gesiegt. Sie war nicht zerbrechlich. In dieser Sekunde fühlte sie sich stärker denn je. Und sie wollte ihn ganz und gar. „Ich will nicht …“


    „Schsch. Ich tu dir nicht weh.“ Er suchte wieder ihre Lippen mit dem Mund, küsste sie seidenzart. „Das kann ich nicht.“ Dieses Mal verstand sie seine Zärtlichkeit so, wie sie gemeint war. Als das, was er ihr anscheinend zeigen wollte. Es war wie ein neuer Anfang. Er hatte ihr schon einmal wehgetan, doch sie sollte wissen, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie spürte seine Leidenschaft bis in ihr Innerstes. Er streichelte ihren Mund mit seiner Zunge, neckte sie mit einem erotischen Tanz des Gebens und Nehmens, bis sie kurz davor war, zu schreien. Wollte er behutsam mit ihr umgehen, überlegte sie wild, oder sie absichtlich in den Wahnsinn treiben? Er glitt mit der Zunge tiefer hinein, und Natalie klammerte sich stöhnend an seine Schultern.


    Mac nahm sich zurück und lachte; es war ein dunkler, entzückter Laut. „Ich kann nicht glauben, dass ich dich gefunden habe.“


    Die Innigkeit seiner Worte durchdrang sie. Sie berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen; ihr Körper zuckte ekstatisch. Sie stand kurz vor einem Orgasmus, wollte es aber noch nicht. Es sollte noch dauern. Um das Tempo ein wenig zu drosseln, versuchte sie es mit Neckereien. „Bin ich nicht zu verrückt für dich?“


    Statt einer Antwort beugte er sich über sie, ließ sich zwischen ihren Beinen nieder und presste sich eng an sie. „Bin ich zu verrückt für dich?“


    Ein nie empfundenes Sehnen erfüllte sie. „Du hast genau den richtigen Verrücktheitsgrad für mich.“ Das lästige Hemmnis ihrer Kleidung machte sie wahnsinnig. Je länger sie so blieben, desto stärker bezweifelte sie, dass sie jemals wirklich ihren nackten Körper an seinem spüren würde. Seine salzige Haut schmecken konnte. Ihn in sich spüren. Und das wollte sie. Es war so lange her, dass sie ihn in sich gefühlt hatte.


    Er steigerte ihre Ungeduld, da er nun durch den störenden Stoff hindurch an einer Brustwarze saugte. Unter dem heißen, festen Druck seines Mundes musste sie die Zähne zusammenbeißen, damit sie ihre Lust nicht laut herausschrie. Ihre Lider wurden schwer, als die Glut sich in ihrem Innersten, in ihren Brustwarzen, die er jetzt beide reizte, und in ihrem Nacken – in jeder erogenen Zone ihres Körpers – verstärkte. Sie war nicht geübt genug, um Beherrschung vorzutäuschen.


    Er knöpfte ihre Bluse auf und küsste dabei jedes Fleckchen Haut, das er entblößte. „Bist du dir sicher?“


    Sie nickte. Ihr schwindelte vor Verlangen nach ihm. Und während sie in der Lust schwelgte, während sie Mac fester an sich zog und seinen Rücken und seine Schultern streichelte, überkam sie ein unglaublich friedliches Gefühl. Alles war so richtig. Es war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Und mehr.


    „Sag mir, was du empfindest. Hast du Angst?“


    Sie schluckte und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. „Ein bisschen“, gestand sie schließlich.


    „Sprich mit mir. Erzähl mir, warum du Angst hast.“


    „Ich … ich habe Angst, dass es wieder nur ein Traum ist. Ich habe Angst, zuzugreifen und zu nehmen, was ich haben will. Wenn ich das in der Vergangenheit getan habe, folgte darauf immer Schmerz. Und du weißt nicht, wie einsam ich war …“ Trotz ihrer Entschlossenheit, diesen Moment zu genießen, brach ihre Stimme. „Ich habe Angst, dass etwas Schreckliches passiert. Wenn ich nun nicht stark genug bin? Wenn ich am Ende zerbreche wie meine Mutter? Wenn du es bereust, dich mit mir eingelassen zu haben?“


    „Niemals“, versprach Mac. „Ganz gleich, was hiernach passiert, wir haben einander. Ich werde es nie bereuen. In deinen Armen fühle ich mich ganz. Herrgott, wenn du mich küsst, fühle ich mich stärker als je zuvor.“


    „Du hast gesagt, du willst keine liebebedürftige Frau“, flüsterte sie nur halb im Scherz.


    Er stockte in der Bewegung, dann küsste er ihr Kinn und lehnte die Stirn an ihre. „Du bist die am wenigsten bedürftige Frau, die ich kenne.“


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Stimmt nicht. Ich brauche dich. Du füllst eine Leere in mir, von deren Existenz ich nichts gewusst hatte.“


    „Du brauchst mich nicht. Einigen wir uns darauf, dass du mich willst.“


    „Ja. Ich will dich so sehr. Und das wird immer so sein.“ Plötzlich konnte sie sich nicht mehr bremsen. Sie presste ihren Mund auf seinen und wölbte ihm die Hüften entgegen. Er stöhnte auf, und der Laut erfüllte Natalie mit Entzücken. Offenbar trieb sie ihn genauso zum Wahnsinn wie er sie.


    Er umfasste ihre Brüste, massierte sie, glitt mit einem Finger unter den Spitzen-BH und umkreiste sinnlich ihre Brustwarze. Natalie wand sich unter ihm und empfand sein Gewicht wie eine warme Decke. Sie hob den Kopf und fand noch einmal seinen Mund. Er schüttelte den Kopf. „Mh-mh.“


    Ein Ruck ging durch ihren Körper. Mh-mh? Was zum Teufel …? Er schob sich an ihrem Körper herab und verteilte dabei Küsse auf ihren Hals. Auf ihren BH. Auf ihre Brustwarzen.


    Sie seufzte, zerrte an seiner Kleidung und nestelte an den Knöpfen. Bevor sie zwei geöffnet hatte, hakte er den Vorderverschluss ihres BHs auf und streifte die Cups zur Seite. Dann wanderte er mit seinen großen Händen hinunter bis zu ihrem Hosenbund, bevor er die Hände wieder zu ihren Brüsten gleiten ließ. Er wiederholte dieses sanfte Streicheln, als liebkoste er etwas Wunderbares.


    „Du bist so hinreißend schön.“ Er hob ihre Hand und führte sie an seinen Schritt. „Ich sterbe, wenn du mich jetzt nicht berührst, Natalie.“


    Beide keuchten, sowie sie die Finger um ihn legte. Sie massierte ihn sanft, freute sich daran, wie er stöhnte und ihrer Berührung entgegenkam. In diesem Augenblick glaubte sie ihm. Fühlte, dass sie ihm mit jeder Zärtlichkeit mehr Kraft gab. Mit der anderen Hand versuchte sie seine restlichen Hemdknöpfe zu öffnen. Sie mühte sich ein Weilchen ab, doch schließlich war es geschafft. „Hilf mir beim Ausziehen.“


    Sie strich mit den Händen über seinen Brustkorb. Er wollte sie. Er brauchte sie. Sein ganzer Körper bebte vor Verlangen nach ihr. Sekundenlang spürte sie Bedauern. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn richtig sehen. Aber ihr Bedauern verflüchtigte sich, sowie die Ungeduld übermächtig wurde.


    Sie zog seinen Reißverschluss herunter. „Gierig“, stieß Mac rau aus und atmete tief ein, da sie mit den Fingern in seine Hose glitt.


    Als er warm und schwer und fest in ihrer Hand lag, lächelte Natalie. „Sehr gierig. Ich habe über einen Monat auf diesen Moment gewartet.“


    „Ich wollte dich schon, nachdem ich zum ersten Mal dein Bild gesehen habe, Natalie. Das hat mir eine Mordsangst eingejagt. Doch jetzt habe ich keine Angst mehr.“


    Freude erfüllte sie, obwohl sie wusste, dass es eine Lüge war. Sie wussten es beide. Außerhalb des Zimmers lauerten eine Menge beängstigender Dinge. Sein Beruf. Ihre Behinderung. Beides machte sie verletzlicher für die Welt, gleichzeitig allerdings waren sie auch stärker, weil sie einander hatten. Hier und jetzt konnten sie die Tür schließen und diese Stärke auskosten.


    „Ich habe auch keine Angst.“


    Sekunden später war Natalie nackt, aber Mac trug immer noch seine Hose. Von wegen Stärke. Es war ihr gleichgültig. Mac ergriff ihre Hände und drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf das Bett. Sie fühlte sich berauscht, allerdings auf angenehme Weise. Berechtigt, diese Lust zu genießen. „Oh mein Gott. Du bist umwerfend schön von oben bis unten, doch das hier …“ Er hielt mit einer Hand ihre Handgelenke fest, ließ die andere tiefer wandern und verwöhnte sie dort zärtlich. „Das ist das Paradies.“


    Glut stieg ihr in die Wangen, breitete sich über ihren ganzen Körper aus und färbte ihre helle Haut rosig. Sie wehrte sich gegen Macs festen Griff, wand sich, dass sogar ihre Brüste hüpften. Sie wusste auf Anhieb, dass er sie betrachtete. Wie magisch angezogen senkte er den Kopf, küsste eine harte Brustwarze, strich mit der Zunge darüber und nahm sie dann zwischen die Lippen.


    Jeder Nerv in ihrem Körper schien zu vibrieren. „Oh Gott, Mac.“


    Er hob den Kopf und blies auf den feuchten Nippel. Natalie reckte sich ihm entgegen, damit er auch die andere Brust liebkoste. „Bitte. Ach bitte.“


    Er umfasste die Brust, die er gerade geküsst hatte, reizte die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und presste den Mund auf die andere Brust. Mit der freien Hand fuhr er an Natalies Seite entlang, zog ihr Bein hoch und legte es sich um die Taille, während er sich eng an sie drückte.


    „Vielleicht solltest du es mal ohne die Hose versuchen.“ Wenn er sich nicht gleich dieses unnützen Dings entledigte, würde sie ihm die Hose vom Leibe reißen.


    „Geduld, Baby.“ Er küsste sich vom Hals aufwärts bis zu Natalies Ohr. Er streichelte das Ohrläppchen mit der Zunge, dann knabberte er zärtlich daran. Er führte die Hand zurück zum „Paradies“. „Du bist unglaublich. Ich will dich überall schmecken.“


    Natalie wusste nicht, was sie sich sehnlicher wünschte als Macs Lippen an ihrer empfindsamsten Stelle. Langsam entspannte sie die Oberschenkel, was ihm ein erwartungsvolles Stöhnen entlockte. Er presste seinen Mund auf ihren Schamhügel, und seine Hand glitt zwischen seinen und Natalies Körper. Aufreizend strich er ihr über Bauch, Hüfte und Schenkel. Dann endlich suchte er mit den Fingern nach ihrem Lustzentrum. Langsam, mit süßer Qual, küsste und leckte er ihre Brüste, dann ihren Bauch, ihre Hüfte. Er hauchte seinen warmen Atem auf die empfindliche Haut, und Natalie warf den Kopf wild hin und her. „Ich gehe sehr behutsam vor, wenn ich heiliges Terrain erforsche“, flüsterte er. Mit unerträglicher Geduld spreizte er Natalies Beine und neigte den Kopf nach unten. „Behutsam, aber äußerst gründlich.“ Er verwöhnte sie mit zärtlichem Zungenschlag und umkreiste den Kitzler. Natalie bog sich ihm entgegen, gewährte ihm tieferen Zugang.


    Sie grub die Finger in sein Haar, wollte seinen Kopf wegschieben, doch Mac ließ sich nicht drängen. Er saugte und küsste, mal sanft, mal härter, bis sie leise Klagelaute der Erregung ausstieß. Dann drang er mit einem Finger in sie ein. Sie bewegte die Hüften, seine Finger und seine Zunge reizten ihre sensibilisierten Nerven. Er trieb sie weiter und weiter, bis sie die Beherrschung verlor. Sie erschauerte; in ihrem Inneren baute sich ein Beben auf, das in eine wahre Explosion mündete.


    Natalie konnte sich nicht rühren und rang nach Luft. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie Mac die ganze Arbeit überlassen hatte. Sie wollte ihn von sich schieben und ihn von Kopf bis Fuß liebkosen und dabei jeden harten Muskel und jedes Stückchen Haut genießen. Sie richtete sich auf und streckte die Hände nach Mac aus, aber er schüttelte den Kopf.


    Später“, sagte er, ergriff ihre Hände und ließ sich zusammen mit ihr zurück aufs Bett sinken.


    „Aber ich möchte …“


    Mit einem Stoß war er in ihr. Ohne zu zögern. Es war eine geschmeidige tiefe Verbindung, die Natalie den Atem raubte und Tränen in ihr aufsteigen ließ.


    Endlich. Endlich gehörte er wieder ihr.


    Sein Brustkorb hob und senkte sich; er schloss die Augen. „Tut mir leid, Baby. Ich wollte, dass du noch einmal kommst. Ich wollte, dass du ganz heftig kommst. Aber ich kann wohl nicht länger warten.“


    In einer stummen Botschaft ihres Begehrens reckte sich Natalie ihm entgegen. Wie zur Einladung. Mehr war nicht nötig.


    Mit einem tiefen lauten Stöhnen ließ er sich gehen. Begann in einem harten Rhythmus zu stoßen. Unglaublicherweise spürte Natalie einen neuerlichen Höhepunkt nahen.


    Entschlossen, zusammen mit Mac den Gipfel zu erreichen, schlang sie ihm einen Arm um den Nacken und drückte sich noch fester an ihn. Seine Hüften zuckten. Er steigerte das Tempo. Sie spannte die inneren Muskeln an, massierte ihn und brachte sich und ihn so eng zusammen, wie es nur möglich war. Sein Stöhnen nahm tief in seiner Kehle den Anfang, schwoll an und brach sich mit einem tiefen Aufschrei Bahn.


    Er fasste Natalie bei den Hüften. Zog sie fest an sich, erhöhte ihre Lust mit einem weiteren mächtigen Stoß, und sie kamen gleichzeitig. Beide warfen den Kopf in den Nacken, und Natalie zeigte sich Mac so, wie sie war.


    Als Frau. Als Frau ohne irgendwelche Behinderungen.


    Als normale Frau, die ihm gehörte.


    Mac regte sich nicht. Es war unmöglich. Er war berauscht von dem Beben, das immer noch seinen Körper beherrschte, beinahe so, als wäre er in einem unaufhörlichen Orgasmus gefangen. Dann wölbte er sich Natalie entgegen und stöhnte, sowie er den nächsten Höhepunkt erreichte. Er war immer noch hart und meinte, zu träumen. Sie hielt ihn mit den Schenkeln, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Mac schloss die Augen.


    Er stieß weiter in sie. Sie öffnete den Mund in einem stummen Schrei, und er streichelte ihr Gesicht. Er wollte nicht, dass es aufhörte. Natalies Gesicht, ihre Zärtlichkeiten verrieten ihm, dass sie es auch nicht wollte.


    Er schaute ihr so lange in die Augen, bis alles um ihn herum zu verschwimmen schien. Seine Muskeln spannten sich. Sein Körper erschauerte. Doch er hielt sich zurück, wollte nicht ohne sie den Gipfel stürmen. Nachdem er jetzt gespürt hatte, wie sie mit ihm kam, wollte er dieses Gefühl immer und immer wieder genießen.


    Er verlangsamte sein Tempo, sodass sie jedes Detail wahrnehmen musste. Das Kitzeln seiner Haare an ihren Oberschenkeln, an ihrem Bauch. Seine Bartstoppeln an ihrer intimsten Stelle. Und seine harte Männlichkeit. Die sie erfüllte. Die sie erfüllte, diese köstliche Stelle in ihrem Inneren berührte, sodass sie noch lauter vor Lust aufkeuchte.


    Er war in ihr. War ein Teil von ihr. Für immer in ihrem Herzen. Jetzt konnte sie ihn nie wieder verlieren, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    Er unterbrach seine Stöße und drückte sanft ihre Schenkel auseinander. Natalie schnappte nach Luft und umklammerte seine Unterarme. „Mac!“


    „Ich möchte zusehen.“ Er zog sich fast völlig aus ihr zurück und drang langsam wieder in sie ein. „Wir sehen so gut zusammen aus, Natalie.“ Ihr und sein Stöhnen wurden eins. Heraus und wieder hinein. Heraus, hinein. Er vollführte noch ein paar langsame Stöße und biss die Zähne zusammen, da die Lust in seinem Kopf zu explodieren drohte.


    Natalie grub die Fingernägel in seine Arme, dann ließ sie sich zurücksinken. Ihre Beine zitterten. Mac glitt tiefer in sie hinein. Löste den Blick von ihren miteinander verbundenen Körpern und betrachtete Natalies Gesicht. Er stieß schneller und schneller, hämmerte geradezu in sie hinein.


    Mit einem Lustschrei verströmte er sich in ihrer feuchten Wärme.


    Er atmete keuchend und senkte die Stirn auf Natalies Stirn. Er konnte nichts anderes denken als … Natalie. Sie gehörte ihm.


    Es war wie eine Wiedergeburt. Wie Erlösung. Als wären alle Sünden und bösen Erinnerungen der Vergangenheit ausgelöscht.


    Er umschlang Natalie fest mit den Armen und zog sich aus ihr zurück, erstaunt, dass er immer noch hart war. Doch er ignorierte die Gier seines Körpers nach mehr und ließ sich mit einem zittrigen Seufzer auf Natalie sinken, als sie die Finger in sein Haar schob. Benommen schloss er die Augen.


    „Ich liebe dich so sehr. Ich möchte für immer hierbleiben“, flüsterte er. „Nie im Leben habe ich jemanden mehr begehrt als dich.“


    Natalie unterbrach ihr Streicheln. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst.“


    Sie küssten sich zärtlich und so innig, dass Mac große Zufriedenheit erfüllte. Seine Lider wurden schwer. Etwas in seinem Inneren wurde plötzlich wieder ganz, fügte sich zusammen, als wäre es all diese Jahre lang defekt gewesen, ohne dass er es wusste.


    Natalie hatte den Schaden behoben. Mit ihrer Stärke. Mit ihrer Zärtlichkeit. Mit ihrer unerschütterlichen Güte.


    Sie gab ihm die Kraft, jede Aufgabe zu lösen.


    Sie gab ihm Mut, damit er Angst und Tod den Rücken kehren konnte, um einfach nur zu … lieben.


    - ENDE -
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